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Vorwort. 

Dem ehrenvollen Antrage der Frau Prof. Müller, aus dem 
schriftlichen Nachlasse ihres verstorbenen Gemahls *) Geeignetes 

*) Einige biographische Notizen über den Verfasser, die ich der Güte 
des Herrn Dr. Carl Müller zu Göttingen verdanke, werden vielleicht 
manchem Leser willkommen sein, weshalb ich dieselben hier zum Abdruck 
bringe. 

„Dr. Theodor Müller wurde geboren zu Clausthal am 9. März 1816 und 
erhielt seine Schulbildung auf dem dortigen Gymnasium, wo sein damaliger 
Lehrer, Dr. Wiese, der spätere Geheime Hat im Kultusministerium, ihn 
veranlasste, sich dem philologischem Studium zu widmen. Im Jahre 1835 
bezog er die Georgia-Augusta zu Göttingen. Hier bildete er sich vorzüg- 
lich an Otfried Müller, v. Leutsch, Jacob Grimm, Dahlmann und Gervinus 
für seinen Beruf heran. Er promovierte daselbst 1839, nachdem kurz vor- 
her seiner Abhandlung „de Thuriorum republica" der akademische Preis 
zuerkannt war. Darauf brachte er längere Zeit in Paris zu, wo er einen 
Teil des ersten Bandes der von seinem Bruder, Dr. Carl Müller, heraus- 
gegebenen „fragmenta historicorum graecorum" bearbeitete (Paris 1841). 
Nach Deutschland zurückgekehrt, bekleidete er vorübergehend eine Lehrer- 
stelle am Gymnasium zu Celle; er gieng dann nach London, wo er an 
einem Institute unterrichtete , und habilitierte sich endlich 1845 in Göt- 
tingen als Privatdocent der neueren Sprachen. Im folgenden Jahre wurde 
er Mitglied der Prüfungskommission, 1851 ausserordentlicher, und 1867 
(infolge eines Rufes nach Giessen) ordentlicher Professor". Als solcher 
ist er am 14. April 1881 seiner Familie, der Wissenschaft und seinen 
Schülern, denen er auch über die Studienzeit hinaus ein väterlicher Freund 
und Berater blieb, durch den Tod entrissen worden. — An litterarischen 
Arbeiten besitzen wir von ihm ausser einer Anzahl von wichtigen Reeen- 
sionen und Abhandlungen, die in verschiedenen gelehrten Zeitschriften 
veröffentlicht sind, besonders ein bedeutenderes Werk in seiner Ausgabe 
der Chanson de Roland, auf welche er unendlich viel Fleiss und Mühe ver- 
wendet hat, und die nicht nur in Deutschland sich hoher Anerkennung 
erfreute, sondern auch in Frankreich als eine geradezu epochemachende 


IV 

zu veröffentlichen, der mir im October 1881 zugieng, habe ich 
mich — trotz anfänglicher Zögerung — entschlossen zu ent- 
sprechen, weil ich glaubte, mir den Dank der zahlreichen Schüler 
des hochverehrten Lehrers dadurch zu verdienen, dass ich ihnen 
zunächst dessen angelsächsische Grammatik in der gegen früher 
wesentlich umgeänderten Form, wie sie zuletzt im Winter- 
semester 1879/80 zum Vortrage gekommen ist, durch den Druck 
zugänglich machte. 

Da das Ms. des Verfassers sehr unleserlich geschrieben ist 
und zahlreiche oft wieder geänderte und überschriebene Zusätze 
und Randbemerkungen enthält, so war es nicht immer leicht, 
den Wortlaut desselben festzustellen und die letzte Redaktion 
auszusondern. Doch haben mir meine früheren Aufzeichnungen, 
ein mir zur Verfügung gestelltes ausgezeichnetes Kollegienheft 
und eine stenographische Nachschrift aus der oben angegebenen 
Zeit bei dieser Arbeit eine wesentliche Hilfe geleistet. So kann 
ich denn versichern, dass dies vorliegende Werk, von unerheb- 
lichen Kleinigkeiten abgesehen, die Worte Müllers getreu wie- 
dergibt. Wohl weiss ich, dass die Drucklegung der für den 
mündlichen Vortrag bestimmten Vorlesungen hier und da eine 
koncisere und stilistisch vollkommenere Fassung gefordert hätte, 
aber eine möglichst genaue Wiedergabe des Textes erschien mir 


Leistung gerühmt wurde. Leider hat er dies Werk seines Lebens nicht 
ganz vollenden können, da er beabsichtigte auch ein Glossar zum Rolands- 
liede herauszugeben, zu dem er die umfassendsten Vorarbeiten gemacht 
hatte. 

Der Schwerpunkt seiner Thätigkeit liegt aber nicht auf litterarischem 
Gebiete, sondern in der Ausübung seines akademischen Lehramtes. Seine 
sorgfältig ausgearbeiteten, den Fortschritten der Wissenschaft stets ange- 
passten und lichtvoll und fesselnd vorgetragenen Vorlesungen verstanden 
seine sich von Semester zu Semester zahlreicher um ihn schaarenden 
Schüler für ihr Fach zu begeistern. Sein umfangreiches Wissen in allen 
Zweigen der romanischen und englischen Philologie, seine vollkommene, 
Beherrschung des französischen und englischen Idioms und seine eminente 
didaktische Begabung erwarben ihm die Hochachtung seiner Fachgenossen 
und die nicht zu verwischende Liebe und Verehrung seiner Schüler, die 
durch eine Theodor-Müller-Stiftung zur Unterstützung bedürftiger Studie- 
render der neueren Sprachen seinem Andenken ein Denkmal zu setzen 
beabsichtigen. 


die erste Pflicht des Herausgebers, der andere Rücksichten sich 
billig unterordnen. 

Was nun meinen Anteil an gegenwärtigem Buche anbetrifft, 
so ist derselbe äusserst gering, da der Verfasser den neueren 
Forschungen auf dem germanistischen Gebiete bereits gebührend 
Rechnung getragen hatte, und aus der Litteratur der letzten 
drei Jahre nicht allzuviel nachzutragen war. Meine geringfügi- 
gen Zuthaten sind die Anmerkungen und das in eckige Klam- 
mern Eingeschlossene. Hierbei musste naturgemäss die kürzlich 
(nach fast völliger Herstellung meines Manuscriptes) erschienene 
vortreffliche angelsächsische Grammatik von Ed. Sievers vor allem 
Berücksichtigung finden. Keine andere Grammatik gibt so voll- 
ständig die einzelnen angelsächsischen Formen und legt so viel 
Gewicht auf die dialektischen Unterschiede. Aber nach dem 
Muster dieser Grammatik eine ähnliche Vollständigkeit anzu- 
streben, erschien mir für den in's Auge gefassten Zweck eher 
störend als fordernd; denn weder für die Lehrer des Englischen 
noch für die Studierenden der neueren Sprachen kann das Stu- 
dium der angelsächsischen Grammatik Selbstzweck sein, da ihnen 
vor allem daran liegen muss, sich eine auf wissenschaftlicher, 
historischer Basis ruhende Kenntnis des Neuenglischen zu er- 
werben, resp. ihre neuenglischen Studien zu vertiefen, so dass 
die allzugrosse Menge von Einzelheiten nur verwirrend wirken 
würde. Oder will man die angelsächsische Grammatik studieren, 
um ein Verständnis der reichhaltigen angelsächsischen Litteratur 
sich zu ermöglichen, so ist vor allem die Kenntnis des west- 
sächsischen Dialektes notwendig, weil ja das in der nordhum- 
brischen, mercischen und kentischen Mundart uns Überlieferte 
von sehr massigem Umfange und von geringer litterarischer Be- 
deutung ist. Wenn freilich spätere Spracherscheinungen durch 
nichtwestsächsische Dialektformen ihre Erklärung finden, so 
müssen diese selbstverständlich herangezogen werden (so erklärt 
sich z. B. ne. (e)s als Endung der 3. P. Sg. Praes. dem ws. eä ge- 
genüber durch nordh. es, are für ws. sind, sindon durch nordh. arori). 
In diesen und ähnlichen Fällen ist in der Müller'schen Gram- 
matik stets auf die dialektischen Abweichungen Bezug genommen. 

Dem historischen Verständnis der neuenglischen Erschei- 
nungen dienen ferner die jedem Kapitel angefügten Andeutungen 
über die Weiterentwickelung der angelsächsischen Formen. 
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Die in der Einleitung gegebene kurze Geschichte der Angel- 
sachsen und ihrer Sprache, die Übersicht der erhaltenen Lit- 
teraturdenkmäler, die Anfuhrung der wichtigsten Hilfsmittel für 
das Studium des Angelsächsischen und die in anderen Gramma- 
tiken fehlende knappe Syntax werden gewiss manchem willkom- 
men sein. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass ich die vom Verfasser 
für seine Vorlesungen bereits zum Drucke beförderten „Tabellen 
zur angelsächsischen Grammatik" an den geeigneten Stellen in 
den Text der Vorlesungen selbst eingestellt habe*). 

Möge denn das Buch den ehemaligen Schülern des allzufrüh 
verblichenen Verfassers ein wertvolles Andenken und angehenden 
Jüngern des Fachs ein einigermassen zureichender Ersatz sein 
für das lebende Wort des verdienstvollen Gelehrten, dessen Un- 
terricht sie entbehren müssen. 

Goslar, im Februar 1883. 

H. H. 


*) Die in dem Werke gebrauchten Abkürzungen sind die gewöhn- 
lichen and bedürfen wohl keiner besonderen Erklärung. 
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Die Wichtigkeit eines eingehenden Studiums des Angelsäch- 
sischen ist so einleuchtend und heut zu Tage so allgemein an- 
erkannt, dass es kaum nötig ist, darauf hinzuweisen. Es ist 
das Angelsächsische einmal überaus wichtig für die Erforschung 
des Altgermanischen, da es eine reichere Litteratur besitzt, als 
irgend eine andere altgermanische Mundart; sodann ist es eine 
unschätzbare Quelle für die germanische Kulturgeschichte und 
ist als Grundlage des Englischen sowohl hinsichtlich des gram- 
matischen Baues als auch des wichtigsten Teiles des Wortschat- 
zes für ein wissenschaftliches Verständnis dieser Sprache unent- 
behrlich. 

Es liegt mir ob, das Angelsächsische vom Standpunkte 
der englischen Philologie (und nicht vom germanistischen 
Standpunkte) zu behandeln; ich werde daher sowohl bei der 
Grammatik als auch bei der Interpretation der Texte*) stets 
die Umgestaltung des Angelsächsischen zum Englischen berück- 
sichtigen. Eine ausführliche Darlegung der Bildung und Ent- 
wicklung des Englischen gehört jedoch nicht in dieses Kolleg, 
sondern in die Vorlesungen über die altenglische Grammatik. 

Es ist hier noch zu bemerken, dass mehrere der jetzt le- 
benden englischen Philologen, wie Morris u. Sweet in England, 
J. Zupitza und Ten Brink in Deutschland für das Angel- 
sächsische diesen Namen nicht mehr gelten lassen wollen, son- 
dern dafür den Namen Altenglisch gebrauchen, wohingegen sie 
dann das, was man gewöhnlich Altenglisch nennt, als Mitteleng*- 
lisch bezeichnen. Ich halte diese Bezeichnung des Angelsäch» 
sischen nicht für passend. Es ist zwar richtig, dass bei dett 
Angelsachsen Englisc als Benennung der Sprache der germanl- 


*) Der Verf. pflegte einige Kapitel aus Alfred's Übersetzung von 
Beda's Kirchengeschichte und sodann den Beovulf zu interpretieren. 

I 


sehen Stamme in England üblich war*), wie denn anch der 
Name Engle oder Angelf>eöd für das gesammte Volk gebraucht 
wurde, weil die Angeln weitaus die grösste Bedeutung hatten. 
Allein Englisc bedeutet Anglisch d. h. die Sprache der Angeln, 
dagegen bezeichnet Englisch die Sprache der Engländer, eine 
Mischsprache, deren Grundlage allerdings das Angelsächsische 
ist, die sich aber durch starke Mischung mit dem Französischen 
ganz eigentümlich gestaltet hat. Es steht daher das Englische 
in einem ganz anderen Verhältnis zum Angelsächsischen, als 
etwa das Mittel- und Neuhochdeutsche zum Althochdeutschen 
oder das Neunordische zum Altnordischen, und somit kann der 
Name Altenglisch nur irre fuhren. Andererseits ist ja der alt- 
hergebrachte Name Angelsächsisch ganz angemessen, da er die 
beiden Hauptstämme Englands bezeichnet, deren Sprache trotz 
der anfänglichen dialektischen Verschiedenheit ein einheitliches 
Gepräge erlangt hat Der Name Angelsachsen ist nicht von den 
Philologen erfunden, sondern man findet ihn häufig in angelsäch- 
sischen Urkunden und Geschichtswerken nicht bloss in der la- 
teinischen Form Anglosaxones oder Anglusaxones, sondern auch 
in der angelsächsischen „Angulseaxan". Ich behalte daher die 
Bezeichnung Angelsächsisch bei. Vgl. Grein's Abhandlung in 
der Anglia B. I: Ist die Bezeichnung Angelsächsische Sprache 
wirklich unberechtigt**)? — 

Die beste und vollständigste Geschichte der Angelsachsen ist 
noch immer die von Lappenberg, welche den ersten Band seiner 
Geschichte von England bildet (1834). Er selbst hat noch einen 
zweiten Band geliefert, während R. Pauli dieses Werk mit B. 
3 — 5 fortgesetzt hat. Sh. Turner's History of the Anglo-Saxons 
ist jetzt veraltet. Sehr wichtige Beiträge zur Geschichte der 

*) Seo stow is gehäten Herfonfeld on Englisc. Älfrics Leben des 
Königs Oswald. 

**) Sievers, Angelsächsische Gram. 1882, p. 1, hält die Bezeichnung 
AUenglisch für historisch korrekter, doch scheint ihm aus Gründen der 
Deutlichkeit der hergebrachte Name „Angelsächsisch" zweckmässiger. Da 
wir das Ne. trotz der normannisch-französischen Eindringlinge nicht für 
eine Mischsprache, sondern für eine organische Weiterentwickelung der 
ältesten Sprache der germanischen Ansiedler durch die Stufe des Mittel- 
englischen hindurch ansehen, so halten wir den Ausdruck Altenglisch für 
angemessener als Angelsächsisch, cf. Enothe, Angelsächsisch oder Eng- 
lisch. Greifswald 1877, und March, Engl. Stud. I, 367—378. 


Angelsachsen namentlich in Bezug auf Verfassung und innere 
Zustände liefern Kemble, The Saxons in England, 1849, 2 B. 
und Palgrave, The Rise and Progress of the English Common- 
wealth, Anglo-Saxön Period. 2 B. 1832. Eine populäre Dar- 
stellung der Geschichte der Angelsachsen hat Palgrave gegeben 
in dem Werke: The History of the Anglo-Saxons 1868. [J. Pym 
Yeatmann, Introduction to the Study of Early English History, 
London 1874] 

I. Niederlassung der germanischen Stämme in England. 

Das angelsächsische Volk hat sich gebildet aus den Abzwei- 
gungen der drei germanischen Stämme der Sachsen, Angeln und 
Juten. Es ist wohl möglich, dass sich diesen Stämmen auch 
Friesen angeschlossen haben, die den Küstenstrich und die In- 
seln vom" Rhein bis Jütland inne hatten. Es werden Friesen 
von Procopius (de hello gothico, B. 5, c. 20) neben Briten und 
Sachsen als Bewohner Britanniens bezeichnet*), [cf. K. J. Cle- 
ment, Schleswig, das Urheim der Angeln und Friesen, Altona 
1867.] 

Über die erste Niederlassung der Germanen in England 
weichen die angelsächsischen und die britischen Berichte nicht 
wenig von einander ab. Die letzteren sind weniger glaubwürdig 
als die ersteren, die aber auch nicht frei sind von Sagenhaftem. 
Die angelsächsischen Berichte sind die des Beda in seiner Hi- 
storia Ecclesiastica gentis Anglorum (um 730 vollendet) und die 
der Sachsenchronik ; die britischen sind die des Gildas in seinem 
Liber querulus de excidio Britanniae (560) und die des Nennius 
in seinem Eulogium Britanniae (2. Hälfte des 7. Jahrh.). 

Was Beda und die Sachsenchronik über die erste Nieder- 
lassung der Germanen berichten ist kurz zusammengefasst Fol- 
gendes: 

Es wurden die Briten, nachdem ihr Land von den Römern 
aufgegeben war (409), lange hart bedrängt von den Picten und 
Scoten. In dieser Not rief der Britenkönig Wortigern im J. 
449 Sachsen und Angeln zu seiner Hülfe aus Deutschland herbei. 


*) Verschiedene Gründe sprechen dafür, dass die Nordhumbrier keine 
Angeln, sondern vielmehr Friesen waren. Grein, Ags. Gram. p. 2. 
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Es kam ein Heer derselben auf Schiffen herüber unter Anfuh- 
rung von Hengist und Horsa. Sie schlugen die Feinde der 
Briten und erhielten zur Belohnung die Insel Thanet an der 
Küste von Kent. Sie sandten dann zu ihren Stammgenossen in 
Deutschland, um sie zur Übersiedelung nach England aufzu- 
fordern. Darauf hin kamen bald grössere. Heere von Sachsen, 
Angehi und Juten. Hengist suchte nun Kent zu erobern, was 
ihm auch nach acht Jahren (457) gelang; Horsa war bereits in 
einer Schlacht gefallen. 

Die britischen Historiker berichten dagegen Folgendes: 
Hengist und Horsa kamen als Verbannte nach Britannien. Kö- 
nig Wortigern nimmt sie mit ihrem Gefolge in seinen Dienst, 
und mit ihrer Hülfe schlägt er die Picten und Scoten zurück. 
Er vermählt sich dann mit Hengist's Schwester Rowena und 
schenkt seinem Schwager das Königreich Kent. Die Briten, 
über die Begünstigung der Fremden aufgebracht, lehnen sich 
gegen Wortigern auf, setzen seinen Sohn Wortimer auf den Thron 
und vertreiben die Sachsen wieder aus Britannnien. Aber bald 
darauf wurde Wortimer von Rowena vergiftet. Der alte Worti- 
gern gelangt wieder zur Regierung und ruft die vertriebenen 
Sachsen zurück; die Briten wollen aber nicht gestatten, dass 
diese ihre früheren Besitzungen zurück erhalten. Um nun die- 
sen Streit zu schlichten, soll eine Versammlung berufen werden, 
zu welcher beide Teile, Briten und Sachsen, 200 Mann gu sen- 
den haben. In dieser Versammlung fallen die Sachsen über die 
Briten her und ermorden sie. Sie bemächtigen sich dann ihrer 
früheren Besitzungen und entreissen den Briten nach langen 
Kämpfen. noch grössere Gebiete. 

Diese Berichte der Briten sind augenscheinlich grösstenteils 
erdichtet, sie sollen ihre Niederlagen durch die Anklage des Verrats 
beschönigen. Aber auch die angelsächsischen Berichte sind offenbar 
nicht frei von sagenhafter Beimischung. Es lässt sich wohl kaum 
annehmen, dass die Germanen erst in Folge einer Einladung des 
Britenkönigs von dem Festlande nach Britannien gekommen 
seien; denn wir wissen aus römischen Quellen, dass schon im 
3. Jahrh. Sachsen und andere Germanen häufig Raubzüge nach 
Britannien und Gallien unternahmen, und dass im 4. Jahrh. ein 
Küstenstrich des östlichen Britanniens (das spätere Norfolk) litus 
Saxonicum genannt wurde, woraus zu schliessen ist, dass die 


Sachsen hier bereits Niederlassungen gegründet hatten. Ver- 
mutlich haben die Briten die Germanen, welche schon in Bri- 
tannien festen Fuss gefasst hatten, gegen diePicten und Scoten 
zu Hülfe gerufen, und diese werden sich dann durch Zuzüge 
aus Deutschland verstärkt haben, um Britannien für sich zu ge- 
winnen. Über die weitere Übersiedelung der Germanen nach 
diesem Lande und über die allmähliche Eroberung desselben 
gibt die Sachsenchronik nähere Nachricht. Ich will das We- 
sentlichste aus diesen Angaben anführen, da sie uns über die 
Verteilung der einzelnen germanischen Stämme über die ver- 
schiedenen Gebiete Britanniens Auskunft geben. 

Das Königreich Kent wurde im Jahre 457 von Hengist ge- 
gründet. Dieses umfasste die jetzige Grafschaft Kent und Teile 
der umgrenzenden Grafschaften. Hier hatten vorzugsweise Juten 
ihren Sitz. Im Jahre 477 kam eine Schar von Sachsen über das 
Meer unter Älla, der nach langen Kämpfen im Jahre 491 das 
Königreich Südsachsen (SMseaxe) gründete. Es umfasste das 
jetzige Sussex und einige Nachbargebiete. Im Jahre 495 kamen 
Sachsen unter Cerdic (Ms. Cedric) an, der im Jahre 527 das 
Königreich Westsachsen (Westseaxe) gründete. Es umfasste die 
jetzigen Grafschaften Surrey, Hampshire, Berkshire, Wiltshire, 
Dorsetshire, Somersetshire und Devonshire. Um 527 gründeten 
ferner die Sachsen unter Äscwin das Königreich Ostsachsen 
(Eastseaxe), welches sich erstreckte über die jetzigen Grafschaf- 
ten Essex, Middlesex und einen Teil von Hertford. 

Um dieselbe Zeit begann die weitere Übersiedelung der An- 
geln nach Britannien. Um 527 gründete Uffa das Königreich 
Ostangeln (Eästengle). Es begreift Norfolk, Suffolk und einen 
Teil von Bedford. Im Jahre 547 wurde der Angle Ida der Stif- 
ter des Königreiches Bernicia (ags. Bernice oder Bernica-rice, 
das ehemalige brit. Bryneich). Es umfasste die jetzige Graf- 
schaft Northumberland und einen Teil des südlichen Schottlands 
zwischen dem Tweed und dem Frith of Forth. Im Jahre 559 
gründet der Angle Älla das Königreich Detra (ags. Deire oder 
Deira rice, das brit. Deyfyr), es umfasste Cumberland, Durham, 
Westmoreland, Lancashire und Yorkshire. Im Jahre 585 stiftet 
der Angle Crida das Königreich Mercien (ags. Mearce, Myrce 
oder Myrcna rice). Es zerfiel in Nordmercien mit den Graf- 
schaften Chestershire , Derbyshire, Nottinghamshire und Süd- 


tnercien mit den jetzigen Grafschaften Lincoln, Northhampton, 
Rutland, Buckingham, Warwick, Oxford, Hereford, Stafford und 
Shropshiro. Somit bildet 585 das germanische Britannien eine 
Oktarchie, bestehend aus einem jütischen Königreiche: Eent, drei 
sächsischen: Südsachsen, Westsachsen, Ostsachsen und vier ang- 
lischen: Ostangeln, Bernicia, Deira und Mercien. Indess schon 
im Jahre 588 gieng die Oktarchie in eine Heptarchie über, in- 
dem Deira und Bernicia zu einem Reiche unter dem Namen 
Nordhumbrien vereinigt wurde (ags. Norcthymbre, Volk und Land, 
oder Norcthymbra rice). 

Diese Königreiche, die sich selbständig gebildet hatten, wa- 
ren unabhängig von einander, bildeten aber zur Verteidigung 
des Landes gegen die gemeinsamen Feinde einen Bund, an dessen 
Spitze ein König als BretwcUda stand; es wurde zu dieser Würde 
der Regel nach der mächtigste unter den Königen gewählt. Als 
Gesammtbenennung aller germanischen Stämme Britanniens findet 
man in angelsächsischen Denkmälern meistens Angelßeöd, Angel- 
cyn oder Engte , sowie als Gesammtbenennung des germanischen 
Gebietes Englaland (die Angeln gaben den Gesammtnamen her, 
da sie an Zahl bei weitem die anderen Stämme überragten). 
In lateinischen Urkunden und Geschichtswerken begegnet nicht 
selten für die Germanen Englands auch Anglosaxones, oder An- 
gulsaxones (auch in Angelsächsischen Quellen: Angulseaxan)- 
Ich bemerke noch, dass die Briten des eroberten Gebietes zum 
Teil nach Wales sich zurückzogen, zum Teil nach Annorica in 
Gallien auswanderten, zum Teil endlich als Hörige unter den 
Germanen zurückblieben. 

H. Die Zeit von der Bildung der Oktarchie (585) bis zur Ver- 
einigung der Staaten unter Egbert (827). 

Es fallen in diese Zeit viele innere Kämpfe; denn nachdem 
die Germanen Britannien bis auf Wales erobert hatten, gerieten 
sie bald unter sich in Streit, indem ein jeder Staat sich auf 
Kosten des anderen zu vergrössern suchte, und einzelne Staaten 
nach der Oberherrschaft über alle strebten. Diese Streitigkeiten 
dauerten fort bis zur Vereinigung aller Staaten zu einem Reiche 
durch den Westsachsenkönig Egbert (827). In der Zeit dieser 
Fehden machten übrigens die Germanen Fortschritte in Bildung 


und Gesittung vorzugsweise in Folge der Einführung des Chri- 
stentums. 

König Äthelbert von Kent war mit einer Christin, mit 
Bertha, der Tochter des Frankenkönigs Charibert I. vermählt und 
durch diese für die christliche Religion gewonnen, als Pabst 
Gregor der Grosse 596 den Benediktiner-Abt Augustinus nach 
England sandte, um die Germanen zu bekehren. Er begann sein 
Werk in Kent: König Äthelbert Hess sich 597 taufen, und ihm 
folgten bald die meisten seiner Unterthanen. Im Verlaufe des 
7. Jahrh. wurden auch die anderen Staaten der Germanen zum 
Ghristentume bekehrt. Die Briten waren schon Christen vor 
dem Einfalle der Germanen, befassten sich aber nicht mit der 
Bekehrung der heidnischen Eroberer. Nach der Einführung des 
Christentums fand auch höhere Bildung bei den Angelsachsen 
Eingang. Ein grosses Verdienst erwarb sich in dieser Hinsicht 
der gelehrte Theodorus aus Tarsus, der 668 Erzbischof von 
Canterbury wurde und ebenso Hadrianus, der mit ihm zugleich 
nach England kam. Sie gründeten mehrere Schulen, aus denen 
manche bedeutende Männer hervorgegangen sind, so Aldhelm 
(gest. 704), der sich als Dichter in lateinischer Sprache bekannt 
gemacht hat, Beda VeneraBilis, der gelehrteste Mann seiner Zeit 
(679 — 735), der eine Kirchengeschichte der Angelsachsen und 
viele andere Werke in lateinischer Sprache verfasst hat, Alcuin, 
den Karl der Grosse nach Frankreich berief, um da gelehrte 
Schulen nach dem Muster der angelsächsischen zu gründen (726 — 
804) und endlich Winfried mit dem lateinischen Namen Bonifacius*) 
(680 — 755), der als Missionar so segensreich in Deutschland wirkte. 
Auch die Nationallitteratur wurde in dieser Zeit einfrig gepflegt. 
Es müssen sogar das 7. u. 8. Jahrh. als die Blüteperiode der 
angelsächsischen Poesie betrachtet werden. Die heidnische münd- 
lich überlieferte alte Epik, von deren Reichtum die Episoden 
im Beövulf einen Begriff geben , wurde freilich durch die 'Ein- 
führung des Christentums stark beeinträchtigt; es gelangte da- 
für aber die religiöse Poesie zur schönsten Blüte, worin sich 
besonders Cädmon im 7. und Cynevulf im 8. Jahrh. hervortha- 
ten. Gar manche religiöse und didaktische Dichtungen, deren 
Verfasser wir nicht kennen, sind in diese Zeit zu setzen. 


*) Die richtige Schreibung ist Bonifatius. 
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III. Über die Zeit von der Vereinigung der Königreiche unter 
Egbert bis zur Eroberung Englands durch die Normannen (1066). 

Nach der Vereinigung der Königreiche durch Egbert 827 
begannen bald die verheerenden Einfalle der Dänen, die vor- 
übergehend schon im 8. Jahrh. — seit 787 — die Küste Eng- 
lands heimgesucht hatten. Sie brachten grosses Elend über das 
Land und drohten alle Bildung, die es in den vorhergehenden 
Jahrhunderten erlangt hatte, wieder zu vernichten. Die näch- 
sten Nachfolger Egbert's vermochten nicht, den Dänen kräftigen 
Widerstand zu leisten; es waren dies Äthelwulf 836— 857, Äthel- 
bald 857—860, Äthelbert 860—866, Äthelred 866—871. 

Erst Alfred der Grosse, der von 871 — 901 regierte, stellte 
das Land gegen die Einfälle der Dänen sicher; er vertrieb sie 
zum grossen Teil aus England, und den Zurückbleibenden wies 
er feste Wohnsitze in den nördlichen Provinzen an. Durch edle 
Gesinnung, Bildung und Klugheit nicht weniger ausgezeichnet, 
als durch Tapferkeit, befestigte er die Ordnung und war unab- 
lässig bemüht, die Bildung seines Volkes zu heben. Er berief 
gelehrte Männer an seinen Hof, wie Grimbald von St. Bertin, 
Johannes von Corvey aus Deutschland, Asser aus Wales, um 
sich im Umgange mit ihnen zu belehren und ihre Kenntnisse 
zum allgemeinen Besten zu verwerten. Er selbst übersetze, um 
Bildung unter dem Volke zu verbreiten, mehrere lateinische 
Werke ins Angelsächsische. Die nächsten Nachfolger Älfred's 
regierten energisch, wie er selbst, und verteidigten das Land 
kräftig gegen die Dänen, so Eadward 901—924, Äthelstan 924 
—940, Eadmund 941—946, Eadred 946-955. Auch unter den 
folgenden drei Königen hatte das Land in Folge der früheren 
kräftigeren Regierungen im allgemeinen Buhe, nämlich unter 
Eadwin 955—959, Eadgar 959—975 und Eadward 975—978. 
Aber unter der schwachen Regierung Äthelreds (978 — 1016) 
drangen die Dänen von verschiedenen Seiten wieder in das Land 
ein. Äthelred kaufte sie mit einer grossen Summe Geldes ab, 
allein sie erneuerten bald ihre Verheerungszüge, so dass er in 
seiner Bedrängnis zu dem verzweifelten Mittel seine Zuflucht 
nahm, alle Dänen an einem Tage, am Tage des heil. Briccius, 
den 13. Nov. 1002, durch seine Unterthanen ermorden zu lassen. 
Um so furchtbarer wurden die Raubzüge der Dänen in den 
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folgenden Jahren, und im Jahre 1013 unterwarf sich endlich 
der Dänenkönig Sven ganz England. Nach Svens Tode (1014) 
erlangte Äthelred die Herrschaft wieder, starb aber schon im 
Jahre 1016. Kurz vor dessen Ableben war Sven's Nachfolger 
auf dem dänischen Throne, Knut, mit einem grossen Heere in 
England gelandet. Nach mehreren Kämpfen mit Äthelred's ta- 
pferem Sohne Eadmund (Jronside) teilte Knut mit diesem Land 
und Herrschaft. Aber Eadmund starb noch in demselben Jahre 
1016, und Knut herrschte nun allein über ganz England von 
1016—1035. Ihm folgte sein Sohn Harald (1035-1039). Nach 
Harald bestieg dessen Bruder Harthacnut den Thron, der von 
1039 — 1042 regierte. Da Harald und Harthacnut keine Nach- 
kommen hinterliessen, und die Dänen keinen Versuch machten, 
die Herrschaft in England zu behaupten, so gelangte hierauf 
wieder ein Prinz der angelsächsischen Dynastie auf den Thron, 
nämlich Eadward, mit dem Beinamen der Bekenner, der am nor- 
mannischen Hofe erzogen war. Er regierte von 1042 bis 1066. 
Nach Eadward's Tode wählten die Grossen des Reichs, da der 
königliche Prinz Eadgar, der die nächsten Ansprüche auf den 
Thron hatte, noch nicht mündig war, einen Edlen Namens Ha- 
rald, den Sohn des Grafen Godwin, zum König. Aber Wilhelm, 
Herzog der Normandie, der mit der englischen Königsfamilie 
verwandt war, und der behauptete, dass ihm von Eadward die 
Nachfolge zugesagt sei, erschien noch in demselben Jahre, wo 
dieser starb, mit einem grossen Heere in England, besiegte Ha- 
rald in der Schlacht bei Hastings und bemächtigte sich der 
Herrschaft. Wilhelm zeigte sich anfangs milde gegen die An- 
gelsachsen, aber häufige Empörungen derselben liessen ihn Milde 
mit Härte vertauschen. Er beraubte nun die angelsächsischen 
Edlen ihrer Güter und belehnte damit seine Normannen ; ebenso 
besetzte er alle wichtigeren Ämter mit seinen Stammgenossen 
und suchte, freilich vergebens, die französische Sprache dem 
Volke aufzudrängen. Infolge solcher Massregeln war ein Tod- 
hass zwischen den Engländern und Normannen, der andert- 
halb Jahrhunderte fortdauerte. Im 13. Jahrhundert, besonders 
infolge der gemeinsamen Kämpfe gegen Bedrückung im Inneren 
(gegen Johann ohne Land und Heinrich III.) und gegen Frank- 
reich, wurden Angelsachsen und Normannen zu einem Volke 
verschmolzen. Unter Edward HL fühlte sich der Normanne schon 
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als Engländer und war stolz auf diesen Namen. In diesem Jahr- 
hundert wurde auch das Angelsächsische allmählich zum Eng- 
lischen, dessen Anfang man ungefähr um die Mitte des 13. Jahr- 
hunderts setzen kann. 

Bemerkungen zur Geschichte der angelsächsischen Sprache. 

Beiträge zu einer Geschichte der angelsächsischen Sprache 
liefern folgende Werke: 

1. Lappenberg, Geschichte der Angelsachsen [Engl. Gesch. 
1. B.]. 

2. Grimm, Geschichte der deutschen Sprache, p. 457, 2. Aufl. 
1853. 

3. Behnsch, Geschichte der englischen Sprache und Littera- 
tur von den ältesten Zeiten bis zur Einführung der Buch- 
druckerkunst. | 

4. The Philology of the English tongue by J. Earle. Ox- 
ford 1873 [3. Aufl. 1879]. 

5. The Old and Middle English by Kington Oliphant, 1878. 

6. Morley, The English Writers. B. I. 1864. 

Ferner findet man Aufschlüsse in den wissenschaftlichen 
Grammatiken von Koch, Fiedler und Mätzner. Wenig ist in 
dieser Beziehung zu lernen aus: 

a) George Marsh, Letters on the English Language. 

b) Latham, the English Language. 

c) Shepherd, The History of the English Language [1879], 

d) Schneider, Geschichte der englischen Sprache (1869). 
Eine einigermassen vollständige Geschichte der angelsäch- 
sischen Sprache lässt sich zwar nicht geben, da unsere Kennt- 
nis der allmählichen Entwickelung des Angelsächsischen bis zu 
den letzten Decennien des 9. Jahrh. eine nur sehr unvollkom- 
mene ist, denn aus dem 5. u. 6. Jahrh. haben wir keine angel- 
sächsischen Denkmale und die aus dem 7. u. 8. Jahrh. sind mit 
wenigen Ausnahmen nicht in der ursprünglichen Gestalt, son- 
dern in späteren Überarbeitungen auf uns gekommen. Über 
den Zustand der Sprache in den letzten Decennien des 9. Jahrh. 
(unter Alfred dem Grossen) sowie im 10. u. 11. Jahrh. geben 
uns die erhaltenen Denkmale genügende Auskunft. Auch fehlt 
es nicht an Hilfsmitteln, um den allmählichen Verfall des An- 
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gelsächsischen und den Übergang desselben zum Englischen ver- 
folgen zu können. 

1. Ich habe zunächst einige Worte zu sagen über das Ver- 
hältnis des Angelsächsischen zu den anderen germanischen 
Mundarten. 

Das Angelsächsische ist eine Mundart des Altniederdeut- 
schen. Der ganze germanische Sprachstamm zerfällt bekanntlich 
in vier Hauptzweige*): Das Gothische, Hochdeutsche, Nieder- 
deutsche und Nordische. Abgesehen von dem Gothischen, das 
schon früh erlosch, sind bei den einzelnen germanischen Sprach- 
zweigen mehrere Altersstufen zu unterscheiden: Althochdeutsch, 
Mittelhochdeutsch, Neuhochdeutsch; Altniederdeutsch, Mittelnie- 
derdeutsch, Neuniederdeutsch oder Plattdeutsch; Altnordisch und 
Neunordisch. Es zerfallen diese Sprachzweige in' ihren verschie- 
denen Altersstufen wieder in mehrere Mundarten. Ich beschränke 
mich darauf, die uns bekannten Mundarten des Altniederdeut- 
schen anzugeben. Es sind deren drei, das Altsächsische, Alt- 
friesische und Angelsächsische. Das Gebiet des Altsächsischen 
lag zwischen dem Niederrhein und der Elbe und nördlich zwi- 
schen Elbe und Eider. Das Altsächsische, welches wir aus 
Denkmalen des 9. u. 10. Jahrh. (dem Heliand, verschiedenen 
Formeln, Urkunden und Glossen) genauer kennen, scheint zwi- 
schen Rhein und Weser gesprochen zu sein. Das Altfriesische 
erstreckte sich an der Nordseeküste hin vom Rhein bis Jütland. 
Die ältesten uns erhaltenen Denkmäler des Altfriesischen — vor- 
zugsweise Rechtsbücher — reichen nicht über das 14. Jahrh. 
hinaus, aber die Sprache ist darin so altertümlich, dass sia als 
gleichstufig mit dem Altsächsischen und Angelsächsischen des 
8., 9. u. 10. Jahrhunderts betrachtet werden kann. Das Gebiet 
der dritten uns bekannten altniederdeutschen Mundart, des An- 
gelsächsischen, ist England bis auf Wales. Man bezeichnet mit 
diesem Namen die Sprache der nach England übergesiedelten 
Germanen. Zur Zeit Älfred's hatte diese Sprache schon die Ge- 
sammtbezeichnung Englisc, denn so übersetzt Alfred Beda's lin- 
gua saxonica. Die germanischen Stämme Englands fährten den 

*) Vorzuziehen ist die Einteilung der germanischen Sprachen in 1. 
eine ostgermanische Gruppe, zu der das Gothische und Altnordische ge- 
hören und 2. eine westgermanische Gruppe, zu welcher man das Hoch- 
deutsche und Niederdeutsche rechnet. 
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Gesammtnamen Angetyeöd oder Engle, in lateinischen Urkunden 
und Geschichtswerken Anglosaxones und Angulsaxones. 

So viel über das Verhältnis zu den anderen germanischen 
Mundarten. Ich habe nunmehr über die Gestaltung des Angel- 
sächsischen in England zu handeln. 

Das Angelsächsische ist hervorgegangen aus den Dialekten 
der drei Stämme, die das angelsächsische Volk bildeten, den 
Dialekten der Angeln, Sachsen und Juten. Es waren dies da- 
heim in der alten Heimat benachbarte Stämme, denn die nach 
England übergesiedelten Sachsen waren vorzugsweise nordalbin- 
gische, d. h. im jetzigen Holstein ansässige Sachsen; die Angeln 
hatten ihre Sitze in Schleswig, die Juten in Jütland. Die letz- 
teren waren, wie die Angeln und Sachsen, niederdeutschen Stam- 
mes; erst später sind die Einwohner Jütland's danisiert. 

Wie die Dialekte dieser drei benachbarten Stämme zur Zeit 
ihrer Übersiedelung nach England beschaffen gewesen sind und 
in welchem Verhältnis sie zu einander gestanden haben, lässt 
sich nicht genau ermitteln; jedoch einige Aufschlüsse geben uns 
darüber zahlreiche Runeninschriften auf Goldbrachiaten und Ge- 
rätschaften aus dem 4. u. 5. Jahrb., die in den von jenen Völ- 
kerschaften bewohnten Gegenden, in Jütland, Schleswig, Holstein 
und dem nördlichen Hannover (bei Dannenberg) aufgefunden 
sind. Es sind mehrere Brachiaten mit Inschriften in nieder- 
deutscher Sprache auch auf Fühnen, Schonen und Seeland ge- 
funden, wohin sie wohl durch Verkauf oder durch Raub gekom- 
men sein mögen. Abbildungen dieser Brachiaten und Gerät- 
schaften und Facsimiles der Inschriften sind gegeben in den 
Werken von Thorsen, De danske Runemindesmaerker forklaered 
af Thorsen, 2 Afdelinger, Kjobenhavn 1862—1880. Entziffert 
und erklärt sind die deutschen Inschriften von Prof. Dietrich in 
Marburg in zwei Abhandlungen, von denen die eine in Pfeiffers 
Germania, die andere in Haupts Zeitschrift für deutsches Alter- 
tum steht. (Germ. Jahrg. X, 1865, p. 257—305; Haupts Zeit- 
schr., Neue Folge, Bd. I, 1867, S. 1—105.) Ich kann auf diese 
Inschriften hier nicht näher eingehen, und bemerke nur Folgen- 
des. Wir können aus diesen Inschriften schli essen, dass sich 
die Dialekte der nordalbingischen Sachsen, der Angeln und Ju- 
ten sehr nahe gestanden haben*), und dass denselben einiges 

*) Auch H. Sweet, Transactions of the Phüological Society 1875—76, 
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angehörte, das sich in dem späteren Angelsächsisch wiederfindet, 
dahin gehört z. B. die Brechung ea in eafl (abal Kraft), e als 
Umlaut von 6 (secan), das u und o der schwachen Feminina 
abstrakter Bedeutung, das dem altsächs. und althochd. i, dem 
gothischen ei entspricht (salu, h&lu, läcto). Einige Erscheinun- 
gen sind dem späteren Altsächsischen und dem Angelsächsischen 
gemeinsam, so ä als Kontraktion von goth. ai, häl, lad ; die Aus- 
stossung des n vor s, wie in us (uns). 

Man kann in der Entwicklung des Angelsächsischen wohl 
4 Perioden unterscheiden. 

I. Die Periode der ersten Gestaltung des Angelsächsischen 
erstreckt sich von 450 bis zur zweiten Hälfte des 7. Jahrh. Es 
versteht sich von selbst, dass die Sachsen, Angeln und Juten 
nach ihrer Übersiedelung nach England ihre besonderen Dia- 
lekte beibehielten, und diese spalteten sich jedenfalls in mehrere 
Unterdialekte, was bei der grossen Ausdehnung des eroberten 
Gebietes nicht ausbleiben konnte. Aber diese Dialekte ent- 
wickelten sich in mehrfacher Hinsicht ziemlich gleichmässig, und 
sie erhielten so in ihrer Gesammtheit einen eigentümlichen ein- 
heitlichen Typus, den des specifisch Angelsächsischen. Wir ken- 
nen leider nur zwei angelsächsische Dialekte genauer, einen 
sächsischen und einen anglischen, nämlich den westsächsi- 
schen und den nordanglischen oder nordhumbrischen*). Der west- 
sächsische wurde nach Vereinigung der Königreiche durch den 
Westsachsenkönig Egbert die eigentliche litterarische Sprache, 
denn mit wenigen Ausnahmen sind die angelsächsischen Denk- 
mäler in diesem Dialekt auf uns gekommen. Im nordhumbri- 
schen Dialekt haben wir einige kleinere Denkmäler aus dem 7., 
8. u. 9. Jahrh. und ein grösseres Denkmal aus dem 11. Jahrh., 
nämlich eine Übersetzung der vier Evangelien, herausgeb. von 
Bouterwek, die vier Evangelien in altnordhumbrischer Sprache, 
Gütersloh 1857. [Besser herausgegeben von Kemble und Skeat, 
The Gospels acc. to St .Matthew etc. in Anglo-Saxon and North- 
umbr. Versions, Cambridge 1858 — 1878.] 

Dialektisch gefärbt sind noch einige andere kleinere Denk- 
mäler, so zwei Schenkungsurkunden mercischer Könige aus dem 

p. 569, schliesst auf eine nahe sprachliche Verwandtschaft der nach Bri- 
tannien auswandernden Germanen. 
*) cf. p. 14 Anm. 
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8. u. 9. Jahrh. (abgedruckt in Kemble's Codex diplomaticus I, 
p. 114 u. 186), von denen man annehmen kann, dass sie ur- 
sprünglich im südanglischen oder mercischen Dialekt geschrie- 
ben sind, dann aber später das Mercische dem Westsächsischen 
angenähert haben. Dialektisch gefärbt sind auch zwei Urkun- 
den aus Kent, die also wohl ursprünglisch im kentischen Dia- 
lekt abgefasst sind (Kemble Codex dipl. I, p. 299, Nr. 231 u. 
Nr. 238*)). 

Die Dialekte der germanischen Stämme in England gestalten 
sich, wie gesagt, hier in mehrfacher Hinsicht gleichmässig um 
und erhalten so ein einheitliches, das specifisch angelsächsische 
Gepräge. Denn es zeigen die uns bekannten angelsächsischen 
Dialekte gemeinsame Eigentümlichkeiten, welche in den alten 
Runeninschriften aus dem 4. u. 5. Jahrh. nicht anzutreffen sind, 
und welche ebenso dem späteren Altsächsischen fremd sind, be- 
sonders im Vokalismus die Trübung des kurzen a zu ä, die 
Brechung des i zu eo, der Übergang des ä zu sS, des Diph- 
thongen au zu eä, des Diphthongen iu zu eo, ebenso die grosse 
Vereinfachung der Nominalflexion. Diese Eigentümlichkeiten zei- 
gen sich im Nordhumbrischen ebenso wie im Westsächsischen, 
haben aber in jenem Dialekt, der später wenig litterarisch kul- 
tiviert wurde, nicht die Bestimmtheit und Regelmässigkeit wie in 
diesem. Dass sich die Dialekte der verschiedenen Stämme so 
vielfach in der neuen Heimat gleichmässig umgestalteten, erklärt 
sich einerseits aus der völligen Trennung der in England an- 
sässigen Stämme von den anderen germanischen Völkerschaften 
und der engen staatlichen Verbindung der Angelsachsen, ande- 
rerseits aus der gleichmässigen Einwirkung der neuen klimati- 
schen Verhältnisse. 

Bei der Gestaltung des Angelsächsischen ist das Celtische, 


*) Die Hauptdialekte sind der nordhumbrische im Norden, der bin- 
nenländische oder mercische im Innern, der westsächsische im Westen, und 
der kentische im Süden. Zu letzterem gehören die Epinaler Glossen, eine 
Reihe von Urkunden (Kemble C. Dipl.), eine Übersetzung des 50. Psalms, 
und Glossen, herausgegeben von Zupitza bei Haupt, XXI, 1 ff. und XIII, 
223 ff. Ps. hs. Vesp. D. 6 (Brit. Museum) ist nicht ken tisch sondern eher 
nordhumbrisch. Für mercisch gilt die Umarbeitung der nordh. Glosse zu 
Mätthaeus (R 1 ). In den übrigen drei Evangelien ist die Glosse (R 2 ) nur 
eine Abschrift der nordh. Glosse (Sievers, 1. c. p. 2). 
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die Sprache der besiegten Briten, von keinem Einfluss gewesen, 
denn in den Lauten, Formen und der syntaktischen Fügung des 
Angelsächsischen lässt sich gar nichts eigentümlich Celtisches 
erkennen, wohl aber sind einzelne Wörter, freilich in sehr ge- 
ringer Zahl, in das Angelsächsische eingetreten. Dass das Cel- 
tische auf den Bau des Angelsächsischen keinen Einfluss gehabt 
hat, begreift sich leicht, denn es waren nicht viele Briten in 
den von den Germanen eroberten Gebieten zurückgeblieben, und 
diese waren Hörige und Sclaven geworden. 

IL Periode von der Mitte des 7. Jahrh. bis zu Ende des 
8. Jahrh. 

In der zweiten Hälfte des 7. und im 8. Jahrh. muss die 
Sprache der Angelsachsen grosse Fortschritte gemacht haben, 
da Kultur und litterarische Bildung bei ihnen in dieser Periode 
einen bedeutenden Aufschwung nahmen. Es war diese Zeit die 
Glanzperiode der angelsächsischen Poesie; denn in der zweiten 
Hälfte des 7. Jahrh. blühete Cädmon, der nach dem Urteile 
Beda's in der Behandlung biblischer Stoffe von keinem Dichter 
übertroffen wurde (Hist. ecc. gentis Angloruni IV, 24). Im 
8. Jahrh. blühete Cymvulf, von dem wir vortreffliche religiöse 
Dichtungen besitzen. In das 8. Jahrh. sind auch einige andere 
3er uns erhaltenen Dichtungen zu setzen, deren Verfasser uns 
unbekannt sind. Leider sind die .Dichtungen, die dieser Zeit 
angehören, mit wenigen Ausnahmen in Handschriften aus spä- 
terer Zeit, aus dem 10. u. 11. Jahrh., auf uns gekommen. In 
diesen Handschriften ist die Sprache, was die Laute und gram- 
matischen Formen anbetrifft, gewiss vielfach modernisiert, aber 
im Syntaktischen sowie auch im Ausdruck scheint die ursprüng- 
liche Gestalt derselben treu bewahrt zu sein. Es. tritt uns darin 
eine sehr biegsame, ausdrucksvolle und reichhaltige Sprache ent- 
gegen. Einiges Wenige ist glücklicher Weise aus dieser Zeit 
in der ursprünglichen Form auf uns gekommen und zwar Fol- 
gendes: 

1. Ein kleines Gedicht Cädmons (ein wirklich caedmoni- 
sches Gedicht, nicht eins, das dem Cädmon willkürlich beige- 
legt ist) und zwar in der ältesten Handschrift von Beda's Hist. 
ecc. aus dem 8. Jahrh. (in der Ausgabe von Smith p. 597, auch 
in Rieger's Lesebuch p. 154). 

2. Ein Spruch Beda's, in einem lat. Briefe seines Schülers 
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Cüthbert, welcher sich in einer alten Sanct Gallener Hand- 
schrift aus dem 8. oder 9. Jahrh. findet, abgedruckt in dem 
Werke: St. Gallens Altdeutscher Sprachschatz, herausgegeben 
von Hattemer, St. Gallen 1844, B. I, p. 4, Biegers Lesebuch 
p. 154. 

3. Ein Spruch des Bonifacius in einem lateinischen Briefe 
desselben, abgedruckt in Bonifacii Epistolae, ed. Würdtwein, p. 
352, erklärt von Kemble in Gentlemen's Magazine vol. V, 1836, 
p. 611; Riegers Lesebuch p. 129. 

4. Dass die aus einem Gedichte Cynevulfs entlehnten Verse, 
welche sich auf dem Kreuze von Ruthwell in nordhumbrischer 
Mundart finden, in ihrer ursprünglichen Form erhalten sind, ist 
nicht anzunehmen; denn Cynevulf war wahrscheinlich ein West- 
sachse und nicht ein Nordhumbrier. (cf. Wülcker in seiner Ab- 
handlung über diesen Dichter in der Anglia I, p. 483 ff.) 

Aus dem, was uns aus dieser Zeit in der ursprünglichen 
Gestalt erhalten ist, ersieht man, dass das Angelsächsische alle 
seine charakteristischen Eigentümlichkeiten in Laut und Form 
bereits angenommen hatte, und dass der nordhumbrische Dia- 
lekt in dieser Zeit litterarisch ausgebildet war, denn das Gedicht 
Gädmons ; der Spruch Bedas und die Verse auf dem Kreuze von 
Ruthwell sind in diesem Dialekt abgefasst. 

III. Periode. Sie umfasst das 9., 10. u. 11. Jahrh. In der- 
selben wird das Westsächsische die litterarische Sprache, und 
die Prosa erhält eine höhere Ausbildung. Was zunächst das 
9. Jahrh. betrifft, so tritt darin ein für die Sprache sehr wich- 
tiges Ereignis ein, nämlich die Vereinigung der kleinen germa- 
nischen Königreiche unter der westsächsischen Dynastie im Jahre 
827. In Folge davon wurde der westsächsische Dialekt die all- 
gemeine litterarische Sprache der Germanen in England und 
behauptete sich als solche bis zum Verfall des Angelsächsischen. 
In den Denkmälern aus dieser dritten Periode ist, von einigen 
wenigen abgesehen, der westsächsische Dialekt angewandt; bei 
denen, die ursprünglich in einem anderen Dialekt abgefasst wa- 
ren, ist dieser in den westsächsischen übertragen. Es konnte 
im 9. Jahrh., so lange die Dänen im Lande hausten und überall 
hin Schrecken und Verwüstung brachten, für die Ausbildung der 
Sprache wenig geschehen. Erst in den letzten Decennien dieses Jahrh., 
als durch Alfred den Grossen Ruhe und Ordnung wiederhergestellt 
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War, wurde die Pflege der Litteratur und der Sprache wieder 
aufgenommen. Alfred selbst machte sich um die Ausbildung 
der angelsächsischen Prosa durch Übersetzung mehrerer latei- 
nischen Werke verdient Im 10. Jahrh. erfreute sich England 
unter kräftiger Regierung der Ruhe, und es zeigte sich in lit- 
terarischer Thätigkeit ein nicht geringer Eifer. Die angelsäch- 
sische Prosa wurde in diesem Jahrh. noch weiter ausgebildet, 
ganz vorzugsweise durch Älfric und Wulfstdn, die beide in den 
letzten Decennien des 10. und dem Anfange des 11. Jahrh. blü- 
heten. Älfric wurde 1005 Abt zu Ensham, seine erste Arbeit 
(Homilien) gehört jedoch den letzten Decennien des 10. Jahrh. 
an; Wulfetan war Erzbischof von York von 1002 — 1023. Älfric 
zumal gab der Prosa eine grössere Geschmeidigkeit und festere 
Gliederung. Die Veränderung, welche das Angelsächsische in 
den letzten Decennien des 9. und im Laufe des 10. Jahrh. in 
Laut und Form erfahren hat, scheinen im ganzen nicht sehr 
bedeutend gewesen zu sein. Es sind Handschriften aus der 
Älfred'schen Zeit und aus dem 10. Jahrh. vorhanden, doch ist 
nicht leicht zu ermitteln, wie weit in diesen Handschriften das 
Altertümliche bewahrt ist. (Vgl. Sweet in seiner Ausgabe der 
Übersetzung von Gregors Cura pastoralis durch König Alfred.) 
Aus dieser Zeit stammt auch ein Teil der ältesten Handschrift 
der Sachsenchronik. 

Einigen Einfluss hat in diesem Jahrh. das Altnordische (die 
Sprache der Dänen) auf die Gestaltung des Angelsächsischen 
ausgeübt, indem aus dem Altnordischen gar manche Wörter in 
dasselbe übergegangen sind, ohne jedoch auf dessen grammati- 
schen Bau im allgemeinen einzuwirken. Nur im nordhumbrischen 
Dialekt scheint es in Beziehung auf Laut und Form von einigem 
Einfluss gewesen zu sein. 

Im 11. Jahrh. blieb der Zustand der Sprache im ganzen 
derselbe wie im 10. Jahrh. Auch nach der Eroberung Englands 
durch die Normannen blieb das Angelsächsische zunächst bis 
zum Ende des 11. Jahrh. noch ziemlich unversehrt, soweit sich 
aus den Aufzeichnungen in der Sachsenchronik aus dieser Zeit 
ein Urteil fällen lässt. Es wurde allerdings das Französische 
die Sprache des Hofes, der Gerichte und der Schulen, aber 
Wilhelm bemühete sich vergebens, diese Sprache beim 
Volke einzuführen. Es lebte das Angelsächsische als Volks- 
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Sprache fort, wurde aber litterarisch nur noch spärlich ange- 
wandt. 

IV. Periode. Sie umfasst die Jahre von 1100 — 1250 und 
ist die Zeit des Verfalls der angelsächsischen Sprache. 

Im 12. Jahrh. macht der Verfall der Sprache bald rasche 
Fortschritte. Man nennt das verderbte Angelsächsisch in der 
Zeit von 1100 — 1250 Halbsächsisch oder Neuangelsächsisch. Es 
konnte natürlich das Französische bei dem vielfachen Verkehre 
zwischen Normannen und Angelsachsen nicht ohne Einfluss auf 
die Sprache der letzteren bleiben. Es hat sicher viel dazu bei- 
getragen, im Angelsächsischen die Laute umzubilden, die Flexion 
zu beeinträchtigen und die Wortstellung zu vereinfachen. Auch 
wurden gewiss schon in dieser Zeit manche französische Wörter 
ins Angelsächsische aufgenommen. Wenn in den Denkmälern 
dieser Periode verhältnismässig wenige französische Wörter sich 
zeigen, so hat das darin seinen Grund, dass sie die Verfasser 
aus Hass gegen die Normannen geflissentlich vermeiden. Der 
Übergang von dem Neuangelsächsischen zum Englischen war 
natürlich ein sehr allmählicher, auch trat er in den südlichen 
Provinzen viel später ein, als in den nördlichen und mittleren. 
In den südlichen Provinzen steht die Sprache selbst in der Mitte 
des 14. Jahrh. fast noch auf der Stufe des Neuangelsächsischen. 
Für die mittleren und nördlichen Provinzen, die hierin mass- 
gebend sind, kann der Anfang des Englischen um die Mitte des 
13. Jahrh. gesetzt werden. In der Proklamation Heinrichs UI. 
an sein Volk vom Jahre 1258, sowie in einem politischen Spott- 
liede, das bald nach der Schlacht bei Bovines im Jahre 1264 ver- 
fasst sein muss, zeigt sich das Englische seinen wesentlichen 
Zügen nach bereits gebildet. Die angelsächsische Flexion des 
Nomens ist bis auf einige Reste (die zum grössten Teil noch im 
späteren Englischen fortbestehen) zerstört, die Wörter sind schon 
in englischer Weise durch Abschwächung und Abwerfung der 
Endsilben verkürzt, die Wortstellung hat schon viel von der 
alten Freiheit eingebüsst und ist nach Art des Französischen 
eine mehr logische geworden. 

Die angeführte wichtige Proklamation Heinrichs IIL an das Volk 
ist am besten herausgegeben und erläutert von Ellis in den Trans- 
actions of the Philological Society vom Jahre 1868 S. 1 — 134. Sie ist 
auch, von zwei deutschen Gelehrten erläutert, von Regel in Haupts 
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Zeitschr. XI, p. 294 — 358 und von Mätzner in den Altenglischen 
Sprachproben I. p. 52—57. Das Spottlied gegen den King of Alle- 
magne ist mitgeteilt von Wright in den Political Songs of England p . 69 
und von Mätzner in den Altenglischen Sprachproben B. I, p. 159. 
Auf die Entwickelung des Englischen kann ich hier nicht 
genauer eingehen, ich bemerke nur, dass im Englischen zwei 
Perioden zu unterscheiden sind, das Altenglische, das etwa bis 
gegen Anfang des 16. Jahrh. reicht und das Neuenglische, das 
noch fortbesteht. Nicht ratsam ist es, in der Zeit bis zu An- 
fang des 16. Jahrh. zwei Perioden des Englischen anzunehmen, 
eine Periode des Altenglischen von 1250 — 1350 und eine Periode 
des Mittelenglischen von 1350 bis 1600, wie es Fiedler und Koch 
gethan haben. Es durchläuft allerdings das Englische in jener 
langen Periode verschiedene Stadien der Entwickelung, aber es 
sind darin keine durchgreifenden und charakteristischen Ver- 
schiedenheiten wahrzunehmen, die uns berechtigten, zwei Sprach- 
perioden anzunehmen. 

Übersicht der Denkmäler der angelsächsischen Litteratur. 

Eine eingehende Geschichte der angelsächsischen Litteratur 
fehlt uns noch, aber diese ist mehr oder weniger ausführlich be- 
handelt in folgenden Werken: 

1. Thom. Wright, An Essay on the State of Literatur e 
and Learning under the Anglo-Saxons 1839, zuerst erschienen 
in der Biographia Britannica, dann auch besonders abgedruckt. 

2. Ettmüller, Handbuch der deutschen Literaturgeschichte 
mit Einschluss der angelsächsischen, altscandinavischen und mittel- 
niederdeutschen Schriftwerke, 1847. 

3. Sweet, A Sketch of the History of Anglo-saxon Poetry 
in Warton's History of English Poetry ed. Hazlitt 1871, B. H. 
p. 16. 

4. Ten Brink, Geschichte der Englischen Litteratur B. L 
S. 1—146, 1877. Die angelsächsische Litteratur ist hier recht 
gut gewürdigt. Der Verfasser hat neue Ansichten aufgestellt, 
aber es ist zu bedauern, dass die Beweise dafür nicht beigebracht 
sind. Ebenso fehlt auch, da das Buch für das grössere Publi- 
kum bestimmt ist, der litterarische Apparat. Dieser und die 
Beweise für die neuen Ansichten sollen in einem zu veröffent- 
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Höhendem Grundrisse der Englischen Literaturgeschichte gegeben 
werden. 

Ich werde die uns erhaltenen Denkmäler nach den ver- 
schiedenen Gattungen der Poesie und Prosa übersichtlich zusammen- 
stellen. Ich habe schon in der Geschichte der angelsächsischen 
Sprache bemerkt, dass die Blütezeit der angelsächsischen Poesie in 
die zweite Hälfte des 7. und in das 8. Jahrh. fällt. Der zweiten 
Hälfte des 7. Jahrh. gehört Cädmon an (gest. 680), dem 8. 
Cynewulf; auch sind viele der besten Dichtungen, deren Ver- 
fasser wir nicht kennen, wohl in das 8. Jahrh. zu setzen. Die 
Prosa erhielt ihre Ausbildung in den letzten Decennien des 
9, Jahrh., im 10. Jahrh. und der 1. Hälfte des 11. Jahrh. 
ganz besonders durch König Alfred, der von 871 bis 901 regierte, 
und durch Älfric und Wulfstan. Die poetische Litteratur ist 
vollständig herausgegeben von Grein in der Bibliothek der 
angelsächsischen Poesie mit kritisch bearbeiteten Texten und 
vollständigem Glossar, 4 Bände 1857 — 1864. Die ersten beiden 
Bände enthalten den Text, die letzten beiden das Glossar. Sie 
ist augenblicklich vergriffen, doch wird eine neue Auflage be- 
sorgt von Wülcker*). Grein hat noch vor seinem Tode ange- 
fangen, die angelsächsische Prosa zu publicieren (B. I. 1872), 
ein Werk, das von Wülcker fortgesetzt werden wird**). 

Es ist die angelsächsische Litteratur sehr reichhaltig, und 
sie hat mehrere Werke von nicht geringem poetischen Werte 
aufzuweisen, die sich durch Schwung der Phantasie, Wärme des 
Gefühls, Lebendigkeit der Schilderung und Kraft der Sprache 
auszeichnen. Der poetische Stil der Angelsachsen hat manches 
Eigentümliche, besonders charakteristisch für denselben ist 
das Streben, die Gegenstände nicht durch Bilder und Vergleiche, 
sondern durch zahlreiche Epitheta und Umschreibungen zu ver- 
anschaulichen, sowie die Vorliebe für kühne Inversionen. Die 
poetische Sprache ist im allgemeinen etwas gravitätisch und 
pomphaft und nicht selten schwerfällig***). Was die rhythmische 

*) Bd. 1. Erste Hälfte, Cassel 1881. 

**) Der zweite Band dieser Sammlung soll enthalten: 1. Die Über- 
tragung des Boetius de Consolatione philosophiae durch König Alfred. 
2. Bearbeitung und Übertragung der Soliloquien Augustin's und von dessen 
Schrift „De videndo deo" durch König Alfred. 

***) cf. Rieh. Hempel, Über den Stil der altgermanischen Poesie 1875. 
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Form betrifft, so wird in allen Gattungen der Poesie der allite- 
rierende Vers angewandt. 

I. Die epischen Dichtungen. 

Wir haben die epischen Dichtungen der volkstümlichen Rich- 
tung von denen der kirchlichen zu sondern. 

A. Die volkstümliche epische Dichtung. 

Von den volkstümlichen Epen, welche Heldensagen be- 
handeln, ist uns nur eins vollständig erhalten, nämlich das 
Beövulfslied. Aus den Episoden, die in dieses Epos eingestreut 
sind, lässt sich schliessen, dass die heidnischen Heldensagen in 
einer Fülle von Dichtungen behandelt waren. Diese werden 
nach der Einführung des Christentums in Vergessenheit ge- 
raten, zum teil auch von der Geistlichkeit unterdrückt worden 
sein. Es ist das Beovulfslied nicht in seiner ursprünglichen Ge- 
stalt auf uns gekommen, sondern in einer wahrscheinlich aus 
dem 8. Jahrh. stammenden Überarbeitung durch einen christ- 
lichen Dichter, der das Altheidnische soviel als möglich zu 
tilgen und christliche Ideen hineinzubringen suchte. Die ur- 
sprüngliche Abfassung des Gedichtes wird in die zweite Hälfte 
des 6. oder in das 7. Jahrh. zu setzen sein. Das jüngste darin 
angedeutete historische Ereignis ist der Zug Hygeläcs gegen 
die Friesen und Hattuarier, welcher, wie wir aus Gregorius von 
Tours wissen, in dem 2. Decennium des 6. Jahrh. stattfand. Den 
Hauptinhalt dieser Dichtung machen zwei Kämpfe des Geaten- 
fiirsten Beovulf aus, nämlich sein Kampf mit zwei im Gebiete 
des Dänenkönigs Hrothgar hausenden Wassergeistern, mit Grendel 
und dessen Mutter, und dann sein Kampf mit einem Drachen, 
den er erlegt, der aber durch seinen Gifthauch ihm selbst den 
Tod bereitet. Der Kern dieser Erzählung ist mythisch. Es ist 
der Mythus von einem Gotte (wahrscheinlich Thor), der den 
Menschen feindliche Ungetüme bekämpft, auf eine historische 
Person übertragen. Die wirklichen Thaten des Geatenförsten Beovulf 
sind in Episoden dargestellt. In Episoden werden auch Thaten 
anderer historischer Helden erzählt. Dies Gedicht ist reich an 
frischen, anschaulichen* Schilderungen ; die Sprache ist zwar 
künstlich aber kräftig und lebendig, und die Komposition ist in 
sofern etwas mangelhaft, als es mit Episoden überladen ist, die 


22 

mit dem Hauptinhalt in keiner Beziehung stehen. Ganz un- 
schätzbar aber ist das Gedicht als Quelle für die Kenntnis des 
altgermanischen Lebens *). 

Von zwei anderen Heldengedichten haben wir nur noch 
Fragmente. Das uns von dem einem Heldengedicht erhaltene 
Bruchstück hat den Kampf der Friesen und Dänen vor der 
Burg des Friesenkönigs Finn zum Gegenstande und wird gewöhn- 
lich der Überfall bei Finnsburg genannt. Es ist in den meisten 
Ausgaben des Beovulfsliedes mit abgedruckt, in dem eine Episode 
denselben Gegenstand betrifft. Das andere Heldengedicht, von dem 
wir ein Fragment haben, handeltvon Wilhelm von Aquitanien (Valdere 
im Angelsächsischen). Es ist das Bruchstück von Stephens, in 
Kopenhagen aufgefunden und von ihm herausgegeben unter dem 
Titel: Two leaves of King Walderes Lay, Kopenh. und London 
1860. Dasselbe ist dann ediert von Müllenhoff in der Zeitschr. 
für deutsch. Altert. XII, 264; von Rieger in seinem altsächsisch- 
angelsächsischen Lesebuch, Einl. p. XVHI. und von Grein in 
seiner Ausgabe des Beovulf. 

Es sind als epische Dichtungen der volkstümlichen Rich- 
tung noch einige historischen Inhalts zu nennen. Von einem 
historischen Gedicht, Byrhtnoths Tod, haben wir ein längeres 
Fragment (323 Verse) , abgedruckt bei Grein I, 343 ff. (der 
tapfere Ealdorman Byrhtnoth fiel im Kampfe gegen die Dänen 
im Jahre 991)**). Fünf kleine historische Gedichte sind uns in 
der Sachsenchronik aufbewahrt (abgedruckt bei Grein I. p. 352 ff.). 
Das schönste darin ist, Athelstan's Sieg bei Brunauburg 937. 

B. Epische Dichtungen der kirchlichen Richtung. 

Die epischen Gedichte dieser Richtung sind sehr zahlreich. 
Sie behandeln entweder biblische Stoffe oder Legenden. Unter 
den ersten sind diejenigen zuerst anzuführen, welche man ge- 
wöhnlich nach dem Vorgange des ersten Herausgebers, Junius, 
dem Cädmon beilegt. Es sind deren vier. Das erste behandelt 


*) Von den 7 Ausg. des Gedichts ist die beste die von M. Heyne, 
4. Aufl. 1879. 

**) Das Lied von Byrhtnoths Fall 991. Ein Beitrag zur altgermanischen 
Volkspoesie. Von Dr. ü. Zernial, Berlin 1882 (Programm des Humboldts- 
Gymnasiums). 
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einen Teil der Genesis , das zweite den Exodus, das dritte die 
Geschichte Daniels, das vierte Christi Höllenfahrt. Ueber Cädmon 
weiss man nichts weiter, als was Beda in seiner angelsächsischen 
Kirchengeschichte (IV, cap. 24) über ihn berichtet. Darnach 
wurde Cädmon, als ein unwissender Schäfer, im Traume durch 
einen Engel aufgefordert, die Schöpfung zu besingen. Und ob- 
gleich er sich nie vorher in der Dichtkunst versucht hatte, so 
wurde er nun plötzlich durch Inspiration befähigt, alles, was 
ihm aus der Bibel mitgeteilt wurde, in die schönste poetische 
Form einzukleiden. Er besang, sagt Beda, die Schöpfung der 
Welt und den ganzen Inhalt der Genesis, den Auszug der Is- 
raeliten aus Ägypten und ihren Einzug ins gelobte Land, die 
Menschwerdung, Passion, Auferstehung und Himmelfahrt Christi, 
die Schrecken des jüngsten Gerichts und der Hölle und die 
Herrlichkeit des himmlischen Reiches. Aus seinem Leben wird 
von Beda noch mitgeteilt, dass er später in das Kloster Streaneß- 
halh *) als Mönch eintrat, dass er sich da durch strenge Zucht 
auszeichnete, und dass er nach vielen Jahren ein gottgeweihtes 
Leben durch einen schönen Tod beschloss im Jahre 680. Beda 
stellt Cädmon über alle anderen Dichter, die biblische Stoffe 
behandelten. Et quidem et alii, sagt er, post illum in gente 
Anglorum religiosa poemata facere tentabant; sed nullus eum 
aequiparare potuit **). 

Von diesen Äusserungen Bedas kann man als historisch 
annehmen, was er über die Lebensverhältnisse und Dichtungen 
Caedmons sagt, da Beda selbst von 673—735 lebte (Cädmon 
starb 680). Auf Bedas Angaben über den Inhalt der Cädmon'- 
schen Poesie fussend, hat Franciscus Junius dem Cädmon die 
genannten biblischen Dichtungen zugeschrieben, welche er in 
einer Handschrift des 11. Jahrh., die gegenwärtig im Besitz der 
Bodleyanischen Bibliothek zu Oxford ist, vorfand, und die er 
veröffentlichte unter dem Titel: Ceädmonis Monachi Paraphrasis 
Poetica Geneseos ac praecipuarum Sacrae paginae historiarum 
primum edita a Francisco Junio, Amstelodami 1655. Es ist 
sicher , dass nicht alle jene religiösen Dichtungen , welche sich 
in dem Oxforder Codex finden, von Cädmon herrühren können, 


*) St. ist das heutige Whitby. 

**) Balg: Der Dichter Cädmon und seine Werke, 1882. 
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denn sie weichen in der Behandlung des Stoffes und in der 
Sprache alle von einander ab. Nur von einer jener Dichtungen 
kann Gädmon der Verfasser sein. Wahrscheinlich ist ihm die 
erste, die Genesis, zuzuschreiben, doch muss in diese Dichtung 
des Cädmon ein längeres Bruchstück (V. 235—851) aus jüngerer 
Zeit eingeschaltet sein. (?) Wir besitzen übrigens jene Dichtung, 
wenn sie wirklich von Cädmon herrührt, nicht in der ursprüng- 
lichen Gestalt, denn dieselbe ist im westsächsischen Dialekt auf 
uns gekommen, während sie doch ursprünglich im nordhumbri- 
schen abgefasst sein muss. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist 
uns aber ein kleines Gedicht von Gädmon in der Urform er- 
halten. Es sind dies die Verse, in denen er seinen Gesang 
über die Erschaffung der Welt verkündigt. Beda giebt das- 
selbe (in dem angeführten Werke) in lateinischer Übersetzung, 
Alfred teilt in seiner Übersetzung des Beda'schen Werkes das 
Original desselben mit (wie er ausdrücklich bemerkt), jedoch in 
westsächsischer Mundart und mit Unterdrückung des Altertüm- 
lichen in den Formen. Dasselbe Gedicht, aber in nordhumbri- 
scher Mundart und in mehr altertümlichen Formen, findet sich 
in dem ältesten aus dem 8. Jahrh. stammenden Codex von Beda's 
Hist ecc. am Bande neben der lateinischen Übersetzung des- 
selben*). Hier ist gewiss das Gedicht in seiner ursprünglichen 
Gestalt gegeben (Beda ed. Smith p. 597). 

Es sind von den sog. Cädmon'schen Dichtungen ausser der be- 
reits angeführten von Junius noch drei neue Ausgaben er- 
schienen: 

1. Die von Thorpe mit einer englischen Übersetzung unter 
dem Titel: Cädmon's Metrical Paraphrases of Parts of the Holy 
Scripture in Anglo-Saxon with an English Translation, notes and 
a verbal index by Benj. Thorpe, London 1832. 

2. Die zweite von Bouterwek mit einer langen kirchen- 
historischen und literarhistorischen Einleitung unter dem Titel: 
Cädmon's, des Angelsachsen biblische Dichtung, herausgegeben 
von K Bouterwek, 2 B. Elberfeld 1851—54. 

3. Die dritte Ausgabe von Grein im 1. Bande seiner angel- 
sächsischen Bibliothek mit vielfach berichtigtem Text (p. 1 — 120). 

*) Am Rande des Ely Mb. aus dem Jahre 737. Über Cädmon's Hym- 
nus vgl. Wüloker in Paul-Braune Beiträge III. p. 348 ff., Zupitza in Zcitschr. 
f. d. A. XXII, p. 210 ff. 
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Eine recht gute Abhandlung über die Dichtungen Cädmons hat 
Götzinger geschrieben (Göttinger Doktordissertation): Über die 
Dichtung des Angelsachsen Cädmon und deren Verfasser von 
Ernst Götzinger, 1860. [Schroeer, zur ags. Genesis, Anglia, V 1, 
p. 124 ff.]. 

Von den Dichtungen, die biblische Stoffe behandeln, sind 
ausser den Cädmon'schen noch anzuführen: 

2. Judith, eine sehr lebendige Darstellung der Ermordung 
des assyrischen Heerführers Holofernes. Wir besitzen das Ge- 
dicht leider nicht vollständig, es fehlt etwa die Hälfte und zwar 
die erste. Die uns erhaltene zweite Hälfte umfasst 350 Zeilen 
(cf. Grein, Bibl.). 

3. Der Crist von Cynewulf. Diesen Namen hat Professor 
Dietrich der in Rede stehenden Cynewulfschen Dichtung gegeben. 
In der Handschrift (Codex Exoniensis) sind die einzelnen Teile 
derselben als besondere Gedichte (ohne Überschrift) getrennt ge- 
schrieben. Dietrich hat aber in Haupts Zeitschr. f. d. Altert. 
IX. p. 193 überzeugend dargethan, dass sie ein wohl zusammen- 
hängendes Ganze bilden, in drei Abteilungen, von denen die 
erste die Ankunft Christi zum Gegenstande hat, die zweite seino 
Himmelfahrt und die dritte seine Wiederkunft zum jüngsten 
Gericht In der letzten Abteilung hat Cynewulf ganz unver- 
kennbar seinen Namen in Runen eingeschaltet, in der Weise, 
dass jede einzelne Rune im Zusammenhang der Rede die Be- 
deutung ihres Namens hat. Cynewulfs Christ ist zum ersten 
Male publiciert von Thorpe in seiner Ausgabe des Codex Exo- 
niensis, welche den Titel führt: Codex Exoniensis, a collection 
of Anglo-Saxon Poetry from a Ms. in the Library of the Dean 
and Chapter of Exeter, with an English Translation, Notes and 
Indexes. By Benj. Thorpe 1842. Geschrieben ist dieser Codex 
in der ersten Hälfte des 11. Jahrh. Die Gedichte, die er ent- 
hält, sind aber alle viel älter. Es ist derselbe vom Bischof 
Leofric in der Mitte des 11. Jahrh. der Cathedrale von Exeter 
geschenkt, in deren Besitz er noch jetzt ist. Der Christ ist ab- 
gedruckt bei Grein I, p. 149—191. t)ber Cynewulfs Leben ist 
wenig Positives bekannt. Was darüber geschrieben ist, hat 
Wülcker zusammengestellt und beurteilt in der Anglia I, 483. 
Damit zu vergleichen ist die Abhandlung von Fritzsche: Das 
angelsächsische Gedicht Andreas und der Dichter Cynewulf« 
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Anglia H, 441. — Man kann als sicher annehmen, dass Cynewulf 
im 8. Jahrh. lebte und als fahrender Sänger die Burgen der 
Reichen besuchte, an Schlachten und Seefahrten teilnahm, und 
dass er in seinen alten Tagen seine Muse ganz dem Dienste 
Gottes weihete. Dass er ein Nordhumbrier gewesen sei, ist nicht 
wahrscheinlich, denn seine Gedichte sind in westsächsischer 
Mundart auf uns gekommen, und in der Sprache deutet nichts 
darauf hin , dass sie ursprünglich in nordhumbrischer Mundart 
abgefasst waren. Die Verse auf dem Kreuze von Ruthwell be- 
weisen nichts (cf. p. 16). 

Das waren die epischen Dichtungen der kirchlichen Rich- 
tung, welche biblische Stoffe behandeln. Andere derselben Rich- 
tung behandeln: 

C. Legenden. 

Wir haben poetische Bearbeitungen folgender Legenden: 
1. der Legende von der Kreuzfindung durch Helena, der Mutter 
Constantins des Grossen, von Cynewulf. 2. der Legende von der 
heiligen Juliane, die den Märtyrertod unter Kaiser Maximinus 
erlitt, ebenfalls von Cynewulf. 3. der Legende vom Apostel 
Andreas, wie er ein barbarisches Volk, die Mirmidonen bekehrt. 
Der Verfasser desselben ist unbekannt Es ist besonders aus 
sprachlichen Gründen nicht wahrscheinlich, dass es Cynewulf ge- 
wesen ist (cf. Fritzsche: Das angelsächs. Gedicht Andreas und 
der Dichter Cynewulf, Anglia II, 441). 4. der Legende von 
einem angelsächsischen Heiligen Namens Güäläc. Rieger schreibt 
dies Gedicht von Güdläc dem Cynewulf zu. Zeitschr. f. deutsche 
Phil. ed. Zacher I. p. 215—313. Es besteht das Gedicht aus 
zwei Stücken, die nicht von demselben Verfasser sein können 
(der erste Teil hat Gudläc's Aufenthalt in der Einsamkeit und 
der zweite sein Leiden und seinen Tod zum Gegenstande). Dass 
der zweite Teil von Cynewulf herstamme, wird angenommen von 
Charitius: Das angelsächsische Gedicht von Güdläc, Anglia IL 
p. 265. 

Ich bemerke, dass die Legenden von Juliane und Güäläc in 
dem früher angeführten Codex Exoniensis stehen. Die beiden 
anderen, die von Helena und Andreas, befinden sich in dem be- 
rühmten angelsächsischen Codex Vercellensis , der dem Kloster 
in Vercelli in Oberitalien gehört, und der von Blume im Jahre 
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1823 entdeckt worden ist. Es sind die vier Legenden abgedruckt 
in Greins Bibl. II, 9—134. Die Legenden von Andreas und 
Helene (Elene) sind durch Jacob Grimm mit sehr schätzens- 
werten Anmerkungen herausgegeben unter dem Titel: Andreas 
und Elene, herausgegeben von Jacob Grimm, Cassel 1840. Der 
Andreas ist besonders herausgegeben von Kemble in dem Buche: 
The Poetry of the Codex Vercellensis. Part I. The Legend of 
St. Andreas. London 1844. (Es ist nichts weiter als dieser 
erste Teil erschienen). Elene ist noch besonders veröffentlicht 
von Zupitza: Cynewulfs Elene mit Glossar, herausgegeben von 
Jul. Zupitza 1877. [Wülcker, das Vercellibuch, Angl. V, 3.] 

II. Die lyrischen Dichtungen. 

A. Lyrische Dichtungen volkstümlicher Richtung. 

Es finden sich davon mehrere im Codex Exoniensis, so 1. die 
Klage des Seefahrers, 2. die Klage des Sängers, 3. die Klage 
der verbannten Frau, 4. die Botschaft des Gemahls an seine 
Frau. In der Regel werden diese Gedichte dem Cynewulf zu- 
geschrieben, so von Rieger in der angeführten Abhandlung in 
Zacher's Zeitschrift; jedoch lassen sich hierfür keine zwingenden 
Gründe anfuhren. Sie zeichnen sich aus durch Innigkeit des 
Gefühls und Kraft des Ausdrucks. Abgedruckt sind diese Ge- 
dichte in der Ausgabe des Codex Exoniensis von Thorpe und 
bei Grein I, 241. 

B. Lyrische Dichtungen der kirchlichen Richtung. 

Dahin gehören die im Codex Exoniensis und in anderen 
Handschriften uns erhaltenen Hymnen und Gebete , zusammen- 
gestellt bei Grein II. p. 280 ff. Es ist hier noch zu erwähnen 
eine metrische Übersetzung der Psalmen von 50 bis 150. Von 
den ersten 50 Ps. besitzen wir nur eine Prosaübersetzung. So- 
wohl die Prosaübersetzung der ersten 50 Psalmen als die me- 
trische Übersetzung der übrigen befindet sich in einem Pariser 
Codex aus dem 11. Jahrh. Die metrische Übersetzung stammt 
aber jedenfalls aus früherer Zeit als die Handschrift, vielleicht 
schon aus dem 8. Jahrh., während die Prosaübersetzung wohl dem 
11. Jahrh. angehören kann. Es handelt über diese Psalmüber- 
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Setzung Dietrich in Haupt's Ztschr. f. deutsch. Altertum IX, 214 
—222. Es sind die metrische und Prosaübersetzung der Psalmen 
herausgegeben von Thorpe unter dem Titel: Libri Psalmorum 
etc. ed. Thorpe, Oxford 1835. Die metrischo Übersetzung gibt 
auch Grein, Bibl. II, p. 147 ff. 

III. Didaktische Dichtungen. 

A. Didaktische Dichtungen der volkstümlichen Richtung. 

Wertvolle Dichtungen dieser Art sind: 1. die Geschicke 
der Menschen, 2. die Gaben der Menschen, 3. die Sinne der 
Menschen, 4. die Lehren eines Vaters an seinen Sohn. Sie zeigen 
alle eine gesunde Beobachtungsgabe und sind in einer edlen 
und kräftigen Sprache abgefasst. Die drei ersten stehen im 
Codex Exoniensis, das letzte in einer Cambridger Handschrift. 
Sie sind abgedruckt bei Grein L 204 u. II. 347. Ferner ist zu 
erwähnen ein Gedicht, das man des Sängers Reisen betitelt. Es 
steht in dem Codex Exoniensis, stammt aber aus einer viel 
früheren Zeit als dieser Codex, wahrscheinlich aus dem 8. Jahrh. 
Es wird darin ein Sänger redend eingeführt, der über seine 
Reisen, die aber nur fingiert sind, berichtet. Er zählt die Völ- 
kerschaften und Helden auf, die er besucht haben will, oder 
von denen er gehört hat. Er preist die Fürsten, welche sich 
durch Heldenthaten oder durch Freigebigkeit ausgezeichnet haben 
und besonders die, welche gegen den Sänger freigebig gewesen 
sind. Das Gedicht besteht zum grossen Teil aus einer blossen 
Nomenclatur und scheint dazu bestimmt zu sein, eine Zusammen- 
stellung der Namen germanischer Völkerschaften, Fürsten und 
Helden zu geben, vielleicht zum Gebrauche der Sänger. Poe- 
tischen Werth hat es nicht; es ist aber in historischer Bezie- 
hung ein sehr wichtiges Denkmal. Es ist zum ersten Male 
publiciert von Kemble in seiner Ausgabe des Beovulf 1833, dann 
von Ettmüller besonders herausgegeben unter dem Titel Scops 
Vidsid, Sängers Weitfahrt, Zürich 1839 (mit sprachlichen und 
historischen Erläuterungen). Es ist dann wieder herausgegeben 
von Thorpe in seiner Ausgabe des Beovulf, und von Grein in 
der Bibliothek I. 251 ff. Es handelt über dieses Gedicht Müllen- 

*) G. Hickes, linguarum vett. septentrionalium thesaurus grammatico- 
criticus et archaeologicus. Oxon. 1705. 
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hoff in der Zeitschr. f. deutsches Altertum XI. p. 275. — Es 
ist ferner noch zu erwähnen ein Gedicht über die Bedeutung der 
Bunen, zuerst herausgegeben vonHickes im Thesaurus ling. sept. (p. 
28*)), abgedruckt bei Grein II, 351. Sodann Sprüche und eine 
Sammlung von Bätsein , beide aufbewahrt im Codex Exoniensis, 
abgedruckt bei Grein, die ersteren II. 329 ff., die letzteren IL 
269 ff. Die Rätsel, etwa 80 an der Zahl, haben Cynewulf zum 
Verfasser, was zuerst von Leo in der angeführten Abhandlung 
nachgewiesen wurde. Eine sehr gründliche Untersuchung hat 
nach Leo-Dietrich angestellt in Haupt's Zeitschr. f. deutsches 
Altert. Bd. XII. (1860) p. 232 ff. Er gibt die Lösung der meisten 
Rätsel, und sucht die Ansicht Leo's, dass Cynewulf der Ver- 
fasser sei, noch weiter zu begründen. 

Es ist nun endlich hier noch anzuführen eine metrische 
Übersetzung der Gedichte des Boethius in seiner Consolatio 
Philosophiae. Es ist schwer zu unterscheiden, ob diese metri- 
sche Übersetzung der Gedichte des Boethius von König Alfred 
herrühre, der die ganze Consolatio Philosophiae samt den Ge- 
dichten in Prosa übersetzt hat. Die metrische Übersetzung der 
Gedichte schliesst sich aufs engste an die Prosaübersetzung an 
und verrät im ganzen wenig Geschick in der Behandlung des 
Verses. Das Manuscript dieser metrischen Übersetzung ist bei 
dem Brande der Cottonischen Bibliothek im Jahre 1731 ein 
Raub der Flammen geworden. Eine Abschrift des Ms. hat Junius 
angefertigt, welche von Rawlinson ediert wurde: Boethii conso- 
lationis libri quinque, anglosaxonice redditi ab Alfredo, ed. Raw- 
linson, Oxoniae 1698, Von neuem herausgegeben ist die me- 
trische Übersetzung der Gedichte des Boethius von Fox: King 
Alfred's Anglo-Saxon Version of the Metres of Boethius with an 
English Translation and Notes by Fox, London 1835. Bei Grein 
ist sie abgedruckt II. p. 295. 

B. Didaktische Dichtungen der kirchlichen Richtung. 

Es gehört hierher ein langes moralisches Gedicht in Form 
eines Gesprächs zwischen Salomon und Saturn. Es ist zuerst 
herausgegeben nach einer Cambridger Handschrift von Eemble 
unter dem Titel: The dialogue of Salomon and Saturn with an 

*) Über die Autorschaft des angelsächsischen Gedichts vom Phoenix 
von Gaebler, Halle a. S. 41 S. (Leipziger Dissert.) 
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historical introduction ed. byKemble, London 1848, abgedruckt 
bei Grein IL 354 ff. Ferner gehören hierher einige allegorische 
Gedichte, die im Codex Exoniensis stehen, so der Phoenix*), der 
Panther, der Walfisch, das Rebhuhn. Sie haben einen ziemlich 
geringen poetischen Wert. Abgedruckt bei Grein I. 215 ff. 

Denkmäler der angelsächsischen Prosalitteratur. 

Die Prosalitteratur ist im Vergleich mit der poetischen ziem- 
lich dürftig ; nur in einer Gattung der kirchlichen Beredtsamkeit, 
ist sie sehr reichhaltig und bietet in dieser manche Original- 
werke. 

I. Geschichte. 

In der Geschichte besitzt die angelsächsische Litteratur ein 
Originalwerk, die angelsächsischen Annalen, gewöhnlich die 
Sachsenchronik genannt. Sie reicht im ganzen von 66 vor Chr. 
bis 1154 nach Chr. Von den 7 auf uns gekommenen Hand- 
schriften repräsentieren 5 verschiedene Annalen, die aber in den 
älteren Partien auf gleicher Quelle beruhen. Die beiden anderen 
Handschriften sind als blosse Copien der ältesten Handschrift 
zu betrachten. Die 5 verschiedenen Annalen sind: 

a) Die Annalen von Winchester, bis 1070 reichend, 

b) Die Annalen von Canterbury, bis 977, 

c) Die Annalen von Abingdon, bis 1066, 

d) Annalen von Worcester, bis 1079, 

e) Annalen von Peterborough, bis 1154. 

Die beiden Handschriften F und G sind, wie gesagt, im 
Wesentlichen Copien von A und bieten wenig Eigentümliches. 
Die älteste Handschrift ist A, die bis 891 von einer Hand ge- 
schrieben ist und in dieser älteren Partie aus der Zeit Älfred's 
herrührt. Die Erzählung in den einzelnen Partien der Annalen 
ist sehr verschieden , meist ist sie dürftig und trocken, in eini- 
gen Partien aber ausführlich und lebendig, so in den Berichten 
über die Jahre 894—897, 910—929. Diese ausführlichen Berichte 
finden sich in den meisten der angeführten Annalen. Die älte- 
sten Ausgaben' derselben von Gibson, Ingram und Petrie (1'692, 
1820, 1848) sind jetzt nicht mehr zu gebrauchen. Wichtig je- 
doch ist die Ausgabe von Wheloc (1644 herausgegeben als An- 


31 

hang zu Beda's Kirchengeschichte), weil sie auch einen Abdruck 
der Handschrift B enthält, die bis auf wenige Reste verloren 
gegangen ist. Kritische Ausgaben sind die von Thorpe und 
Earle. Thorpe hat einen vollständigen Abdruck der verschiede- 
nen Annalen geliefert in dem Werke: The Anglo-Saxon Chronicle 
according to the several original authorities, ed. with a trans- 
lation by Thorpe, London 1861. Zwei Recensionen der Annalen, 
die älteste und die jüngste A u. E, hat Earle herausgegeben mit 
einer sehr gründlichen Einleitung und trefflichen Erläuterungen 
unter dem Titel: Two of the Saxon Chronicles parallel, with 
supplimentary extracts, ed. by Earle, Oxford 1865. Eine kriti- 
sche Untersuchung über die angelsächsischen Annalen bis zum 
Jahre 893 gibt die Doktordissertation von Grubitz, Göttingen 
1868. Der Verfasser sucht die Quellen der Annalen aufzuweisen 
und betrachtet als Grundstock derselben alte Aufzeichnungen 
von Geistlichen Canterbury's. Über das Verhältnis der einzelnen 
Handschriften zu einander handelt Pauli in der Recension des 
Werkes von Earle in den Göttinger Gelehrten Anzeigen, 1866. 

Es sind noch zwei Prosadenkmäler der historischen Gat- 
tung zu nennen, beides Übersetzungen lateinischer Werke durch 
König Alfred. 

1) Übersetzung der allgemeinen Geschichte des Orosius, der 
Historiarum adversus paganos libri Septem, eines im Mittelalter 
sehr beliebten Kompendiums der Geschichte. Es ist dies Werk 
von Alfred sehr frei übersetzt, zuweilen ist der Text ganz miss- 
verstanden. In diese Übersetzung hat Alfred zwei wertvolle 
Excurse eingeschaltet, die von ihm selbst herrühren, nämlich 
eine Beschreibung Skandinaviens nach den Reiseberichten der 
Normannen öhtere und Wulfstän, die auf seinen Wunsch die 
Reise unternommen hatten, und eine Beschreibung Deutschlands. 
Dieser letztere Excurs ist für die Kenntnis der deutschen Stämme 
zur Zeit Alfreds von nicht geringer Wichtigkeit. Die angel- 
sächsische Übersetzung des Orosius ist zuerst herausgegeben von 
Barrington, The Anglo-Saxon Version from the history of Oro- 
sius by Alfred the Great, London 1773; dann zum zweiten Male 
von Thorpe als Anhang zu seiner Übersetzung zu Prof. Pauli's 
Leben Alfreds des Grossen: Pauli's Life of Alfred the Great 
translated from the German by B. Thorpe, to which is appended 
Alfred's Anglo-Saxon Version of Orosius, London 1857; dann 
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zum dritten Male von Bosworth : King Alfred's Anglo-Saxon Ver- 
sion of tho compendious history of the world by Orosius, ed. 
by Bosworth, Oxford 1859. 

2) Die andere hier zu erwähnende Übersetzung ist die von 
Beda's Historia Ecclesiastica gentis Anglorum durch König 
Alfred. Es ist diese Übersetzung genauer und ungleich besser 
stilisiert als die des Orosius. Sie ist abgedruckt in den beiden 
Ausgaben des Beda, der von Wheloc und der von Smith. Die 
erste führt den Titel: Historiae ecclesiasticae gentis anglorum 
libri quinque a venerabili Beda scripti, ed. Wheloc, Cantabrigae 
1644; die andere: Bedae Historia Ecclesiastica gentis Anglorum, 
cura Smithii, Cantabrigae 1722 *). (Mayor and Lumby, Bedae V. 
hist. ecc. 1878). 

II. Roman. 

Wir haben eine angelsächsische Übersetzung einer im Mittel- 
alter sehr beliebten romanhaften Geschichte, die in den Gesta 
Romanorum steht, nämlich die Vita Apollonii Tyrii, die Shakes- 
speare in seinem Pericles dramatisch behandelt hat. Die angel- 
sächsische Übersetzung, die aus dem 11. Jahrh. stammt, zeigt 
ziemliche Gewandtheit in der Behandlung der Sprache. Der 
Verfasser der Übersetzung ist unbekannt. Dieselbe ist heraus- 
gegeben von Thorpe unter dem Titel: The Anglo-Saxon Version 
of the Story of Apollonius of Tyre, with an English translation 
by Benj. Thorpe, London 1834. [Hagen, der Rom. v. A. v. T. 1876]; 

III. Philosophie. 

Wir besitzen eine Übersetzung der Gonsolatio philosophiae 
des Boethius von König Alfred. Es kommt Alfred bei diesem 
Werke nicht darauf an, das Einzelne genau zu übertragen, son- 
dern darauf, die Gedanken im wesentlichen wiederzugeben, was 
ihm ziemlich gut gelungen ist. In mehreren Kapiteln mischt 
er über die betreffenden Gegenstände seine eigenen Gedanken 
ein, die für uns ein besonderes Interesse haben. Alfred hat 
auch die Gedichte, welche in der Consolatio phil. stehen in 
Prosa übersetzt. Eine an die Prosaübersetzung sich anschliessende 

*) Die beste Ausgabe ist die von Moberly, Oxford Press Series; eine 
kritische Ausgabe wird schon seit Jahren von Prof. Schipper in Wien er- 
wartet. Holder hat kürzlich eine Textausgabe veranstaltet, Freiburg i. B. 1882. 
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metrische Übersetzung dieser Gedichte habe ich schon bei den 
Denkmälern der Poesie erwähnt. Ob diese letztere ebenfalls 
von Alfred herrührt, lässt sich nicht entscheiden. Herausgege- 
ben ist die Übersetzung der Consolatio zunächst von Rawlinson 
unter dem Titel: Boethii de Consolatione Philosophiae libri Septem 
anglosaxonice redditi ab Alfredo, ed. Rawlinson, Oxon. 1698 (hier 
ist die metrische Übersetzung der Gedichte mit abgedruckt); und 
in diesem Jahrh. von Cardale: King Alfred's Anglo-Saxon Version 
of Boethius de Consolatione Philosophiae with an English trans- 
lation ed. Cardale, London 1829. [Hartmann, Metra d.B., Angl. V, 3], 

IV. Kirchliche Beredtsamkeit. 

Dies ist der reichhaltigste Teil der angelsächsischen Prosa. 
Es ist uns eine grosse Anzahl angelsächsischer Homilien er- 
halten, die bei weitem noch nicht alle publiciert sind. Die 
ältesten auf uns gekommenen Homilien sind die sogenannten 
Bückling Homilien , so genannt nach der Blickling Handschrift. 
Sie ist wahrscheinlich im Jahre 971 geschrieben, wie in der- 
selben angegeben ist. Diese Homilien jedoch sind dem Inhalte 
und der Form nach weniger bedeutend als die anderen. Der 
Verfasser zeigt sich darin als ein leidenschaftlicher Bussprediger, 
der besonders die Schrecken des jüngsten Gerichts ausmalt. Die 
Sprache ist nicht ohne Kraft, lässt aber Geschmeidigkeit und 
Rundung vermissen. Sie sind herausgegeben von Morris: The 
Blickling Homilies of the tenth Century, from the Marquis of Lo- 
thian's unique Ms. of 971, ed. by R. Morris (Early English Text- 
Society P. I. 1875, P. IL 1876). 

Die bedeutendsten Homilien sind die von Älfric, der 1005 
Abt von Ensham [ags. Egneshäm] wurde. Wir haben von ihm 
zwei Sammlungen von Homilien. Die erste führt den lateinischen 
Titel Homiliae catholicae, die zwischen 940 und 994 entstanden 
sind; denn diese, 80 an der Zahl, sind dem Erzbischof Sigeric 
von Canterbury gewidmet, der den erzbischöflichen Stuhl in der 
angeführten Zeit inne hatte. Die zweite Sammlung der Homi- 
lien hat den Titel Passiones Sanctorum, weil diese meist Heili- 
genleben zum Gegenstande haben. Sie sind gegen 996 entstan- 
den. In beiden Sammlungen hat Älfric vieles lateinischen Schrif- 
ten entlehnt, so besonders denen Gregor's und Beda's, aber vie- 
les ist auch sein Eigentum. Er bekundet in den Predigten eine 
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edle Gesinnung und klaren Verstand. Die Sprache zeichnet sich 
aus durch feste Satzfügung, durch Kraft, Fülle und Lebendig- 
keit des Ausdruckes. In den Passiones Sanctorum nähert sie 
sich der gebundenen Bede, da sie meistens allitterierende For- 
men zeigt. Die Homilien Älfrics sind zum Teil bereits heraus- 
gegeben von Thorpe in dem Werke: The Homilies of the Anglo- 
Saxon Church, Part. I. The Homilies of Älfric, London 1844 
— 46, 2 6. Es ist noch nichts weiter von dem Werke erschie- 
nen (Publications of the Älfric Society)*). 

Wir haben ferner noch Homilien von Wulfstän, der in den 
Jahren 1002 — 1023 Erzbischof - von York war (lat. Lupus ge- 
nannt). Von den 53 Homilien desselben sind nur einige publi- 
ciert von Hickes, De ant. litt, septentr. utilitate dissert. episto- 
laris p. 99 und dann abgedruckt in Biegers Lesebuch p. 181. 

V. Prosadenkmäler vermisphten Inhalts. 

A. Übersetzungen von Teilen der heiligen Schrift. 

Wir haben eine Übersetzung des Pentateuchs, des Buches 
Josua, des Buches der Richter, des Buches Hiob von Älfric, der 
auch eine populäre Einleitung, zum alten und neuen Testamente 
geschrieben hat. Älfric fand von einigen Teilen des Pentateuch 
schon eine Übersetzung vor, die er nur umarbeitete. Seine Über- 
setzung des Buches der Richter und des Buches Hiob ist in 
allitterierender Prosa abgefasst. Ferner ist eine Übersetzung 
der Psalmen vorhanden und zwei Übersetzungen der vier Evan- 
gelien, die erste im westsächsischen und die andere im nord- 
humbrischen Dialekt, endlich noch eine Übersetzung des apo- 
cryphischen Evangeliums Nicodemi. Die Übersetzung der alt- 
testamentlichen Bücher und die des Evangeliums Nicodemi sind 
herausgegeben von Thwaites: Heptateuchus Liber Job et Evan- 
gelium Nicodemi Anglosaxonice Oxon. 1698 (Heptateuch = der 
Pentateuch, das Buch Josua und das Buch der Richter). Einen 
Abdruck hat geliefert Grein, Bibliothek der angelsächsischen 
Prosa, Lief. I, 1873. Die Ausgabe der Übersetzung der Psalmen 
von Thorpe ist schon früher bei den Denkmälern der Poesie an- 


*) Älfric's Anglo-Saxon Paschal Homily; also Offices and Prayers, 
with translation by E. Thompson. 2. ed. London 1875. 
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geführt (die ersten 50 Ps. sind in Prosa, die andern in Poesie 
übersetzt). Die Übersetzung der Evangelien im westsächischen 
Dialekt ist von Thorpe herausgegeben unter dem Titel: J)ä hal- 
gan Gospel on Engliso, The Anglo-Saxon Version of the Holy 
Gospels, edited from the original manuscripts by B. Thorpe, 
London 1842. Die Evangelien im nordhumbrischen Dialekt sind 
ediert von Bouterwek: Die vier Evangelien in alt-nordhumbri- 
scher Sprache, aus der jetzt zum ersten Male vollständig ge- 
druckten Interliuearglosse in Set. Cuthbert's Evangelienbuche 
hergestellt, mit Einleitung und Glossar herausgegeben von Bou- 
terwek, Gütersloh 1857. [Engl. Ausg. in 4. B. durch Kemble, 
Hardwick u. Skeat, 1875—78]. 

B. Moralische Schriften. 

Eine in sprachlicher Hinsicht sehr wichtige Übersetzung 
ist die der Cura pastoralis vom Pabst Gregor dem Grossen durch 
König Alfred. Dieselbe ist sehr sorgfältig ausgearbeitet und ist 
uns in Handschriften erhalten, die König Alfred für seine Bi- 
schöfe selbst hat ausführen lassen. Sie ist sehr gut herausge- 
geben von Sweet für die Early English Text-Society unter dem 
Titel: King Älfred's West-Saxon Version of Gregory's Pastoral 
Gare, with an English translation, the Latin text, notes, and 
introduetion by H. Sweet, 1871 — 1872. Zu nennen ist noch eine 
Übersetzung der Dialoge des Papstes Gregor durch Bischof 
Werefrict, die nächstens herausgegeben wird von Skeat (cf. 
die Abhandlung in der Anglia II, 65. Über die angelsächsische 
Übersetzung der Dialoge Gregors des Grossen.) Ferner sind 
noch zu erwähnen zwei Hirtenbriefe, die Canones Aelfrici*) und 
die Sermo ad Sacerdotes**). Endlich ist anzuführen die Über- 
setzung der Regula Sancti Basilii durch König Alfred und eine 
Übersetzung der Regula Sancti Benedicti durch Äthelwulf, Bi- 
schof von Winchester (963 — 984). 

C. Medicinische und astronomische Schriften. 

Erhalten ist ein grösseres angelsächsisches Arzneibuch (laece- 
böc), welches eine Sammlung von Recepten enthält, die teils 


*) Gedruckt in Thorpe's Ancient Laws and Institutes of England, 
p. 441 ff. 

**) Thorpe, 1. c. p. 452—465. 
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den Werken des Altertums entnommen sind, teils aus Segens- 
und Beschwörungsformeln bestehen. Es ist herausgegeben von 
Cockayne in den Saxon Leechdoms. — Aus dem 11. Jahrh. besitzen 
wir noch mehrere kleinere medicinische Abhandlungen und astro- 
nomische Tractate, die Th. Wright herausgegeben hat unter dem 
Titel: Populär Treatises on Science, written during the middle 
ages in Anglo-Saxon, Anglo-Norman and English ed. by Thom. 
Wright 1841*). 

D. Hilfsbücher zur Erlernung der lateinischen Sprache. 

a. Von Älfric stammt eine lateinisch geschriebene Gramma- 
tik der lateinischen Sprache mit angelsächsischer Interlinear- 
version (abgedruckt in Somneri Dictionarium Saxonico-Latino- 
Anglicum. Oxford 1659**). 

b. Ein Gespräch in lateinischer Sprache mit angelsächsischer 
Interlinearversion über verschiedene Gegenstände von Älfric mit 
Erläuterungen von Älfric's Schüler Älfric Bata: Colloquium ad 
pueros linguae latinae locutione exercendos, ab Adfrico compi- 
latum, et deinde a Bata, ejus discipulo, auctum, abgedruckt in 
Thorpe's Analecta Anglo-Saxonica, p. 101. Das Werk ist sehr 
interessant, da es uns über Sitte und Lebensweise vielfach be- 
lehrt. 

E. Gesetzsammlungen. 

Die uns erhaltenen angelsächsischen Gesetzsammlungen sind 
sehr umfangreich und geben uns über die staatlichen Verhält- 
nisse, sowie über Kultur und Sitten der Angelsachsen wichtige 
Aufschlüsse. Wir haben erstens Gesetzsammlungen einiger ken- 
tischen Könige (die Äctelbyrht's, Hlodere's, Eädric's, Wihtred's). 
Sie sind nicht im kentischen, sondern im westsächsischen Dia- 
lekt auf uns gekommen. Ferner Gesetzsammlungen mehrerer 
westsächsischen Könige, wie die Ine's, Älfred's, Ädelst&n's, Eäd- 
gar's, Äctelred's und die Gesetzsammlung des über England herr- 
schenden Dänenkönigs Gnut. Diese Gesetzsammlungen sind her- 


*) Ferner Älfric's ags. Bearbeitung der lat. Schrift Beda's de tem- 
poribue. 

**) Älfric's Grammatik und Glossar hrsg. v. J. Zupitza. Atl. I. Text 
und Varianten. Berlin 1880. 
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ausgegeben von Thorpe: Ancient Laws and Institutes of Eng- 
land, with a copious glossary ed. by B. Thorpe. London 1840, 
und von einem Deutschen: Die Gesetze der Angelsachsen her- 
ausgegeben von Beinhold Schmidt, 1. Ausg. 1833, 2. Ausg. 1858. 

F. Urkunden. 

Wir besitzen eine grosse Anzahl von angelsächsischen Ur- 
kunden, die für geschichtliche und sprachliche Forschungen von 
grosser Wichtigkeit sind. 

Sie sind gesammelt und herausgegeben von Kemble in dem 
Werke: Codex diplomaticus aevi Saxonici, 6 Bände, London 
1839 — 1848. Eine Auswahl von Urkunden hat Thorpe abdrucken 
lassen in dem Buche: Diplomatarium Anglicum aevi Saxo- 
nici, a collection 'of English Charters from the reign of King 
Äthelberht of Kent to that of William the Conqueror, London 
1861. Eine grosse Anzahl angelsächsischer Urkunden hat Jul. 
Zupitza herausgegeben*). — 

Ich habe in Obigem die im eigentlichen Angelsächsischen 
erhaltenen Denkmäler zusammengestellt. Ich will nun auch noch 
die wichtigeren der auf uns gekommen neuangelsächsischen oder 
halbsächsischen Denkmäler aus dem Übergange vom Angelsäch- 
sischen zum Englischen, aus der Zeit von 1100 bis 1250, er- 
wähnen. 

Neuangelsächsische oder halbsächsische Denkmäler. 

Die meisten der auf uns gekommenen neuangelsächsischen 
Denkmäler gehören dem Ende des 12. oder der ersten Hälfte des 
13. Jahrh. an. Von einigen Sprachdenkmälern, die um die Mitte 
des 13. Jahrh. abgefasst sind, lässt sich schwer sagen, ob sie 
neuangelsächsisch oder altenglisch sind. Eine ganz genaue Grenz- 
linie zwischen dem Neuangelsächsischen und dem Englischen lässt 
sich kaum ziehen, da sich der Übergang nur sehr allmählich voll- 
zogen hat, und keineswegs gleichmässig in allen Teilen Englands. 
Die Umgestaltung ist in den mittleren und nördlichen Provinzen 


*) Zu erwähnen sind noch die sprachlich so wichtigen Glossen, welche 
0. Brenner zusammengestellt hat in Kölbing's Engl. Studien IV, 3, p. 
458 ff. 
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schneller vor sich gegangen, als in den südlichen. Nur soviel 
steht fest, dass um die Mitte des 13. Jahrh. in den nördlichen 
und mittleren Dialekten das Englische in seinen charakteristi- 
schen Zügen gebildet erscheint. Die mittleren Dialekte sind 
dabei als massgebend anzusehen, da aus ihnen die litterarische 
Sprache sich entwickelt hat. — Es sind die auf uns gekommenen 
neuangelsächsischen Denkmäler, soweit sie bis 1874 publi eiert 
waren, zusammengestellt von R. Wülcker in den Beiträgen zur 
Geschichte der deutschen Sprache von Paul u. Braune, B. I, 
S. 57 ff. 

Ich will hier nun die wichtigsten Denkmäler erwähnen mit 
den nothwendigen bibliographischen Notizen. 

I. Denkmäler der Poesie. 

Es sind hier zunächst zwei sehr wichtige Denkmäler anzu- 
führen: Lagamon's Brut und das Ormulum. Der Brut von 
La;amon ist eine Bearbeitung des altfranzösischen von Wace 
verfassten Roman de Brut, welcher die sagenhafte Geschichte 
Britanniens enthält. Sie umfasst gegen 32000 Verse. An poe- 
tischen Wert übertrifft sie ganz entschieden das Original. Sie 
wird gegen Ende des 12. oder zu Anfang des 13. Jahrh. ver- 
fasst sein, denn sie enthält deutliche Anspielungen auf Ereignisse 
der ersten Jahre des 13. Jahrhunderts, so auf den Tod der Kö- 
nigin Eleonore, der Gemahlin Heinrichs IL (1204), auf Englands 
Weigerung, den Peterspfennig zu bezahlen (1205). Der Dialekt 
des Denkmals ist einer der mittleren oder mittelländischen. Wir 
besitzen von dem Werke noch eine spätere Recension, die der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrh. angehört. Es sind beide Recen- 
sionen vollständig herausgegeben von Sir Frederic Madden unter 
dem Titel: Layamon's Brut or Chronicle of Britain, a poetical 
Semi-saxon paraphrase of the Brut of Wace, now first published 
from the Gottonian manuscripts by Sir Frederic Madden, 1847, 
3 Bd. 

2) Das sogenannte Ormulum, eine Sammlung von Homilien 
in metrischer Form über neutestamentliche Texte von einem ge- 
wissen Orm oder Ormin, von dem das Werk seinen Namen er- 
halten hat. Die Verszahl beträgt gegen 20000. Das Ormulum 
gehört wahrscheinlich den letzten Decennien des 12. Jahrh. an. 
Die einzige Handschrift, in der es auf uns gekommen ist, ist 
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aller Wahrscheinlichkeit nach vom Verfasser selbst geschrieben. 
Es ist darin eine eigentümliche Orthographie angewendet, aus 
der sich für die Lautlehre manches ergibt. Die wichtigste Ei- 
gentümlichkeit desselben ist die, dass die Kürze des Vokals mei- 
stens durch Verdoppelung des folgenden Konsonanten angedeutet 
wird. Es ist publiciert von White unter dem Titel: The Ormu- 
lum first edited from the original manuscript with a glossary 
by Dr. White, Oxford 1852. Eine neue Auflage dieser Ausgabe 
hat Holt besorgt: The Ormulum with the notes and glossary of 
Dr. White ed. Holt 1878. Eine genaue Kollation ist von Köl- 
bing vorgenommen; deren Resultate er in seinen Englischen Stu- 
dien gibt (I, p. 1 ff. Zur Textkritik des Ormulum. Eine Re- 
cension der Holt'schen Ausgabe hat Kölbing ebenfalls geliefert 
in den Engl. Studien Heft II, S. 494). 

3) Ein längeres moralisches Gedicht, 191 Strophen um- 
fassend, gewöhnlich poema morale genannt. Es gehört der zwei- 
ten Hälfte des 12. Jahrh. an und ist nach Zupitza um 1170 ab- 
gefasst, der es veröffentlichte in der Anglia I, 5 ff. Es ist noch 
vielfach abgedruckt, so von Furnivall: Early English Poems 1862 
Morris: Old English Homilies I, 288, 1869 [und Lewin 1881]. 

4) Das Leben der heil. Margarete, aus dem Ende des 12. 
Jahrh., herausgegeben von Cockayne unter dem Titel: Seinte 
Marherete, the maiden and martyr ed. by Cockayne (Early Eng- 
lish Text Society 1868). 

5) Die Sprüche Älfred's, d. h. die dem König Alfred bei- 
gelegten, die aber aus dem Ende des 12. oder dem Anfange des 
13. Jahrh. stammen. Sie sind mehrfach herausgegeben: 

a. In den Reliquiae antiquae or Scraps from ancient manu- 
scripts ed. by Th. Wright and Halliwell 1841, vol. I, p. 170 ff.; 
b. von Kemble als Anhang zu Dialogue of Salomon and Saturnus 
1848, p. 226; c. von Morris in dem old English Miscellany 1872 
(Early English Text Society). Eine Untersuchung über die Sprache 
hat Wülcker angestellt in den Beiträgen zur Gesch. d. deutsch, 
Spr. von Paul u. Braune I, 240 ff. Wülcker kommt zu dem Re- 
sultate, dass in der Handschrift der Sprüche Älfred's verschie- 
dene Spruchsammlungen, die unter Älfred's Namen im Umlaufe 
waren, vereinigt seien. 

6) Mehrere kleinere Gedichte religiösen Inhalts — Hymnen, 
Gebete — aus der ersten Hälfte des 13. Jahrh., veröffentlicht von 
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Wright und Halliwell in den Reliquiae antiquae B. 1, und von 
Morris in dem Old English Miscellany 1872 (Early Engl T. S.). 

7) Ein Gedicht von der Eule und der Nachtigal, Tho Owl 
and the Nightingale. Eule und Nachtigal streiten darüber, wer 
von ihnen den Vorzug verdient. Es ist ein treffliches Gedicht, 
das voll Witz und feiner Bemerkungen ist. Es gehört noch in 
die erste Hälfte des 13. Jahrh. Man hat es einem Nicolas von 
Guildford zugeschrieben, der in diesem Gedichte genannt wird, 
aber gewiss mit Unrecht. Es wird der Nicolas von Guildford 
von der Nachtigal als Schiedsrichter vorgeschlagen, weil er ein 
sehr weiser und erfahrener Mann sei. Schwerlich wird sich der 
Dichter in dieser Weise eingeführt haben. Das Gedicht ist zu* 
erst*) herausgegeben von Thom. Wright unter dem Titel: The 
Owl and the Nightingale, an early English poem, attributed to 
Nicolas of Guildford, London 1843 (Percy Society); und von 
Stratmann: An old English poem of the Owl and the Nightin- 
gale ed. by Stratmann, Krefeld 1868. Über die Sprache dieses 
Gedichtes handelt Noelle: die Sprache des altenglischen Ge- 
dichts von der Eule und Nachtigal 1870 (Göttinger Doktor- 
dissertation). 

8) Zwei Denkmäler will ich hier noch erwähnen, die um 
die Mitte des 13. Jahrh. abgefasst zu sein scheinen, deren Sprache 
man aber schon als englisch gelten lassen muss. a. Ein Bestiar 
oder Physiologus d. h. eine Beschreibung der Tiere mit einer 
Belehrung über ihre symbolische Bedeutung. Es ist abgedruckt 
in den Reliquiae ant. v. Wright and Halliwell**). b. Eine me- 
trische Bearbeitung der ersten beiden Bücher Mosis, Genesis and 
Exodus, herausgegegen von Morris unter dem Titel: The Story 
of Genesis and Exodus, edited by Rieh. Morris 1865 (Early 
Engl. T. S.). Über die Sprache dieses Denkmals handelt Hilmer 
im Programm des Gymnasiums zu Sondershausen vom Jahre 1876: 
Über die Sprache der altenglischen Story of Genesis and Exodus***). 

II. Denkmäler der Prosa. 
1) Die letzte Aufzeichnung der Sachsenchronik oder der 


*) Früher herausgegeb. von Stevenson für den Roxburghe Club 1838. 
**) Desgleichen von Morris in an Old English Miscellany und von 
Mätzner in den altengl. Sprachproben. 

***) Fritzsche, St. of G. und E. Anglia V, 1, p. 43. 
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Annalen von Peterborough (Hs. E.), die Jahre 1100—1154 um- 
fassend. Die Ausgaben der Sachsenchronik sind früher ange- 
geben. 

2) Die Anachoreten-Regel, The Ancren Riwle, enthält Re- 
geln für das klösterliche Leben, ist für Nonnen bestimmt und 
gehört wahrscheinlich der zweiten Hälfte des 12. Jahrh. an. 
Dieses sprachlich sehr wichtige Denkmal ist herausgegeben von 
Morton: The Ancren Riwle, a treatise on the rules and duties 
of Monastic Life ed. by James 1853 (Cainden Society). Über 
die Sprache des Denkmals handelt Wülcker in den Beitr. z. Gesch. 
d. deutsch. Spr. von Paul u. Braune I, 109. [Cf. Engl. Stud. II, 1 19]. 

3) Zahlreiche Homilien aus dem 12. und der ersten Hälfte 
des 13. Jahrh. Die wichtigsten hat Morris herausgegeben unter 
dem Titel: Old English Homilies and homiletic treatises of the 
12th and 13th centuries, ed. by Rich.Morris, B. I, 1868, B.II, 1873 
(Early Engl. T. S.). Eine Homilie aus dem Ende des 12. Jahrh. 
ist herausgegeben von Cockayne unter dem Titel: Hali Meiden- 
h&d, ed. by Cockayne 1866. 

4) Lebensbeschreibungen von Heiligen. Es sind veröffent- 
licht das Leben der hl. Katharine und das Leben der hl. Juliane. 
The Life of Saint Katherine ed. by Morton, Abbotsford-Club 
1841*); The Life of St. Juliana in two versions with translations 
ed. by Cockayne and Brock (Percy Soc.) 1872. — Von den 
wichtigsten neuangelsächsischen Denkmälern hat Mätzner Ab- 
schnitte zum Abdruck gebracht in seinen altenglischen Sprach- 
proben, [cf. -Ew^w&eZ, der Verf. d. nags. Leg. v. Katharina, AngliaV, 1]. 

Die hauptsächlichsten Hilfsmittel flir das Studium des 

Angelsächsischen. 

I. Grammatiken. 

Eine vollständige wissenschaftliche Grammatik besitzen wir 
noch nicht**). Die Grundlage zu einer solchen hat Jacob Grimm 
gelegt in seiner deutschen Grammatik, die leider nicht vollendet 
ist (von der Syntax ist nur der 1. B. erschienen). Nachdem von 

*) St. Kath. ed. Furnivall. Berl. 1862. 

**) 1. Kurzgefasste angelsächsische Grammatik von Prof. Dr. C. W. M. 
Grein, ed. P. R. Wülcker, Kassel 1880. 2. Angelsächsische Grammatik v. 
Eduard Sievers, Halle 1882. 
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Grimm festgestellten Principien sind von mehreren Gelehrten 
Abrisse der angelsächsischen Grammatik geliefert worden. Ein 
Abriss der ganzen Grammatik von dem Amerikaner Francis 
March: A comparative Grammar of the Anglo-Saxon langnage, 
in which its forms are illustrated by those of the Sanscrit, Greek, 
Latin, Gothic, Old Saxon, Old Frisian, Old Norse and Old High 
German by Francis March 1870*). Dem Verfasser ist die Ver- 
gleichung mit den anderen indogermanischen Sprachen Haupt- 
sache, und er hat dabei eine eingehende Darlegung der Gesetze 
des Angelsächsischen vernachlässigt. Am ausführlichsten ist 
verhältnissmässig noch die Syntax. 

Eine kurze Laut- und Flexionslehre haben Ettmüller und 
Moritz Heyne veröffentlicht; Ettmüller in der Synopsis gramma- 
tica, welche die Einleitung zu seinem Lexicon Anglosaxonicum 
bildet; Moritz Heyne in seinem Buche: Kurze Laut- und Flexions- 
lehre der altgermanischen Sprachstärame [3. Auti. 1880], ein sehr 
empfehlenswertes Werk. 

Eine etwas ausführlichere angelsächsische Formenlehre gibt 
Körner in dem Buche: Einleitung zum Studium des Angelsäch- 
sischen — Grammatik, Text, Übersetzung, Anmerkungen — 1. Teil 
Angelsächsische Formenlehre 1878 (67 Seiten [für Anfänger] 
recht brauchbar). — Das Wichtigste aus der angelsächsischen 
Lautlehre, Flexionslehre und Syntax geben Mätzner und Koch **) 
in ihren wissenschaftlichen Grammatiken der englischen Sprache. 
Mätzner hat mehr die Syntax, Koch eingehender die Laut- und 
Formenlehre behandelt. Die wissenschaftliche Grammatik von 
Fiedler, von der der erste Band in einer neuen Ausgabe von 
Kölbing vorliegt (1877), bietet für das Angelsächsische nicht Ge- 
nügendes. Einzelne Beiträge zu einer wissenschaftlichen Gram- 
matik des Angelsächsischen sind geliefert von Scherer, Zur Ge- 
schichte der deutschen Sprache, 2. Aufl. 1878, Westpfahl in sei- 
ner philosophisch-historischen Grammatik der deutschen Sprache 
1869, Holtzmann in seiner altdeutschen Grammatik, von der nur 
der erste Band erschienen ist (1869). — Es sind auch einige prak- 
tische Grammatiken des Angelsächsischen zu erwähnen. 


*) Francis March nicht zu verwechseln mit George Marsh, dem Ver- 
fasser der Lectures on the English language etc. 

**) Der erste Band der Koch'schen Grammatik ist in einer von Prof. 
Jul. Zupitza besorgten zweiten Auflage erschienen 1882. 
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1) Die von dem Dänen Rask: Angelsaksik Sproglaere tilli- 
gemed en kort laesebog, Stockh. 1817. Sie ist von Thorpe 
ins Englische übersetzt: ßask's Grainmar of the Anglo- 
Saxon Tongue translated by B. Thorpe, Copenhagen 1834. 

2) Eine Grammatik von Bosworth, A grammar of the An- 
glosaxon language, 1820 (sehr mangelhaft). 

3) Guide to the Anglo-Saxon tongue, a grammar after Rask, 
and extracts in prose and verse by Vernon, 1850. 

4) Klippstein, a grammar of the Anglo-Saxon language, 
New-York 1859. 

5) Loth, Etymologische angelsächsisch-englische Grammatik, 
1870 (ein ziemlich oberflächliches Werk)*). 

IL Wörterbücher**). 

Das erste angelsächsische Wörterbuch gehört dem 17. Jahrh. 
an, das von Somner: 

1) Somner, Dictionarium Saxonico-Latino-Anglicum, Oxoniae 
1657. 

Es verdient als erster Versuch eines angelsächsischen Wör- 
terbuches alle Anerkennung, ist aber jetzt nicht mehr zu ge- 
brauchen. 

2) Ein sehr umfangreiches ist dann im 18. Jahrh. erschienen, 
das von Lye, betitelt: 

Dictionarium Saxonicum et Gothico-Latinum , auctore Lye, 
edidit Manning, London 1772, in zwei starken Foliobänden. Es 
ist mit grossem Fleiss ausgearbeitet, enthält aber bei weitem 
nicht den ganzen Wortschatz der angelsächsischen Sprache, na- 
mentlich nicht denjenigen der poetischen Sprache, ist auch in 
der Angabe der Bedeutung der Wörter und der grammatischen 

*) Ausser den p. 41 bereits erwähnten Grammatiken von Grein und 
Sievers sind als neue Erscheinungen hier noch zu nennen: H. Sweet, Dia- 
lects and prehistoric forms of old English (Pfeilol. Soc. Trans. 1875—76, 
p 543 — 569). J. P. Cosijn über die Cura pastoralis und die ags. Chronik 
(in den Taalkundige Bijdragen, Haarlem 1877, II). Cosijn, Kurzgefasste 
altwestsächsische Grammatik (I. Teil, die Vokale der Stammsilben, Leiden 
1881). Hilmer, Zur altnordhumbrischen Lautlehre, Goslar 1880. Zeuner, 
Die Sprache des Kentischen Psalters, Halle 1881 (der Psalter ist aber nicht 
kentisch, wie der Verf. meint, sondern gehört eher zum nordhumbrischen 
Dialekt). 

**) Wülcker, Kleinere ags. Dichtungen mit einem Wörterb. 1887. 


44 

Formen nicht zuverlässig; man kann aber dennoch dieses Lexi- 
con wegen der Masse des darin gegebenen Materials bei sprach- 
lichen Untersuchungen nicht wohl entbehren. — In unserem 
Jahrh. sind erschienen zwei Wörterbücher von Bosworth, ein 
kleineres und ein grösseres. Das grössere, ein starker Oktav- 
band, führt den Titel: Dictionary of the Anglo-Saxon language, 
1. Aufl., London 1838. 

Es gibt dieses Lexicon schon viel mehr Wörter, als das von 
Lye, ist aber doch noch ziemlich unvollständig und lässt eine 
strenge Kritik der benutzten Texte vermissen; ausserdem ist es 
schwach in allem was die Grammatik betrifft. Das kleinere Lexi- 
con für den Handgebrauch von Bosworth ist betitelt: A compen- 
dious Anglo-Saxon and English Dictionary 1850, neue Auflagen 
1859, [1868]. Es ist dies ein Auszug aus dem grösseren Lexi- 
con und trägt denselben Charakter wie dieses. — 

Einen höheren wissenschaftlichen Wert, als die Wörter- 
bücher von Bosworth, hat das von Ettmüller. Es führt den Titel : 
Lexicon Anglo-Saxonicum ex poetarum scriptorumque prosai- 
corum op. collectum cum synopsi grammatica scripsit Ludovicus 
Ettmüllerus, Quedlinburgii et Lipsiae 1851. Es ist ein Oktav- 
band von 750 Seiten und gehört zu der Quedlinburger Biblio- 
thek der deutschen Nationallitteratur (Bd. 29), wird aber auch 
besonders verkauft. In diesem Wörterbuch ist für die Feststel- 
lung der grammatischen Formen und der Bedeutung der Wörter 
weit mehr geleistet, als in denen von Lye und Bosworth, aber 
es lässt im Punkte der Vollständigkeit noch viel zu wünschen 
übrig, auch wird die Benutzung desselben durch die etymolo- 
gische Anordnung erschwert, die auf der anderen Seite jedoch 
wieder Vorteile gewährt 

Heinrich Leo's Angelsächsisches Glossar, 1872 (mit eiüem 
alphabetischen Index von Biszegger 1877) ist ein etymolo- 
gisch geordnetes Wörterbuch. Auf die Etymologie legt Leo das 
Hauptgewicht, doch ist er oft willkürlich in der Bestimmung 
derselben und nicht immer zuverlässig in seinen Angaben über 
die Bedeutung der Worter und grammatischen Formen. Eine 
Recension dieses Werkes hat Sievers geliefert in der Anglia II, 
526. Das Lexicon von Ettmüller ist am meisten zu empfehlen. 

Ein vollständiges und zugleich streng wissenschaftliches Wör- 
terbuch der angelsächsischen Sprache wird erst geliefert werden 
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können, wenn der Wortschatz der angelsächsischen Denkmäler 
in Glossaren erschöpfend dargelegt und erläutert worden ist. 
Mehrere gute Glossare besitzen wir bereits. Unter diesen nimmt 
die erste Stelle ein dasjenige von Grein zu seiner Bibliothek der 
angelsächsischen Poesie in zwei starken Bänden 1861 — 64. Es 
verdienen ferner lobend erwähnt zu werden die Glossare zum 
Beovulf von Kemble, Thorpe, Grein und Moritz Heyne in ihren 
Ausgaben des Gedichtes (das von Heyne ist das vollständigste) ; 
das Glossar zu den Cädmon'schen Gedichten von Bouterwek 
und das Glossar von Rieger zu seinem Lesebuche. 

III. Lesebücher und Chrestomathien. 

Es sind deren ziemlich viele erschienen, jedoch ist an den 
meisten mancherlei auszusetzen. Ich will die mir bekannt ge- 
wordenen Lesebücher in chronologischer Ordnung aufführen: 

1) Das erste ist das von Thorpe, Analecta Anglo-Saxonica. 
A Selection in Prose and Verse from Anglo-Saxon Authors with 
a Glossary (1. Aufl. 1838, new edition with corrections and iin- 
provements 1868). Die Stücke sind gut gewählt, aber von der 
poetischen Litteratur ist zu wenig gegeben. Was dem Buche 
noch einen besonderen Wert verleiht, sind die vielen Inedita 
aus Handschriften. 

2) Altsächsische und Angelsächsische Sprachproben, heraus- 
gegeben und mit erklärendem Verzeichnis der angelsächsischen 
Wörter versehen von R. Leo, Halle 1838. Das Lesebuch ist 
dürftig und das Glossar unzureichend mit vielen falschen An- 
gaben. 

3) Principia Saxonica, or an introduction to Anglo-Saxon 
Reading (containing Aelfric's Homily on the Birthday of St. Gre- 
gory) with a glossary, by Langley, 1840. — Es ist ein ganz 
kleines Büchlein, das nur ein längeres Prosastück, eine Homilie 
Älfric's, enthält. Es kann also nur für den ersten Anfang des 
Studiums des Angelsächsischen genügen. 

4) Angelsächsisches Lesebuch von Ebeling, Leipzig 1847. 
Das Buch enthält gut gewählte aber nur poetische Stücke und 
ist nicht mit einem Glossar versehen. 

5) Analecta Anglo-Saxonica, Selections in Prose and Verse 
from Anglo-Saxon Literature, by Klipstein, New-York 1849. Die 
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Auswahl ist ziemlich gut, doch fehlt dem Buche leider ein 
Glossar. 

6) Anglo-Saxonici Poetae atque Scriptores Prosaici ed. Ett- 
müller, Quedlinburgii et Lipsiae 1850, als 28. Band der Qued- 
linburgischen Bibliothek der deutschen Nationallitteratur. Zu 
diesem Lesebuche gehört das vorhin angeführte Lexicon von 
Ettmüller, das aber nicht bloss die im Lesebuche vorkommen- 
den Wörter erklären, sondern den gesammten Wortvorrat um- 
fassen soll. Diese Chrestomathie ist sehr reichhaltig, aber sie 
ist nicht für den Anfang bestimmt ; es ist vielmehr ein Hand- 
buch der angelsächsischen Litteratur. 

7) Alt- und Angelsächsisches Lesebuch mit altfriesischen 
Stücken von Max Rieger, Giessen 1861. Die Sprachproben sind 
alle streng kritisch behandelt, sind aber leider etwas zu karg, 
was namentlich von den poetischen Stücken gilt. Das Wörter- 
buch ist mit ausserordentlicher Sorgfalt ausgearbeitet, aber die 
Benutzung desselben ist für den, welcher das Altsächsische nicht 
versteht, etwas schwierig, weil die altsächsischen Formen voran- 
gestellt sind. 

8) Barnes, Se gefylsta (Helfer) or Anglo-Saxon delectus, Ser- 
ving as a first class-book of the language, 1866 (78 S.). 

9) Francis March, Introduction to Anglo-Saxon. An Anglo- 
Saxon Reader, with philological notes, a brief grammar, and a 
vocabulary, New-York 1870. Die Lesestücke sind zahlreich, doch 
nicht mannichfaltig genug. 

10) Altenglisches Übungsbuch von Zupitza zum Gebrauche 
bei Universitäts- Vorlesungen, mit einem Wörterbuch 1874 [2. Auf- 
lage, Wien 1881]. Es ist zugleich ein angelsächsisches Lesebuch, 
aber die darin enthaltenen angelsächsischen Stücke sind nicht 
zahlreich genug. 

11) An Anglo-Saxon Reader in prose and verse with gram- 
raatical introduction, notes, and glossary by Henry Sweet (1. Aufl. 
1876, 2. Aufl. 1879, 9 Mk. [3. Aufl. 1881]. Es ist ein sehr 
brauchbares Buch, enthält einen gut gewählten Text, ein aus- 
reichendes Glossar und das Wichtigste aus der Grammatik, ist 
also in jeder Beziehung empfehlenswert. 

12) Für den Anfang des angelsächsischen Studiums ist zu 
empfehlen: Oscar Brenner, Angelsächsische Sprachproben 1879. 
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13) Corson, Handbook of Anglo-Saxon and Early English, 
New-York 1871*). (Cf. Anm. **) p. 113). 

Grammatik. 

Lautlehre. 

Für die Angelsächsiche Lautlehre sind speciell zu benutzen: 

1) Henry Sweet, History of English Sounds, 1874. 

2) Die Altdeutsche Grammatik von Holtzmann. 

3) Scherer, Zur Geschichte der deutschen Sprache. 

4) Joh. Schmidt, der indogermanische Vokalismus, 2. B. 1876. 

5) Ten Brink, Zum englischen Vokalismus, Zeitschrift für 
deutsches Altert. XIX, 211. 

6) Ten Brink, Beiträge zur englischen Lautlehre, Anglia I, 
512*). 

Ehe ich von den Lauten handle, habe ich über die Laut- 
zeichen ein paar Worte zu sagen. Die Angelsachsen bedienten 
sich vor ihrer Bekehrung zum Christentum der Runenschrift. 
Nach ihrer Bekehrung nahmen sie das römische Alphabet an, 
jedoch mit einigen Änderungen. Die überflüssigen Buchstaben 
K, Q, Z Hessen sie weg. Denn k hatte denselben Laut wie c, 
das in jener Zeit auch vor den hellen Vokalen seine gutturale 
Aussprache bewahrte; qu konnte durch cv dargestellt werden; 
der Laut ts den z repräsentiert, war ihnen fremd. Dagegen 
fügten sie zur Darstellung von ihnen eigentümlichen Lauten 
einige Buchstaben hinzu, nämlich zwei Runen, die Rune für die 
Labialspirans w = J) und die Rane für die Dentalaspirata th =* 
J), die sowohl für den harten als für den weichen Laut dersel- 
ben galt; dann noch ein neues Zeichen, ein gestrichenes latei- 
nisches d = ©, S, das zuerst wohl dazu bestimmt war, die 
weiche Dentalaspirata zu bezeichnen, dann aber auch für die 
harte Aspirata verwandt wurde. Es enthält also das Angelsäch- 
sische im ganzen 23 Buchstaben, nämlich: 

A, B, C, D, E, F, G, H, I, L, M, N, 0, P, 
R, S, T, I>, B, U, p, X, Y. 


*) Joh. Oelrich's Angelsächsische Chrestomathie 4°, Hamburg 1738. 
J. Earle, a book for the Beginner in Anglo-Saxon. 2. ed. Oxford 1879. 
**) Paul, Zur Geschichte des germ. Vokalismus (Beitr. VI, 1 — 261). 
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Mehrere der römischen Buchstaben, namentlich einige kleine, 
f, g, r, s, sind in der angelsächsischen Schrift durch eigentüm- 
liche Züge etwas entstellt: f f, r s, p r, 5 g. In den neueren 
Drucken braucht man die lateinischen Buchstaben in ihrer ge- 
wöhnlichen Form. Die Dentalaspirata |> und das gestrichene 
3 D sind beibehalten, dagegen ist die Rune für die Labialspi- 
rans p durch w oder v ersetzt. In England setzt man die Rune 
£ und 3 mit demselben Laute, so wie sie in den Handschriften 
angewandt sind. In Deutschland setzt man nach Grimm's Vor- 
gange die Rune nur im Anlaut, und 3 in- und auslautend. 
Statt der Rune für die Labialspirans wird in England w, in 
Deutschland wiederum nach Grimm's Vorgange meistens v ge- 
schrieben. In England behält man i und g als Bezeichnung des 
j bei, während man in Deutschland inlautend meistens das deutsche 
j, auslautend g oder ge verwendet*). 

So viel über die Buchstaben. Ich habe nun über die Laute, 
welche diese Buchstaben darstellen, zu handeln und schicke eine 
allgemeine Bemerkung voraus, über die Art, wie man bei der 
Feststellung der Laute zu verfahren hat. 

Man muss bei der Bestimmung der angelsächsischen Laute 
im allgemeinen von den Lauten der übrigen deutschen Mund- 
arten ausgehen, nicht von denen der englischen Sprache; denn 
das Angelsächsische ist eine rein deutsche Sprache, während das 
Englische eine Mischsprache**) ist, die in der Lautgestaltung 
eine grosse Regellosigkeit zeigt Es haben sich im Angelsäch- 
sischen auch eigentümliche Laute gebildet, über welche die an- 
deren deutschen Mundarten keinen Aufschluss geben können. 
Um über diese ins Klare zu kommen, muss man vor allem ihren 
Ursprung, die Wandlungen, welche sie erfahren haben und die 
verschiedenen Schreibungen derselben beobachten; man muss 
aber bei solchen Lauten auch die späteren Gestaltungen im Eng- 
lischen mit in Anschlag bringen. Ich werde aber auch, abge- 
sehen von diesen Fällen, die Umgestaltung der englischen Laute 
im Englischen stets andeuten, da ich auch die Entwickelung des 
Englischen aus dem Angelsächsischen darzulegen gedenke. Zu- 
nächst sind abzuhandeln die 


*) Sievers verwendet auch das Zeichen 5 in seiner ags. Gram. 
**) Vgl. p. 2. 
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Vokale. 


Im Yokalismus zeigt das Angelsächsische im Vergleich zu 
den anderen altgermanischen Mundarten manche bemerkens- 
werte Eigentümlichkeit. Es sind dies namentlich die Trübung 
des a zu ä, des ä zu se, die durch konsonantischen Einfluss be- 
wirkte Zerdehnung eines einfachen kurzen Vokals zu einem kur- 
zen Doppellaut, den Brechungen ea und eo; die Verengung des 
Diphthongen ai zu einfachem ä; die Verwandlung des Diphthon- 
gen au zu eä, des iu zu eö; die Besonderheit in dem i-Umlaut: 
dass 6 zu e umlautet und dass die Diphthongen eö und eä zu f 
umlauten. Wie in den anderen altgermanischen Mundarten ist 
der i- Umlaut von a = e (wie im Alts., Ahd., An.), der i-Umlaut 
von ü = y (wie im An.), i-Umlaut von ä. = ae (wie im An.), 
i-Umlaut von ü = f (wie im An.); der a-Umlaut von i ist e, 
der a-Umlaut von u ist o [e u. o sind fast immer älter als i u. u; 
Sievers §§ 53 und 55]. 

Es besitzt das Angelsächsiche in Folge der eingetretenen 
Trübungen, Brechungen und Umlautungen eine ziemliche Man- 
nichfaltigkeit in den Vokallauten. Es hat die kurzen und lan- 
gen Vokale a, e, i, o, u, kurzes ä als Trübung von a, langes sb 
als Trübung von ä, kurzes f als Umlaut von u, langes y als 
Umlaut von ü, die Brechungen ea und eo und die Diphthonge 
eä und eo. Das Gothische besitzt nur die kurzen Vokale ä, f, 
u, die Brechungen ai, aü, die langen Vokale e, 6, ü und die 
vier Diphthonge äi, äu, ei, iu. Das Ahd. besitzt die kurzen 
und langen einfachen Vokale a, £, i, o, ü und die Diphthonge 
ai, ei, au, iu, ou, uo. [Vgl. Fiedler-Kölbing, W. Gr. d. e. Spr. pp. 
111—121]. 

Das Verhältnis der goth., ahd. und ags. Vokallaute ist fol- 


des: Goth. 

Ahd. 

Ags. 

a 

a 

a, ä, ea (Umlaut e) 

1 

i, s 

i, S 

u 

U, 

u, 8 (Umlaut ?) 

Brechung ai 

e 

eo (io, ie), e, i 

aü 





e 

a 

se, selten e 

6 

uo, 6 

6 (i-Umlaut 6) 

ü? 

ü 

ü (i-Umlaut f) 

4 
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Goth. Ahd. Ags. 

äi ei, ai, e ä, se 

äu au, ou, 6 eä, (Umlaut y) 

ei i i 

iu iu, io eo (Umlaut $). 

Was nun die Umwandlung der angelsächsischen Vokale im 
Englischen betrifft, so ist dieselbe eine sehr weitgreifende und 
iu manchen Fällen eine ziemlich regellose; manchmal hält es 
schwer zu sagen, warum derselbe Laut sich einmal so und in 
einem anderen Falle so gestaltet hat. 

Die Umgestaltung der Laute ist naturgemäss ganz allmäh- 
lich vor sich gegangen. Im Altenglischen und in den ersten 
Stadien des Neuenglischen bis zum 18. Jahrh. sind die Laute 
noch vielfach anders, als im 18. u. 19. Jahrh. 

Diese allmähliche Umgestaltung der Laute festzustellen, hält 
sehr schwer und ist in manchen Fällen kaum möglich, da die 
Schrift keine genaue Darstellung des Lautes gibt. Es hat über 
den allmählichen Lautübergang die sorgfaltigsten Untersuchungen 
angestellt Ellis in dem Werke: On Early English Pronunciation 
1869 — 77 (in den Transactions of the Philological Society und 
besonders ediert für die Early Engl. T. S.). 

Ich will nun die einzelnen Vokallaute durchgehen und werde 
die angelsächsischen Laute einerseits mit den gothischen ver- 
gleichen, da das Gothische als die älteste der uns bekannten 
germanischen Mundarten anzusehen ist, andererseits mit denen 
der englischen Sprache, deren Vokale aus dem angelsächsischen 
hervorgegangen sind. Bei der Angabe der englischen Vokallaute 
will ich der Kürze wegen die Walker-Smart'sche Bezeichnung 
gebrauchen: 

a 1 repräsentiert den Laut von e*) z. B. in falte; 

a a „ den des reinen ä in far; 

a 3 ist der Mittellaut zwischen a und o wie in all; 

a 4 „ „ „ „ a und ä „ „ man; 

a 5 bezeichnet den Laut des ä wie in fare; 

a „ „ „ „ a „ „ cavt; 

e 1 „ „ langen i-Laut z. B. these; 

e* „ „ kurzen e-Laut wie in hen; 


*) mit nachgeschlagenem i (Prof. Trautmanh, Anglia I. 587). 
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i 1 „ „ Laut von ei wie in nine; 

i* bezeichnet den kurzen i-Laut wie in sin [öu, Angl. I. 587] 

1 „ „ reinen o-Laut wie in cöld; 

2 „ „ u-Laut wie in prove; 

o 8 „ „ Mittellaut zwischen o u. a in nor; 

o 4 „ „ kurzen Mitteil, zwischen o u. a in not; 

u 1 „ „ Laut jü wie in use; 

u 2 ist Mittellaut zwischen o u. ö wie in but; 

u? bezeichnet den kurzen u-Laut z. B. in put; 

oi bezeichnet den Diphthong eu wie in oil; 

ou „ „ „ au wie in house. 

Kurze Vokale. 

\j 
a. 

Das angelsächsische ä entspricht dem goth. und ahd. reinen 
a; ist aber im Angelsächsischen ausserordentlich eingeschränkt, 
da sehr häufig dafür die Trübung ä und die Brechung ea ein- 
tritt. Es findet sich das reine a im Angelsächsischen in folgen- 
den Fällen: 

1) Vor m und n, mögen diese Konsonanten einfach oder 
geminiert stehen oder mit anderen Konsonanten verbunden sein. 
In einigen Worten wechselt a vor m und n mit o. Die Nasales 
beeinflussten den benachbarten Vokal und bewirkten eine dunk- 
lere Färbung desselben. 

2) Vor anderen einfachen Konsonanten, wenn in der fol- 
genden Silbe ein dunkler Vokal (a, o, u) steht. Hier ist das 
ä rein erhalten durch den volltönenden Vokallaut der nächsten 
Silbe. Zuweilen bleibt ä rein erhalten auch vor mehrfacher 
Konsonanz, wenn die folgende Silbe einen dunklen Vokal aufweist. 

3) In einigen unbetonten Ableitungs- und Flexionssilben, 
namentlich in a } an, uä, wahrscheinlich auch as. 

Von diesen drei Fällen abgesehen, ist das a entweder zu ä 
getrübt oder zu ea gebrochen oder auch zu einfachem e abge- 
schwächt*). In den ältesten Denkmälern ist das reine ä noch 
häufiger in den Fällen, wo später im allgemeinen Trübung oder 
Brechung eintrat. Im Nordhumbrischen Dialekt ist die Trübung 


*) Im Kentischen und im Ps. 

4* 
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und Brechung nicht so streng durchgeführt, wie im westsächsi- 
schen Dialekt 

In Betreff der Umgestaltung des Lautes ä ist zu bemerken : 
Im Neuangelsächsischen und Altenglischen bleibt a, von den 
unbetonten Endsilben abgesehen, der Regel nach unversehrt, 
nicht bloss in der Schrift, sondern auch dem Laute nach, wie 
aus den Reimen zu erkennen ist, namentlich aus den Reimen 
mit französischen Wörtern, wenn diese die rein französische 
Form bewahrt haben. Vor m und n wechselt a mit o wie im Angel- 
sächs. In den unbetonten Endsilben tritt das ä schon im Neu- 
angelsächs. in e über; in den Endsilben verstummt es dann 
allmählich und fallt häufig ganz weg. Im Neuenglischen ent- 
spricht dem angelsächs. a, abgesehen von den unbetonten End- 
silben, meistens a, und dies a hat gewöhnlich den Laut a 4 ; vor 
einem Konsonanten mit folgendem stummen e geht es in den 
Laut a 1 oder a 5 über. Vor m und n ist es mehrfach in o ge- 
wandelt, erscheint auch zuweilen durch den Einfluss des folgen- 
den Konsonanten als a 6 oder a 3 . In unbetonten Endsilben ist 
das ursprüngliche ä entweder ganz weggefallen, oder es erscheint 
als e, welches letztere meistens stumm ist und nur dazu dient, 
die Dehnung des Vokals der vorhergehenden Silbe anzudeuten. 
Beispiele goth. mans, ags. man, mon, engl. ma 4 n; goth. lamb, 
ags. lamb, engl. la 4 mb; goth. mamo, ags. nama, engl. na 1 me; 
ags. findaft; finda<f ; üscas, cuma; a 4 : ags. hand, engl, hand; land 

— land; sand — sand; crabba — - crab; sadol — saddle; ha- 
mor — hammer; manig — many; a 1 : bacan — bake; cnapa — 
knave; cradol — cradle; snaca — snake; nakod — naked; lagu 

— lake; talu — tale; a 6 : faran — fare; hara — hare; o vor Na- 
salen: lang — long; fram — from; sträng — strong; selten a 6 
und a 3 : ascian, axian — a 6 sk; hafoc — ha 8 wk. Wegfall in un- 
betonten Endungen: taecan — teach; findan — find; und end- 
lich zur Dehnung dient e: nama — name; vritan — write. 

Modifikation des Lautes ä im Angelsächsischen. 

1) Trübung ä, 2) Brechung ea. 

1) Die Trübung ä. 

In angelsächsischen Handschriften wird das kurze wie das 
lange ä durch ae dargestellt; der Buchstabe « ist so verschlun- 
gen, dass die Verbindung wie ein einfaches Lautzeichen aussieht 
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In Deutschland bezeichnet man nach Gritnm's Vorgange den 
kurzen Laut durch ä, den langen Laut durch ae. Die Engländer 
gebrauchen ae für den kurzen und den langen getrübten Laut, 
sie unterscheiden aber den letzteren von dem ersteren durch 
einen über jenen gesetzten Akut. In neuerer Zeit ist diese 
Schreibung auch mehrfach in Deutschland angewandt. 

Angelsächsisches ä ist eine Trübung und nicht etwa ein Um- 
laut von a und entspricht dem goth. und ahd. reinen a. — Es 
steht das kurze ä im Angelsächsischen: 

1) Vor einfachen Konsonanten und zwar in einsilbigen Wör- 
tern überall ausser vor m und n; in mehrsilbigen Wörtern nur, 
wenn eine Silbe mit hellem Vokal (e, i) folgt. 

2) Vor mehrfacher Konsonanz in ein- und mehrsilbigen 
Wörtem, ausser wenn dieselbe mit m, n, 1, r oder h anhebt; 
denn m und n erhalten das vorhergehende a rein, und 1, r und 
h in Verbindung mit einem anderen Konsonanten bewirken Bre- 
chung. Im Nordhumbrischen kommt ä häufig statt der Brechung 
ea vor: äld für eald, cäld für ceald. Das Nordhumbr. zeigt auch 
nicht selten e statt der Trübung ä: feger statt fäger, deg statt 
däg (zuweilen steht auch in ws. Handschriften e für ä). In den 
ältesten ws. Denkmälern findet man mitunter ä für e als Um- 
laut, von a besonders vor m und n. Öfter zeigt sich in ihnen 
ä für das aus a entstandene e in unbetonten Endsilben: ängel, 
ände, päneian, domäs (ae), yfiäs, müSäs. Am häufigsten kommt 
dies ä für e vor in dem Ms. Cott. 2. von Älfred's Version of 
Gregory's Pastoral Care. Vgl. Sweet in seiner Ausgabe des 
Denkmals, Einleitung p. XXIII. Was den Laut des ä betrifft, 
so muss es ein Mittellaut zwischen a und ä gewesen sein, und 
zwar dem a näher stehend als dem e, also etwa der Laut von 
a 4 (man) im jetzigen Englisch, denn, abgesehen vom Nordhumb., 
findet sich die Schreibung mit e nur selten, auch die Anwen- 
dung von ä für e findet sich nur in einigen Wörtern. 

Über den weiteren Verlauf des Lautes ist folgendes zu mer- 
ken. Im Nags. besteht ä fort; doch erscheint häufig dafür a, 
im Ormulum steht fast immer a. Im Ae. ist das Lautzeichen ä 
aufgegeben ; es erscheint dafür meistens a selten e, und letzteres 
nur in den Fällen, wo auch das Nags. e dafür hat. Es muss 
dies a denselben Laut gehabt haben, wie dasjenige, das dem 
ags. reinen a entspricht, denn beide a reimen mit einander. 
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Im Ne. entspricht dem ags. ä — a 4 (Mittellaut zwischen a und 
ä), nicht selten auch a 6 , namentlich vor einer mit s oder f an- 
hebenden Konsonanten Verbindung; nicht selten ferner a 1 oder a 6 , 
bezeichnet durch a oder ai, letzteres wenn a mit einem aus 
einem Guttural entstandenen i verschmilzt; zuweilen a 3 , nament- 
lich nach w und vor einer mit 1 anhebenden Konsonanz ; oftmals 
a 2 , besonders vor th; endlich e*. — Im 16. Jahrh. muss das a, 
das jetzt a 4 ist, noch im allgemeinen wie a 6 gelautet haben (cf. 
Ellis E. E. pron. p. 59). Man ist sehr geneigt, anzunehmen, dass 
im Ae. und in den ersten Stadien des Ne. das a den Mittellaut 
zwischen a und ä gehabt hat, da es denselben Laut im Ags. wie 
im Ne. zeigt. Aber die altengl. Reime lassen eine solche An- 
nahme nicht wohl zu, und man muss dann wohl erwägen, dass 
sich im Ne. der Laut ä in der guten Umgangssprache nur in 
einzelnen Dialekten festgesetzt hat, dass dagegen die meisten ae. 
Dialekte das reine a haben. Es mag immerhin der angelsächs. 
Laut sich in einzelnen Dialekten in der Periode des Altenglischen 
erhalten haben und daraus in die neuengl. Umgangssprache 
übergegangen sein. 

Beispiele: 1) Vor einfachen Konsonanten: 

Goth. Ags. N.-Engl. 

stabs stäf staff 

fader fäder father 

fagrs fäger fair. 

2) Vor mehrfacher Konsonanz: 

aftar äfter after 

gasts gast guest. 

Dass ä vor einfachen Konsonanten nicht stehen kann, wenn 
die folgende Silbe einen dunklen Vokal enthält, ist für die Flexion 
von besonderer Wichtigkeit: Sg. däg, däges, däge, PI. dagas, 
daga, dagum; dagegen eräft, eräftes, eräfte, PI. eräftas, eräfta, 
eräftum; denn ä bleibt vor mehrfacher Konsonanz auch bei 
dunklem Vokal der folgenden Silbe. 

Zur Vergleichung zwischen dem Ags. und Ne. mögen fol- 
gende Wörter dienen: 1) a*. ät — at, bäc — back, gläd — 
glad, sät (v. sittan) — sat, J>ät — that. 

2) a 6 . äse — ash, äsp — asp, gras — grass, mäst — mast, 
f&st — fast. 
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3) a 1 und a 5 . gräf — grave, hräfn — raven, ausserdem 
durch ai oder ay dargestellt: däg — day, hägel ^- hail, nägol 
^— nail, mägen — main, fäger — fair. 

4) a 2 . fäder — father, päd — path. 

5) a s . 8mäl — small, wäter — water. 

6) 8. gast — guest, hväder — whether. 

2. Die Brechung ea. — Ea entspricht dem goth. und ahd. 
a und tritt im Ags. vorzugsweise ein vor einer mehrfachen Kon- 
sonanz, die mit 1, r oder h anhebt; sowie auch vor einfachem 
1 und r, wenn der einfache Konsonant für den geminierten steht, 
oder wenn ein Konsonant (h) darnach ausgefallen ist. Selten 
findet man ea vor ursprünglich einfachem 1 und h und nur in 
einzelnen Wörtern vor f und einem Dental. 

In den ältesten westsächsischen Denkmälern begegnet man 
nicht selten a statt ea und zwar meistens vor 1: all für eall, 
cald für ceald (s. Sweet, Älfred's Version of Gregory's Pastoral 
Care, Einl. p. XIX). Im Nordhumbr. findet sich auch in spä- 
terer Zeit a für ea nicht selten, vor r und h nicht weniger als 
vor 1: all, arm, ahta st. eall, earm, eahta. 

In einigen Wörtern wechselt ea mit e, i, y, z. B. miht, 
meaht, meht, myht, Macht (Ettm. 301), niht, neaht, Nacht (Ettm. 
236), eahta, ehta (ahta) (Ettm. 22), earmd, ermd, yrmd, Armut 
(Ettm. 30), herfed, hearfed Herbst (Ettm. 417). 

Zuweilen wechselt auch ea mit ä : geteal, getäl, »getel, Zahl, 
so auch härfect, neben hearfect und herfcd, ähta neben ehta und 
eahta. Im Nordhumbr. zeigt sich auch die Brechung ea statt 
eo: heafen für heofen, earde für eorde. — 

Es muss noch angeführt werden, dass ea nicht immer den 
gebrochenen Laut ea darstellt, sondern dass das e vor a oft 
dazu dient, die Erweichung des vorhergehenden Konsonanten an- 
zudeuten, so die Erweichung von g zu j (z. B. ist geaf v. gifan 
zu sprechen wie jaf) und wahrscheinlich des sc zu shj oder die 
Erweichung des Kehllautes in dieser Verbindung sc zu dem 
Laut kj: sceamu, sceandu. 

Es erleidet wohl keinen Zweifel, dass die Entstehung dieses 
Lautes ea durch den verdumpfenden Einfiuss des folgenden 1, 
r, h bewirkt ist. Der dunkle Vokal der folgenden Silbe ist wohl 
nur in wenigen Wörtern Ursache der Brechung gewesen, d. h. 
in den Wörtern, wo die Brechung vor f oder einem Dental steht. 
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Holtzraann schreibt in seiner Altdeutsch. Grammatik in allen 
Fällen die Brechung der Einwirkung des dunklen Vokals zu. 
Paul in seiner Abhandlung: Zur Geschichte des Germanischen 
Vokalismus (Paul u. Braune's Beiträge VI, 1) schiebt in allen 
Fällen die Ursache der Brechung dem Einflüsse des Konsonanten 
und des dunklen Vokals der folgenden Silbe zu, und zwar wenn 
ein einfaches 1 oder r oder ein anderer Konsonant folgt. Er 
stellt die Ansicht auf, dass in jenen Fällen zunächst das dumpfe 
Timbre des Konsonanten wirke, welches demselben, wenn er es 
an und für sich nicht habe, durch den folgenden Vokal verlie- 
hen werde. Der so modificierte Konsonant wirke indess nur auf 
den unmittelbar vorhergehenden, also in offener Silbe stehenden 
Vokal nicht durch einen anderen Konsonanten hindurch, also 
nicht auf den Vokal in geschlossener Silbe. Wenn auf die Bre- 
chung ein einfaches 1 oder r folgt, so dürfen wir wohl den Ein- 
fluss des dunklen Vokals der folgenden Silbe annehmen, weil 1 
und r nur ihre Wirkung ausüben, wenn noch ein anderer Kon- 
sonant ihnen folgt*). 

Man hat sich die Entstehung der. Brechung so zu denken, 
wie Koch sie in Zacher's Zeitschrift II, 147, darstellt: Dass zu- 
nächst den ags. Lautgesetzen gemäss aus a die Trübung ä sich 
gebildet hat, dass dann die verdumpfende Wirkung des folgen- 
den Konsonanten einen dunklen Nachklang von a hervorgerufen 
hat und dass ä sich später zu einfachem e abschwächte (z. B. 
cald, cäld, cäald, ceald). Dieser Ansicht schliessen sich an Ten 
Brink (Anglia, 1. c.) und Scherer, Zur Geschichte der deutschen 
Sprache. 

Der Hauptlaut der Brechung muss hiernach wohl das e ge- 
wesen sein, während a nur nachgeklungen hat. Grein, Sweet 
(History of Engl. Sounds) und andere Grammatiker glauben, 
dass a den Hauptlaut ausgemacht habe, nicht bloss weil ea aus 
a hervorgegangen sei, sondern auch weil im Englischen sich wieder 
a aus ea entwickelt habe. Allein der blosse Vorschlag des e 
vor dem a wäre sehr seltsam, und dass a aus dem ea mit dem 
Ton auf e sich habe entwickeln können, kann man unbedenklich 
zugeben. Im Laufe der Zeit hat der dunkle a-Laut immer mehr 


*) Die Modifikation des a durch dunklen Vokal der folgenden Silbe 
nennt Sievers, 1. c. § 102 nach Holtzmann's Vorgange u- und o-Umlaut. 
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das Übergewicht bekommen und hat das e schliesslich ganz ver- 
drängt. Ten Brink weist auf die Nebenformen im Altfrz. in el, 
eal hin: beals für bels aus bellus, nfrz. beau. 

Im Nags. entspricht dem ags. ea meistens a, daneben aber 
auch ea, ä und e. Das Ae. hat für ea der Eegel nach a und 
zuweilen e wie im Nags., öfter auch o, durch den Einfluss des 
nachfolgenden ld entstanden. Im Ne. entspricht dem ags. ea 
meistens der Laut a 8 (bezeichnet durch a), weniger häufig a 3 
(bezeichnet durch a) durch den Einfluss des w oder einer fol- 
genden mit 1 anhebenden Konsonanz, ferner a 4 (bezeichnet durch 
a), a 1 (bezeichnet durch a, ea), o 1 (bezeichnet durch o), in eini- 
gen Wörtern e 1 (bezeichnet durch ea und e). Im 16. Jahrh. 
bezeichnet ea noch den e-Laut, erst im 17. Jahrh. tritt dafür 
der i-Laut ein. 
Beispiele: 

1) ea vor mehrfacher mit 1, r, h anhebender Konsonanz. 


Goth. 

Ags. 

halbs, 

healf, half 

valdan, herrschen 

vealdan, valdan 

.alls 

eall (eal, al) 

arms 

earm (arm) 

svarts 

sveart (svart) 

ahtau 

eahta (ahta). 


2) vor einfachem 1 und r, die für den geminierten Konso- 
nanten stehen: heal — heall, Gen. healle, Hölle, voal — veall; 

3) vor einfachem 1 und r, nach denen h abgefallen ist: eal 

— ealh (alh) Tempel, mear — mearh, Mähre; 

4) vor einfachem 1, r, h: bealu, Verderben, fealu, fahl; 
gearu, bereit, mearu, zart; gefeah Prt. von gefeön, sich freuen, 
seah Prt. von seön, sehen; 

5) vor f: eafora Nachkomme; 

6) vor Dentalen: eatol, furchtbar, beadu, Krieg, ceaster, 
Stadt. 

Beispiele betreffend das Verhältnis des Ags. zum Ne. 

1. a a : heard — hard, hearm — härm, hearpa — harp, 
scearp — sharp, spearca — spark, healf — half. 

2. a 3 : veard — ward, vearm — warm, feallan — fall, heal 

— hall, healt — halt, veall — wall. 

3. a 4 : feallu — fallow, spearva — sparrow. 
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4. a 1 und a 5 : ealu — ale, eahta — eight, cearu — care. 

5. o 1 : beald — bold, sealde — sold, tealde — told. 

6. e 1 : beard — beard, wealdan — wield (ea lautet noch 
im 16. Jahrh. wie deutsches e). 

Ich muss hier zunächst bemerken, dass die von J. Grimm 
über die germanischen Laute e, i, o, u aufgestellten Sätze zum 
Teil nicht mehr haltbar sind. Grimm war der Ansicht, dass, 
wenn gothischem i, u in den anderen germanischen Mundarten 
e, o entsprechen, die letzteren aus jenen hervorgegangen seien. 
Aber es ist durch Forschungen auf dem Gebiete der indogerma- 
nischen Sprachen festgestellt, dass, wenn germanisches c, o einem 
a in der indogermanischen Ursprache entsprechen, sie zunächst 
aus diesem entsprungen sind, und dass i und u sich unter be- 
stimmten Bedingungen entwickelt haben, so dass e und o dann 
als Mittelstufe zwischen ursprünglichem a und i und u be- 
trachtet werden müssen. Andrerseits ist nun erwiesen, dass ur- 
sprüngliches i im Altgermanischen nur sehr selten, häufiger u 
in o, durch Einfluss des a der nachfolgenden Silbe sich um- 
wandelt. Über die Spaltung des ursprünglichen a ist gewiss von 
Müllenhoff und Gurtius das Richtige gelehrt. (Müllenhof in 
seinem Vorlesungen 1860 und Curtius in dem Bericht der sächsi- 
schen Gesellschaft der Wissenschaften von 1864). Weiter aus- 
geführt und begründet ist die Lehre von Fick in der Schrift: 
Über die ehemalige Spracheinheit der Indogermanen Europas, 
1873, von Bezzenberger in der Abhandlung: Über die A-Reihe 
der Gothischen Sprache 1874 und von dem Schweden Leffler in Bi- 
drag tili läran om i-omljudet med särskild hänsyn tili tiden för 
den germaniska spräkenheten in Nord. Tidsskrift för Filologi 
og Pädagogik, N. R. 1875. Ich kann auf diesen Punkt weiter 
nicht eingehen, habe auch die Resultate der neueren Sprach- 
forschung nur erwähnt, um das von der Grimmschen Theorie 
Abweichende zu rechtfertigen. Ich muss nun die verschiedenen 
Entstehungsarten des ags. e kurz auseinandersetzen. 

1) Das urgermanische, aus ursprünglichem a entstandene e, 
das sich im Goth. zu i abschwächt ausser vor r und h, wo es 
dann als ai erscheint: veg, goth. vigs, etan, goth. itan. 

2) Das aus a durch das Umlaut bewirkende i der folgenden 
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.Silbe entstandene e, welches goth. a (das Goth. kennt keinen 
Umlaut) und ahd. e entspricht: goth. andi, ags., ahd. ende. 

3) Das unbetonte e in Endsilben, welches aus a, i und u 
entsprungen sein kann. 

Nur äusserst selten zeigt sich e im Ags. für ursprüngliches 
i durch den Einüuss eines a der folgenden Silbe z. B. mex auch 
mix und meohx, goth. maihstus; segen, lat. signum. Etwas häu- 
figer findet sich dieses e im Ahd., aber auch da nur ausnahms- 
weise (senawa, westa, wiste). 

Was die Lautung des e anbetrifft, so darf man wohl an- 
nehmen, dass betontes e als Umlaut von a den offenen Laut ge- 
habt, dass das andere (urgermanische) e den geschlossenen Laut 
gehabt habe, den Grimm durch e bezeichnet. Es kann für jene 
Aussprache des e r als des Umlauts von a, angeführt werden, 
dass in den ältesten ws. Mss. (wie Älfred's Version of Gregory's 
Pastoral Gare, ed. Sweet XXIII) und auch in sehr alten Urkunden 
mehrfach ä für dieses e vorkommt, allerdings, von einigen Wör- 
tern abgesehen, nur vor einem Nasal: ängel, ände. Auch in 
späteren Mss. findet sich zuweilen ä für dieses e. Einen strikten 
Beweis für jene Aussprache liefern die im ganzen seltenen 
Schreibungen mit ä nicht Es kommt die Trübung ä für e auch 
in den unbetonten Endsilben vor, aber es ist ja an und für sich 
höchst wahrscheinlich, dass der Umlaut von a den breiten e- 
Laut gehabt hat. Im Ahd. muss es sich ebenso mit dem e als 
Umlaut von a verhalten haben; denn im Mhd. werden von den 
genau reimenden Dichter (Hartmann v. Ouwe, Walter v. d. 
Vogeiweide) die beiden e noch ziemlich sorgfältig getrennt ge- 
halten, und da in mhd. Handschriften ä für den Umlaut e 
vorkommt, so muss man diesem den breiten Laut zuerkennen. 

Was das e in den unbetonten Endsilben betrifft, so wird es 
ziemlich flüchtig ausgesprochen sein, so dass der Laut nicht be- 
stimmt als offenes oder geschlossenes e gelten kann. 

Über den weiteren Verlauf des e ist folgendes zu merken. 
Im Nags. u. Ae. bleibt kurzes ags. e der Regel nach unversehrt. 
Einen bedeutenden Zuwachs erhält das Gebiet das e im Nags. 
und Ae. durch die vielfache Abschwächung des ags. a, o, u zu 
e in unbetonten Endsilben, z. B. fiskis, gife, finde». Andererseits 
tritt im Ae. vielfach Dehnung des S ein. Diese entsteht durch 
Verschmelzung des e mit einem aus einem Guttural hervorge- 


60 

gangenen i (ei, ey wofür auch ai, ay geschrieben wird: veg, wey, 
way). Dieses gedehnte e hat im Ae. durchweg noch den e-Laut. 
Im Ne. entspricht dem ags. 8 meistens auch 8, das durch e, 
zuweilen auch durch ea bezeichnen wird. Nicht selten wird e 
im Ne. gedehnt, wo dies im Ae Qoch nicht geschehen ist und 
zwar zu a 1 , a ö , e 1 ; a 1 wird durch einfaches a bezeichnet, a 5 
durch a oder ea, e 1 durch e, ea, ie. Der i-Laut hat sich bei 
den meisten Wörtern erst im 17. Jahrh. gebildet; nur bei den 
Wörtern, die mit e oder ee geschrieben werden, schon im 16. 
Jahrh. (Im 16. Jahrh. diente e und ee zur Darstellung des i- 
Lautes, dagegen ea zur Darstellung des e-Lautes, indem das 
nachfolgende a andeutet, dass der Laut dem a näher steht). 

Für die Verschmelzung des e mit einem aus einem g entstan- 
denen i gilt im Ne. der Laut a 1 , bezeichnet durch ai, ay, seltener 
durch ei, ey, die im Ae. überwiegen. Das e der tonlosen End- 
silben verstummt im Ne. meistens und fällt nicht selten ganz 
fort In der Endung er bleibt es in der Regel laut, zuweilen 
auch in der Endung en; ferner in der Endung es, wenn ein 
Zischlaut vorangeht und in der Endsilbe ed bei vorangehendem 
Dental. Häufig deutet das e, wenn es beibehalten ist, die Deh- 
nung des Vokals der vorhergehenden Silbe an. Sweet in seiner 
Hist of Engl. Sounds p. 445 bezeichnet das ne. 8 als ein offenes 
e (wie in den Wörtern hen, men, bread, den) und ist der Mei- 
nung, dass bereits im Ae. das 8 in allen Fällen ein offenes ge- 
worden. Es ist jedoch sehr zweifelhaft, dass das ne. 8 immer 
den offenen Laut hat. Wenn das e in hen, den etc. als ein 
offenes bezeichnet wird, so ist das sehr verschieden von dem, 
was man in anderen Sprachen damit bezeichnet, z. B. deutsch: 
Hemd, Held, brechen, emsig; frz.: avec, bref, sec, mortel, actuel. 
Nach Walker und Smart entspricht das ne. e der Qualität nach 
durchaus dem durch a bezeichneten e. Darnach muss man die- 
ses ne. e eher für ein geschlossenes als für ein offenes e halten. 
Dass im Ae. das e stets offen gewesen sei, ist von Sweet gar 
nicht erwiesen. Allerdings werden in Reimen die beiden e, die 
wir im Ags. unterscheiden müssen, nicht streng geschieden ; aber 
daraus ist durchaus nicht der Schluss zu ziehen, dass das e stets 
denselben Laut und zwar den offenen gehabt habe. Auch im 
Nhd. macht man zwischen den beiden e nicht immer einen sehr 
genauen Unterschied. 
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Beispiele: 1) Das aus a entstandene urgermanische e: 
goth. hilpan, ags. helpan, ahd. helfan, sskr. Igalp, 

)9 


» 


2) „ 


19 
19 


itan, 

» 

etan, 

» 

ejan, 

lat edere, 
[sskr. attum] 

bairan, 

»> 

beran, 

>» 

peran, 

lat. ferre, 
sskr. bhar; 

hatis, 

»» 

hete, 

W 

haj, 


badi, 

»1 

bede, 

1» 

bed, 


andi, 

»» 

ende, 

» 

anti, enti, 

sskr. anta. 


3) In tonlosen Endsilben: 
ags. fisc, fisces, fisce; goth. fisk, fiskis, fiska = a-Stamm; 
„ gast, gästes, gaste = i-Stamm; scild, scyld, scildes, scilde 
= u-Stamm. 
Zur Vergleichung des Ags. mit dem Ne. 

1. e 2 : dene — den; helpan — help; sellan — seil; svellan — 
swell; hefig — heayy; tredan — tread; veder — weather. 

2. a 1 : hete — hate; screpan — scrape. 

3. a 6 : beran — bear; sverian — swear; terian — tear; verjan 

— wear. 

4. a 1 durch Verschmelzung mit einem aus einem Guttural her- 
vorgegangenen i entstanden: regen — rain; segel — sail; 
secgan — say; tvegen — twain; vegan — to weigh. 

5. e in unbetonten Endsilben (er): bäcere — * baker; fäder — 
father; (en) äspen — aspen; (es) stanas — ston(e)s; fiscas 

— fishes; (ed) temed — tamed; ended — ended; (e ausge- 
fallen) eorde — earth; ende — end; e (als Dehnungszeichen) 
writan — write; blicte — blithe, froh. 

I. 

Wir haben im Ags. der Entstehung nach zwei i zu unter- 
scheiden. Das eine i ist das ursprüngliche, das aus der germa- 
nischen Ursprache stammt; das andere ist eine Abschwächung des 
aus a hervorgegangenen urgermanischen e. Das erste i entspricht 
goth. und ahd. 1; nur tritt im Goth. vor h und r die Brechung 
ai ein, und im Ahd. geht ausnahmsweise das i durch Einwir- 
kung eines a der folgenden Silbe in e über, was im Ags. nur in 
sehr wenigen Wörtern stattfindet (so im Ahd. senawa Sehne, 
ags. sinu, ahd. quek, ags. cvic, ahd. steg. stega, ags. stigu. 

Das andere i entspricht goth. i, ausser vor r und h, wo das 
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Goth. die Brechung ai zeigt; ebenso steht es in den meisten 
Fällen ahd. i gegenüber. Zuweilen ist jedoch im Ahd. das e be- 
wahrt, während es im Ags. in i übergeht, und umgekehrt. Im 
Goth. ist die Wandlung des urgermanischen e viel ausgedehnter 
als in anderen germanischen Mundarten. 

In diesen Mundarten geht e im allgemeinen in i über vor 
Doppelnasal, vor einfachem Nasal in Verbindung mit einer Muta, 
und wenn ein i oder j, oft auch wenn ein u in der folgenden 
Silbe steht. Grimm betrachtet in allen Fällen das goth. i als 
das urgermanische i, aus dem sich e in den anderen germani- 
schen Mundarten entwickelt habe. Allein die vergleichende 
Sprachforschung hat ergeben, dass diese Auffassung nicht die 
richtige ist. 

Das unbetonte i der Endsilben ist im Ags. der Regel nach 
in e übergegangen oder ist ganz ausgefallen. 

Sehr häufig wechselt i mit y. Es müssen die beiden Laute 
sich sehr nahe gestanden haben, so dass sie leicht in einander 
übergehen konnten (vgl. unter y). — Im Nags. und Ae. ent- 
spricht dem ags. i ebenfalls i. Der Laut bleibt auch rein vor 
einem r, das zu derselben Silbe gehört Im Ae. scheint jedoch 
1 vor gewissen Konsonantenverbindungen schon gedehnt gewesen 
zu sein, nämlich vor ld, nd, ht und einfachem h, aber mit dem 
reinen i-Laut, nicht mit dem Diphthonglaut ai. Im Ne. bleibt 
ags. T ebenfalls meistens rein, aber vor auslautendem r vergrö- 
bert es sich zu dem Laut von e* oder u 2 , und vor ld, nd, gh, 
ght wird T zu dem Diphthonglaut ai, bezeichnet durch i (ght 
= ae. ht; gh = ae. h). In einzelnen Wörtern wird das ur- 
sprüngliche 1 zu e 1 , Was den Diphthonglaut ai betrifft, so hat 
sich derselbe im Laufe des 16. Jahrh. gebildet. 

Beispiele: 1. i aus ursprünglichen i hervorgegangen: goth. 
vlits (Antlitz), ags. vlite (Vb. vUtan, sehen), alts. vlite [an. litr] ; 
goth. lipus, Glied, ags. M, zu Man, ahd. lid, an. Mr. 

2. i aus dem aus a abgeschwächtem e entsprungen: goth. 
kinnus, Kinn, ags. ein, ahd. chinni, an. kinn, lat. gena, gr. yiwg, 
sskr. hanu; goth. finpan, ags. findan, ebenso ahd. as. an. finna, 
lat. petere, gr. 7tfaofiai [tt&w, sskr. pat, patati]; goth. midjia, 
ags. midde, ahd. mitti, an. mictr, lat. medius, gr. (xiaaog f sskr. 
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madhya, Mitte; goth. raihts, ags. riht, ahd. reht, an. rettr, lat. 
rectus, altpers. rägta [zend räshta]. 

1 und y: drihten für dryhten, ahd. druhtin. Ags. u. Ne. 

1) **: clif — cliff, svift — swift, scip — ship, gifan — 
give, bringan — bring, vinnam — win. 

2) Mittellaut zwischen e* und u 2 : ags. hire — her, hirde 
— herd (shepherd). 

3) i 1 : cild — child (pl. children), mild — mild, vild — 
wild, bindan — bind, findan — find, vindan — wind, riht — 
right, cniht — knight. 

4) e 1 : scild — shield, sigil — seaL 

Eo. 

Das ags. eo entspricht goth. i resp. ai vor r und h, ahd. 
e oder i. Diese Brechung ist eine Modifikation des ö und t, 
meistens aber des aus a abgeschwächten e, seltener des i, so- 
wohl wenn dies ursprünglich, als auch wenn es eine weitere Ab- 
schwächung des e ist. Für eo zeigt sich auch nicht selten (im 
nrdh. Dialekt sogar sehr gewöhnlich) io, das aus i entstanden 
ist, wofür dann auch (durch Vergröberung des i zu e oder durch 
Angleichung des i an folgendes o) eo eintritt. Wenn dem io, 
welches aus dem durch Abschwächung von e entstandenem i 
hervorgegangen ist, eo zur Seite steht, so ist dies eo auf das 
ursprüngliche e zurückzuführen. Für io findet man auch na- 
mentlich in dem älteren Ws. ziemlich oft ie in Folge einer Ab- 
schwächung des o zu e. Übrigens erscheint ie in einzelnen Wör- 
tern, die keine Form mit io zeigen : gelp, gilp, gylp, gielp, Pracht, 
geld, gild, gyld, gield, Tribut, [ie ist i-Umlaut von eo]. 

Es tritt nun die Brechung eo, die auch als io erscheint, 
vorzugsweise ein vor einer mit r, 1 und h anhebenden Konsonanz, 
öfters auch vor einfachem r, 1 und h; zuweilen auch vor f und 
einem Dental oder einem Nasal. Es zeigt sich bei dieser Bre- 
chung dieselbe Regelmässigkeit, wie bei der Brechung ea; die 
Entstehung aber muss derselben Art gewesen sein ; wie die von 
ea: Es hat sich bei folgender mit r, 1 und h beginnender Kon- 
sonanz die verdumpfende Wirkung dieser Konsonanten geltend 
gemacht und nach dem e oder i einen Nachklang von o verur- 
sacht. Wenn diese Konsonanten inlautend einfach stehen, oder 
wenn ein f, ein Dental oder Nasal folgt, so muss der Nachklang 
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wohl durch den dunklen Vokal der folgenden Silbe herbeigeführt 
sein*). Bei der Brechung ea entspricht der Nachklang a dem 
ä, das sich zunächst aus a entwickelt hat; bei der Brechung 
eo entspricht der Nachklang o dem Laute e, das ein geschlos- 
senes e darstellt Den Hauptlaut bei dieser Brechung hat ohne 
Frage das e. Dafür spricht sowohl die Bildung aus dem ein- 
fachen e oder i und ebenso* die spätere Gestaltung der Brechung 
im Englischen; denn sie hat sich meistens zu e entwickelt Es 
hat übrigens in einzelnen Fällen der zweite Laut, der Nachklang, 
das Übergewicht erhalten. 

Es bestehen im Ags. bei mehreren Wörtern Formen mit dem 
einfachen Vokale und mit der Brechung nebeneinander, Formen 
also mit e, i, eo, io. Im Nordh. zeigt sich nicht selten die 
Brechung ea statt eo ; es sind in dieser Mundart die Nachklänge 
nicht so bestimmt gewesen, wie im Ws.: stearra für steorra, 
heafen für heofen. 

In einigen Wörtern ist eo nicht Brechung, sondern es dient 
das e dazu, die Erweichung**) des vorhergehenden Kehllautes 
nach s anzudeuten: sceort, sceolde. 

Im Nags. entspricht dem ags. eo ein eo oder e, letzteres 
steht aber häufiger als erster es: eorcte, erde; seoven, seven. Zu- 
weilen zeigt sich, wie im Ae., i neben e und eo; auch findet 
man o statt eo in Folge des Einflusses eines voraufgehenden w: 
sword statt sweord, swerd. In einzelnen Wörtern erscheint a 
für ags. eo, wobei wohl ein ea statt eo zu Grunde liegt: dark 
für deorc. Dies a ist im Nordh. sehr gewöhnlich. 

Im Ae. zeigt sich für das ags. eo der Regel nach e, zuwei- 
len i, o, und a, wie im Nags. Im Ne. entspricht dem ags. eo 
meistens e 2 , durch e oder ea bezeichnet, vor r mit einem Laute 
der sich u 2 zuneigt; sodann i 2 (1), wie im Nags. und Ae., zu- 
weilen u 2 (bezeichnet durch o), o s (bezeichnet durch o) und u 1 
(bezeichnet durch ew). Diese letzteren drei Laute sind 
durch Einwirkung eines vorangehenden oder nachfolgenden w 
entstanden. 

In einzelnen Wörtern zeigt sich a 2 für eo, wie schon im 
Ae. und Nags. 


*) Von Sievers o-, u-Umlaut genannt. 
**) Palatalisierung, Siev. 
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Beispiele. 1. eo geht auf e zurück: goth. airtha, ags. eorcte, 
ahd. erda [as. erSa, cf. I'qol in ?pa-£e]; goth. hairto, ags. heorte, 
ahd. herzä, lat. cor, gr. naqöia und xrjg [sskr. hrd, härdi, hrdaya, 
zend zaredaya]. 

2. eo geht auf i zurück: goth. mizdo, Lohn, ags. meord 
[as. meda], zend mizdha, gr. ftiodog; goth. silubr, ags. seolfor, 
ahd. silabar [as. silubhar], lit. sidabra-s [preuss. siraplis]. 

Ags. 1. eo vor einer mit r anhebenden Konsonanz: deorc, 
dunkel, beorht, leuchtend, feorh, Leben, veorpan, werfen, leor- 
nian, lernen, sveord, Schwert. 

2. eo vor einfachem r: veor, Mann, veorold, Welt. 

3. eo vor einer mit l beginnenden Konsonanz: seolf, seif, 
meolc, Milch. 

4. eo vor einfachem 1: feola, fela, viel. 

5. eo vor f : seofon, eofor, Eber. 

6. eo vor h: cneoht, Diener, feoh, Habe, Gut. 

7. eo vor einem Dental: meotod, Schöpfer, sveotol, offenbar, 
neoctan, niederwärts. 

8. eo vor einem Nasal: neoman, niman und nioman* 
Neben eo steht i, e, io: miluc, milc, melc, meolc, meoluc; 

cniht, cneht, cnioht. 
Ags. und Ne.: 

1. e 2 (mit Hinneigung zu u 2 ): geolu — yellow, heofon — . 
heaven, seofon — seven, eornost — earnest, eorl — earl. 

2. i 2 : meolc — milk, seolc — silk, seolfor — silver. 

3. e 1 : feoh — fee, seolh, Seehund, — seal. 

4. u 2 : veorc — work, veorold — world. 

5. o 3 : sveord — sword. 

6. u 1 : neove — new. 

7. a 2 : deorc — dark, steorra — star, feor — far. 

o. 

Das ags. o entspricht goth. aü vor r und h, sonst goth. o, ahd. o, 
zuweilen auch goth. und ahd. a. Es sind zwei Arten von o ihrer Ent- 
stehung nach zu unterscheiden, das eine ist aus ursprünglichem a, 
das andere aus urspründlichem u hervorgegangen ; letzteres beson- 
ders durch Einwirkung eines nachfolgenden a (durch den sogen. 
a-Umlaut). Das aus ursprünglichem a hervorgegangene o hat sich 
noch vielfach weiter zu u entwickelt, besonders vor einem Dop- 
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pelnasal, vor Nasal mit Muta, zuweilen auch vor einem einfachen 
Nasal; und ausserdem wenn in der folgenden Silbe ein i oder j 
steht. Im Goth. ist u aus ursprünglichem a noch im weiteren 
Umfange eingetreten. In unbetonten Endsilben ist o auch aus 
u oder a hervorgegangen; hier wechselt es auch zuweilen mit 
u und häufiger noch mit e. Ich bemerke noch, dass Grimm das 
goth. u in allen Fällen für ursprünglich hält, und daraus das o 
<ler anderen germanischen Sprachen ableitet. Diese Auffassung 
hat sich aber durch Vergleichung der indogermanischen Spra- 
chen als unhaltbar erwiesen. Es ist noch hinzuzufügen, dass 
im Ags. o oft mit a wechselt, und zwar vor einem Nasal, was 
bereits bei ä erwähnt ist. Was die Lautung des o im Ags. be- 
trifft, so lässt sich vermuten, dass das aus a entstandene o den 
offenen und das aus u hervorgegangene o den geschlossenen 
Laut gehabt habe, denn das offene o steht ja dem a und das 
geschlossene o dem u näher; aber nachweisen lässt sich eine 
solche Verschiedenheit des o-Lautes nicht. Sweet in seiner His- 
tory of Engl. Sounds p. 44 setzt für das ags. ö in allen Wör- 
tern den geschlossenen Laut an, weil er noch an der Grimm- 
schen Ansicht festhält, dass o aus u hervorgegangen sei. In 
den unbetonten Endsilben muss der Laut des o ein flüchtiger 
und wenig bestimmter gewesen sein, da es hier häufig mit e 
wechselt. [Ueber a-Umlaut vrgl. p. 49]. 

In Betreff des weiteren Verlaufs des o im Nags. und Engl, 
ist zu merken: 

Im Nags. und Ae. hat sich im allgemeinen ö erhalten. Dass 
der Laut des ö im Ae. immer ein offener gewesen sei, wie Sweet 
annimmt, ist nicht zu beweisen, denn daraus, dass in den Rei- 
men nicht zwei verschiedene o wahrzunehmen sind, folgt diese 
Annahme nicht. Es ist aber wahrscheinlich, dass im Ae. der 
Laut des o sich dem des ne. o genähert habe, wo der kurze 
o-Laut ein offener ist. In einzelnen Fällen muss schon im Ae. 
das ö Dehnung erfahren haben, was aus der Schreibung mit oo 
für einfaches o zu schliessen ist, so namentlich vor ld und vor 
einfachem Konsonanten mit nachfolgendem tonlosen e (z. B. 
goold, befoore). 

Im Ne. entspricht dem ags. ö meistens der Laut o 4 (offe- 
nes o, das sich dem Laute von a sehr nähert), zuweilen ent- 
spricht ihm im Ne. auch u 2 und u 3 , zuweilen stehen an dessen 
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Stelle ferner die gedehnten Laute o 1 (vor ld, lt und vor einfa- 
chem Konsonanten mit folgendem stummen e), o 3 (besonders 
vor r mit folgendem Konsonanten) und selten o 2 . 

Beispiele. 1. ö aus ursprünglichem a: goth. gulps, Gold, 
ags. gold, as., ahd. gold, an. goll und gull, altsl. zlato [sskr. 
hata-ka = harta-ka]; goth. haiirn, Hörn, ags. hörn, as., ahd., an. 
hörn, lat. cornu [gr. ndqvov^ die gallische Trompete, Diod. Sic] ; 
goth. kaürn, ags. corn, ahd., as. com, lat. granum; goth. af, 
ags. of, ahd. aba, lat. ab, gr. ano, sskr., zend apa. 

2. o aus u: goth. -ufar, ags. ofer, ahd. upar, ubar, lat. su- 
per [gr. vrteg], sskr. upari; goth. auhsus, auhsa (Ochse), ags. 
oxa, ahd. ohso, sskr. ukshan, zend ukhshan [an. uxi, oxi, öxi, 
pl. uxar, yxn, öxn]. 

3. o in unbetonten Endsilben (1. aas a): goth. silubr = 
silubar, ags. seolfor, seolfer, ahd. silabar, lit sidabras; (2. aus 
u) goth. huhrus, ags. hungor, hungur, hunger, ahd., as. hungar. 

Schwankung zwischen a und o vor Nasal: man, mon; hand, 
hond; and, ond; vamb, vomb. 
Ags. und Ne: 

1. o 4 : cnotta — knot, dropa — drop, hlot — lot, fox — 
fox. 

2. u 2 : vord — word. 

3. u 3 : sceolde — should, volde — would. 

4. o 1 : open — open, folc — folk, gold — gold, molde, 
Erde, — mould. 

5. o 3 : hörn — hörn, storm — storm, porn — thorn. 

6. u 2 : vomb — womb. 

U. 

Ags. u entspricht goth. u, ahd. u oder o. Nach der Ent- 
stehung sind zu sondern, das ursprüngliche u und das durch 
Abschwächung aus a entstandene, welch letzteres daher durch 
die Mittelstufe o hindurch gegangen sein muss. Im Goth. hat 
letzteres u ein grösseres Gebiet, als in den anderen germanischen 
Sprachen. Es entsteht dann das u zuweilen im Ags. durch Ver- 
schmelzung eines v mit einem anderen Vokal, i oder auch e, 
sowie auch aus i oder e durch Einwirkung eines vorhergehenden 
v. In unbetonten Endsilben ist u ursprüngliches u, aus a her- 
vorgegangen oder endlich durch Vokalisierung aus v hervorge- 
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gangen. Auch u in den unbetonten Endsilben hatte einen flüch- 
tigen Laut, denn es wechselt mit o und in einigen Silben mit e. 

Gestaltung des ags. u im Nags. und Ae. Im Nags. bleibt im 
allgemeinen u, wechselt aber auch in manchen Wörtern mit o: 
immer grund, wulf, aber sune, sone; sunne, sonne; sumer, so- 
mer; wurm, worm; dure, dore. 

Im Ae. zeigt sich auch meistens u für das ags. ü, und wechselt 
ebenfalls mit o, aber letzteres setzt sich bereits in einigen Wör- 
tern fest — wie worm, wonder, dore. Das u hat im Ae. höchst 
wahrscheinlich, wo es geschrieben wird, noch den reinen u-Laut. 
Ellis meint freilich, dass es in den Wörtern, wo es mit 
o wechselt, bereits immer den o-Laut gehabt habe. Aber 
dies ist von ihm nicht bewiesen , denn wenn zuweilen eine 
o-Form mit einer u-Form reimt, so darf man wohl anneh- 
men, dass der Schreiber o für u oder umgekehrt aus Nach- 
lässigkeit gesetzt habe. Vor nd muss das u schon gedehnt ge- 
wesen sein, denn vor dieser Konsonantenverbindung finden wir 
schon häufig statt u ein ou geschrieben, womit im Ae. der lange 
u-Laut bezeichnet wird. Im späteren Ae. mag der u-Laut schon 
diphthongisch gewesen sein mit der Aussprache o-u. Im Ne. 
entspricht dem ags. ü meistens der Laut u*. Dieser Laut hat 
sich wahrscheinlich, wie Ellis nachweist, erst im 17. Jahrb. ge- 
bildet; nur selten steht für ags. ü im Ne. u 3 und ebenfalls sel- 
ten o* Vor nd hat u den Diphthonglaut (au) angenommen, 
der durch ou bezeichnet wird. Der Diphthong au, wie Ellis zeigt, 
hat sich aber erst im 18. Jahrh. ausgebildet. Im 16. und 17. 
Jahrh. bestand dafür noch der Diphthong oü, d. h. o mit nach- 
klingendem u. 

Beispiele. 1. Ursprüngliches u: goth. sunus, ags. sunu, 
Sohn, ahd. sunu, an. sonr [sunr] , sskr. sünu, zend hunu; goth. 
fugls = fuglas, ags. fugol, ne. fowl, ahd. fugal, fogal, sskr. 
phuka [ygl. lit. pukas]. 

2. Aus a entstandenes u: goth. kunnan, ags. cunnan, ahd. 
kunnan, chunnan, sskr. 3. Pers. Präs. ja — n&ti, er kennt, zend — 
zan, erkennen; goth. undar, ags. under, ahd. untar, sskr. adhas, 
unten, adhara, der untere. 

3. u durch Verschmelzung des v mit e und i entstanden: 
goth. qiman, ags. cuman, aus cviman oder cveman, ahd. cveman, 
coman (der Wurzellaut ist a, der sich zuerst zu e, dann zu i 
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abgeschwächt hat), sskr. gam; goth. qius (gen. qivis) lebendig, 
ags. cvic, cvuc, cuc, ahd. quek (hier ist i ursprünglich), gr. 
ßiog, lat. vlvus, sskr. jiva [altpers. jiva]. 

4. u entstanden durch Einwirkung eines v auf i und e: 
goth. viko, ags. vice, vuce, ahd. wecha. 

5. u in der Endsilbe: a) u ist ursprünglich in der Endung 
der Substantiva der u-Stämme: sunu, sidu, Sitte (goth. sunus, 
sidus); b) u für a*) z. B. in den weiblichen a-Stämmen: gifu = 
gifa, racu für raca, cearu für ceara (ebenso im Plural der kur- 
zen einsilbigen und der mehrsilben Neutra: ricu für rica, c); u aus 
v: fealu gen. fealves, mearu (zart), mearves, smeru, smerves, Fett. 

Ags. und Ne.: 

1. u 2 : hunig — honey, lufu — love, munuc — monk, su- 
mor — summer, puma — thumb, |>unor — thunder, yundor — 
wonder. 

2) u 3 : füll — füll, vudu — wood, vulf — wolf. 

3) o a : |>urh — through, vundian — wound. 

4) o 1 : duru — door. 

5) ou vor nd: grund — ground, hund — hound, pund — 
pound, auch in fugol — fowl, durch den Übergang des g in w 
bewirkt. 

f ist gewöhnlich i-Umlaut von u. Das den Umlaut bewir- 
kende i der folgenden Silbe ist früh in e übergegangen 
oder ganz ausgefallen. Nicht selten wird f für i gesetzt, sowie 
umgekehrt i für f. Diese Vertauschung ist übrigens in den 
Handschriften aus dem Ende des 9. und der 1. Hälfte des 10. 
Jahrh. noch ziemlich selten. In späteren Handschriften aus der 
2. Hälfte des 10. und aus dem 11. Jahrh. nimmt die Vertau- 
schung immer mehr zu. Zuweilen erscheint y für 8 als Umlaut 
von a und ea, sowie für die Brechung eo. Man ist aber nicht 
berechtigt, f als Umlaut von ea und eo zu betrachten, denn 
dann müsste es auch Umlaut des einfachen a sein**): stände, 
2. P. standest, standest; fealle, feist, fylst; seofon, syfon. 

Der Laut des jf, des Umlautes von u, wird der des deut- 


*) Analogie : a zu u in der Dativendung um statt am. U der Fem. aus o. 

**) Umlaut von ea und eo ist ie, für welches später i und y (auch ab 

und zu e) eintreten. Sievers 1. c. p. 31 ff. Endungs-i st. e im Gambr. Glossar. 
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sehen ü gewesen sein. Die nicht immer gewesene Vertauschung 
des y und t deutet wohl darauf hin, dass der Laut des y sich 
dem des i nach und nach genähert habe. 

In den nogs. Denkmälern erscheint für ags. f meistens u 
oder i; f wird nicht viel gebraucht und scheint die Geltung 
von i gehabt zu haben. 

Bei Orm findet sich y für i in fremden Eigennamen (Koch 
p. 59): Herodyas, Zacharyas, Ananyas für Herodias, Zacharias, 
Änanias. 

Die Laute n und i sind aber nicht in allen Gebieten gleich- 
massig verbreitet gewesen; in den mittleren und südlichen Dia- 
lekten hat das u, in den nördlichen das i vorgeherrscht (La'3a- 
mon und Ancren Riwle: u, Orm: i). Man findet auch Doppel- 
formen mit i und u in demselben Denkmale und in demselben 
Worte, so im La5amou : wunne und winne, Freude, Wonne (ags. 
vyn (fem.), busi, bisi, geschäftig; churche, chirche. 

Im Ae. steht ebenfalls u und i für ags. jf; i überwiegt 
aber immer mehr und mehr, und u bleibt nur noch in ein- 
zelnen Wörtern bestehen. Der Buchstabe y wird im Ae. aller- 
dings ziemlich häufig gebraucht, aber, wie es scheint, nur mit 
der Geltung eines i, denn es wird y sehr häufig in frz. Wörtern 
angetroffen, und zwar so, dass es mit i reimt (trecherye: Nor- 
mandie, robberye: compaignie, Spec. of Early English ed. Skeat 
and Morris, Part II, p. 16). 

Es ist eine schwer zu entscheidene Frage, ob das nags. und 
ae. u für ags. y einen wirklichen u-Laut vorgestellt habe. Koch 
(p. 58) nimmt dies an. Aber es ist doch nicht wahrscheinlich, 
dass der ags. ü-Laut im Nags. mit einem Mal verschwunden sei, 
und es ist ebenso wenig wahrscheinlich, dass y, das sich im 
Ags. dem i-Laut genähert haben muss, nun mit einem Male in 
u zurück gegangen sei. Es ist viel glaublicher, dass u im Nags. 
und ebenso im Ae., wo es für ags. y steht, den ü-Laut reprä- 
sentiert Das u in den aus dem Französischen aufgenommenen 
Wörtern wirklich den ü-Laut im Ae. hatte, ist von Ellis über- 
zeugend dargethan; und es kann daher sehr wohl für das ger- 
manische ü dieses u eingeführt sein; y ward nun als Zeichen 
für diesen Laut aufgegeben, weil es im Franz. die Geltung von 
i hatte. 

Im Ne. entspricht dem ags. f der Regel nach i a , vor nd 
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und gh wird es zu i 1 (ei) gesteigert, erscheint in einzelnen Wörtern 
zu e 1 gedehnt und hat vor einem zu derselben Silbe gehörenden 
r sowie in einigen Wörtern auch vor anderen Konsonanten den. 
Laut u 2 (bezeichnet durch i, u oder o) angenommen. 

Beispiele. 1. y = Umlaut von u: goth. ubils, ags. yfel 
(evil); goth. bugian, ags. bycgan (buy). 2. f für i: goth. giba, 
ags. gifu, gyfu; goth. mikils, ags. micel, mycel. 3. y für e, 
den Umlaut von a: goth. saljan, ags. sellan, syllan (seil); goth. 
aläeis Komp. alj>iza, ags. eald, Komp. eldra, Sup. eldest und 
yldra, yldest. 4. f für die Brechung eo: goth. sibun, ags. seofon, 
syfon, (seven), goth. bairhts, ags. beorht, berht, byrht (bright). 

Ags. — Ne.: 

1. i 2 : cnyttan — knit, cycene — kitchen, cyn — kiu, cyssan. 
— kiss. 

2. i 1 : cynde — kind, mynd — mind, fyrhtu — fright, 
bycgan — buy. 

3. e 1 : yfel — evil. 

4. u 2 : (bezeichnet durch i:) myrct — mirth, pyrstan — to 
thirst (bezeichnet durch u oder o:) byrden — bürden, cyrice — 
church, vyrse — worse. 

5. e 2 : byrgean — bury. 

(Ae. churche, chirche; wurse, wirse; mukel, muchel, mikel, 
michel — much; lusten, listen). 

Die langen Vokallaute. 

A 

A- 

Das ags. a entspricht der Regel nach goth. äi, ahd. ei, e. 
Es ist das ags. ä also nicht ursprünglich, sondern es ist aus 
Diphthongen entstanden. Dem ahd. a, welches das urdeutsche 
ä ist, entspricht im Ags. meistens der getrübte Laut ae, im goth. 
e. Zuweilen ist ags. k Dehnung eines ä, so im PI. Praet. der 
4. und 5. Kl. der starken Kunjugation: geaf, geafon, nam, nämon. 
Der Laut des ags. 4 wird sich dem ö zugeneigt haben, wie man 
aus der Gestaltung desselben im Nags. und Ae. schliessen muss. 
Im Nags. tritt für k sehr gewöhnlich o ein, zuweilen auch ae: 
ags. h&m — nags. ham, hom; sär — sor, saer, schmerzhaft. 
Im Orm. hat sich & fast immer rein erhalten. 

Im Ae. setzt sich o für ags. ä fast überall fest; bezeichnet 
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wird es durch einfaches oder doppeltes o: ags. lad, ae. lod, 
lood, verhasst; ags. b&n, knochen, ae. bon, boon. Im Ne. ent- 
spricht dem ags. ä fast stets o 1 , bezeichnet durch o, namentlich 
wenn ein einfacher Konsonant mit stummem e folgt, durch oa, 
sowie durch oe, ou oder ow. Die Bezeichnung des 6 durch oa 
wurde in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. eingeführt, als man 
angefangen hatte, oo zur Bezeichnung des langen u-Lautes zu 
verwenden. Das zu o hinzugefügte a soll nun die Neigung des 
Lautes zu a andeuten. In oe soll, wie es scheint, e die Dehnung 
des o bezeichnen. In ow, welches auf ags. aw oder ag zurück 
weist, ist ne. w nur etymologisches Zeichen (cf. Ellis p. 220). 
In einzelnen Wörtern entsprechen dem ags. k im Ne. noch 
andere Laute, nämlich: a s , o 4 , u 2 , o 2 , u 3 , e 2 , e 1 . 

Beispiele: ags. & = goth. äi, ahd. ei: goth. häils, ags. häl. 
ahd. heil; häims, ags. häm, ahd. heim, ne. home; stäins, ahd. 
stein, ags. stan, ne. stone; goth. täikens, ahd. zeihhan, ags. täcen, 
ne. token; 

Ags — Ne. : 

1. Für den Hauptlaut o 1 vor r bildet sich ein Nachklang, 
der u 2 am nächsten kommt: l&r — lore, mära — more, sär — 
sore, sonst: b&n — bone, gast = ghost, häl — whole, häm — 
home, st&n — stone, täcen — token, räp — rope. 

2. Vielfach im Praet. der 7. starken Konj. : drlfan, draf — 
drive, drove; rldan, r&d — ride, rode; risan, ras — rise, rose; 
scinan, scän — shine, shone; vritan, vrät — write, wrote. 

3. ö durch oa bezeichnet: kc — oak, bat — boat, k(t — 
oath, fam — foam, l&n — loan, läctian — loath, gät — goat, 
hl&f — loaf, kr — oar, h&r — hoar ; räran — roar. 

4. 5 durch oe: rä — roe, tä — toe, vä — woe. 

5. o bezeichnet durch ou und ow: blävan — blow, cnavan 

— know, crftvan — crow, sävan — sow, pr&van — throw, s&vel 

— soul, sn&v — snow, &gan — owe, lag — low. 

6. a 8 : br&d — broad, vr&d — wrath. 

7. o 4 : h&t — hot, cläd — cloth, gän — gone, näht — not. 

8. u*: nä(|)ing) — nothing, an — one, n&n — none. 

9. o 2 : tvä — two, hv& — who. 

10. vfii häd, Zustand, Würde — (child)-hood. 

11. e 2 : svät — sweat. 

12. e 1 : wftc — weak, päva — pea, Pfau. 
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Ae. 

Das ae wird in ags. Handschriften ebenso wie ä durch ver- 
schlungenes se bezeichnet. In Deutschland bezeichnet man nach 
Grimm's Vorgange den langen ä-Laut durch ae, den kurzen 
durch ä, die Engländer schreiben in beiden Fällen ae und deuten 
die Länge durch einen Akut an (&). 

Das ags. ae entspricht meist goth. e, ahd. ä, welch letzteres 
der urdeutsche Laut ist, aus welchem e und ae sich entwickelt 
haben*). Es ist ae Trübung von ä, entsprechend der Trübung 
des ä zu ä. Ausserdem ist ae Umlaut von ä, bewirkt durch i 
der folgenden Silbe. Zuweilen entspricht auch ae dem goth. äi, 
ahd. ei. Der Laut als ae wird, dem des ä entsprechend, ein 
Mittellaut zwischen ä und e gewesen sein, der dem ä näher 
stand als dem e. 

Es kommen freilich auch Doppelformen mit ae und e vor 
(graedig, gredig; claene, clSne); aber häufig sind sie nicht, und 
eben deshalb ist es nicht wahrscheinlich, dass der Laut dem e 
näher gelegen habe, als dem L 

Im Nags. ist ags. ae meist e geworden, doch erscheint 
daneben ae. Im Orm. findet man überwiegend ae, in La;, 
wechselt ae mit e (aefen, efen; spaeche, speche). Im Ae. steht 
der Kegel nach e oder ee für ags. ae. Dieses e muss im allge- 
meinen ein offenes gewesen sein, aber auch den geschlossenen 
Laut zugelassen haben (cf. Ten Brink, Beitr. z. engl. Lautlehre, 
Anglia I p. 527 ff.). Ten Brink meint, dass nur, wenn ags. ae 
dem goth. äi entspreche und nicht ursprünglich ein i oder j in 
der folgenden Silbe stehe, das daraus hervorgegangene altengl. 
e ein offenes gewesen sei. Dies ist aber zweifelhaft, denn es 
reimt z. B. se(e) (ags. sae, goth. saivs) mit französischen Wörtern, 
die geschlossenes e zeigen (wie cite) und mit dem aus eo her- 
vorgegangenen e z. B. in tro(e), ags. treö. Ten Brink nimmt 
ferner an, dass das aus ags. eä hervorgegangene e ein offenes 
und das dem ags. e oder eö entsprechende e ein geschlossenes 
gewesen sei. 

Im Ne. entspricht dem ags. ae meistens der Laut e 1 (= der 
lange i-Laut). Der Laut ist aber nicht gleichzeitig bei allen 


*) ae ist auch hervorgegangen aus lat. ä in straet — strata. 
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Wörtern eingetreten. Er scheint, wie Ellis nachzuweisen sucht, 
bei den jetzt mit ee und io geschriebenen Wörtern schon im 
16. Jahrh. bestanden zu haben; dagegen bei den mit ea ge- 
schriebenen erst in der zweiten Hälfte des 17. oder zu Anfang 
des 18. Jahrh. aufgekommen zu sein. Es wurde nämlich in der 
2. Hälfte des 16. und der 1. Hälfte des 17. Jahrh. ee und ie 
zur Bezeichnung des langen i-Lautes verwandt, dagegen ea zur 
Bezeichnung des langen e-Lautes. Das dein e beigefügte a sollte, 
wie oben bemerkt, die Hinneigung des Lautes zum a andeuten. 
Es entsprechen ausserdem im Ne. dem ags. ae zuweilen folgende 
Laute: a 1 , a 5 , e 2 und in einzelnen Wörtern auch a 3 , a 2 , a 6 , a 4 . 
Beispiele. Ags. ae = goth. e, ahd. ä: goth. gretan, ags. 
graetan [greet], an. grata [as. grätan, sskr hräd]; goth. letan, 
ags. laetan, ne. let, as. lätan, ahd. lazun; goth. mel, ahd. mal, 
ags. mael (mel), meal; goth. redan, ahd. rätan, ags. raedan; 
goth. slepan, ags. slaepan, ahd. slafan, ne. sleep; goth. vepna, 
alts. wäpan, ahd. wäfan, ags. vaepen, ne. weapon. 

2. ae = Umlaut von a: goth. Laitan, ahd. heizan, ags. 
hätan, Praes. hate — haetest, haetst — haetect, haet; goth. stains, 
stainans, ahd. stein, steinin, ags. stan — staenen. 

3. ae = goth. ai: däils, däila, ahd. teil, ags. dael; goth. 
säivs, ahd. seo, se, ags. sae. 

Ags. — Ne.: 

1. e 1 a) durch ee dargestellt: ael — eel, daed — deed, 
graedig — greedy, naedl — needle, slaep — sleep, spraec, 
spaec — speech, vaed — weed (weed Unkraut = ags. veod); 
b) durch ea; aelc — each, claene — clean, dael — deal, daelan — 
to deal, haelan — heal, haeSen — heathen, haeto — heat, 
hlaene — lean, hvaete — wheat, mael — meal, sae — sea, 
taecan — teach, vraed — wreath; c) durch einfaches e: aefen — 
even (evening). 

2. a 1 : blaese — blaze, raesan — to raise, naegan — neigh, 
hvaeg — whey. 

3. a 5 : aer — ere, haer — hair, paer — there. 

4. e 2 : aofer — ever, aerende — errand, braeS — breath, 
draed — dread, haelct — health, flaesc — flesh, vaepen — 
weapon, vaet — wet. 

In einzelnen Wörtern 

5. a s : |>raell — thrall, Sclave; 
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6. a a : laestan und gelaestau — to last; 

7. a 6 : blaestan — blast. 

8. a 4 : hlaedder — ladder, blaedre — bladder. 

Ä. 

Ags. e ist meist Umlaut von 6 und entspricht dem goth. ö, 
ahd uo (6). Im Nordhumbrischen Dialekt ist der Umlaut von 
o: oe, die ursprüngliche Mittelstufe zwischen o und e, aus 
welcher sich das ws. e entwickelt haben muss *). Ausserdem 
tritt e im ags. öfter ein für ursprüngliches k und für das durch 
Au8stossung eines folgenden Nasals aus kurzem a entstandene ä, 
in beiden Fällen besonders unter Einwirkung eines i oder j der 
folgenden Silbe, so dass es als Umlaut von ä betrachtet werden 
kann. Es entspricht im ersten Falle ahd. ä, goth. e und im 
zweiten Falle goth. und ahd. a. Ferner tritt im Ags. häufig e 
ein für den Diphthongen eä, besonders auch unter dem Einfluss 
eines i oder j der folgenden Silbe, so dass es als Umlaut von eä 
betrachtet werden kann. Es entspricht goth. äu, ahd. ou, 6. — 
Im Praet. der 2. starken Konjugation (der ursprünglich redupli- 
cierenden Verben) ist e wahrscheinlich für eo eingetreten, welches 
bei mehreren Verben neben e steht. Jedoch ist man über 
Quantität und Qualität dieses eo und des dafür eintretenden e 
noch nicht ganz im Klaren. 

Im Nags. und Ae. hält sich im allgemeinen das e. Im Ae. 
wird die Länge desselben sehr gewöhnlich durch Verdoppelung 
(ee) bezeichnet. Es ist dieses e im allgemeinen als ein geschlos- 
senes zu betrachten (Ten Brink). 

Im Ne. entspricht dem ags. e fast stets der Laut e 1 , ge- 
wöhnlich bezeichnet durch ee, selten durch ea. Bei den mit 
ee geschriebenen Wörtern zeigt sich der i-Laut schon im 16. 
Jahrh., bei denen mit ea ist dieser Laut erst in der 2. Hälfte 
des 17. und zu Anfang des 18. Jahrh. entstanden. 

Beispiele. 1. e = Umlaut von 6: goth. botjan, nutzen 
(gut machen, bessern) ahd. puozan, ags. betan; goth. domjan 
urteilen, ahd. tuomjan, ags. deman; goth. drobjan, betrüben, 
beunruhigen, ahd. truopan, truoban, ags. drefan; goth. fötjan, 


*) H. Sweet, Transactions of the Phil. Soc. 1875—76, Pt. III, hat die- 
selbe Ansicht ausgesprochen. 
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füttern, ahd. fouttan ags. fedan; goth. sokjan, ahd. suochan, ags. 
secan; wöpjan, ahd. wuofan, wehklagen, ags. wepan. — 

2. e für ursprüngliches ä, durch Einwirkung eines i oder j 
der folgenden Silbe entstanden: goth. qens, alts. quän, [altn. 
kvän, kvsen] , ags. cv6n ; goth. venjan , ahd. wänjan, ags. venan ; 
goth. nieki, ahd. mäki, ags. inece [gladius]; 

3. e entstanden aus ä in Folge der Ausstossung eines Nasals: 
goth. ansts, Gunst, ags. est, ahd. anst; ahd. sanfti, ags. sefte(söfte); 

4. e für ea : goth. haunjan, ahd. honjan. ags. henan, h^nan 
[höhnen]; goth. hausjan, ahd. hörjan, ags. heran, hyran, ne. hear: 
goth. skauns, ahd. skoni, ags. sceue, scyne; goth. auh, ahd. ouh, 
ags. eäc, ec, auch. 

5. e für eo: ags. Inf. gangan, Praet. geng und geong; spanan 
— spen und speon; fangan — feng; hätan — het (goth. haitan — 
haihait). S. Flexion. 

Ags. und Ne. 

1) e 1 dargestellt durch ee, selten ea: bledan — bleed, cven — 
queen, deman — deem, fedan — feed, felan — feel, fet pl. von 
fot — feet, grene — green, gretan — greet, hedan — heed, 
metan — meet, söcan — seek, stel — steel, sped — speed, 

teä pl. v. toä — teeth; wepan — weep. heran, hyran — 

hear, wßrig — weary. 

2) a 1 : veste — waste. 

3) e a : recan — reck, sorgen; receleas — reckless. 

A. 

Das ags. i ist meistens das urgermanische i, welches aus 
ursprünglichem i hervorgegangen ist; es entspricht ahd. i, goth. 
ei, welches sich wahrscheinlich aus i entwickelt hat. Wenn 
freilich das germanische i aus der Steigerung von i zu ai her- 
vorgegangen ist, so kann das goth. ei Mittelstufe zwischen ai 
und i sein. 

Das Ags. hat noch ein anderes i, welches aus germanischem 
t durch Ausstossung des folgenden Nasals entstanden ist und 
als Ersatz der Dehnung dient. Dieses entspricht goth. und ahd. 
I mit Beibehaltung des Nasals. Es ist germanisches i entweder 
ursprüngliches i oder Abschwächung von a mit der Durchgangs- 
stufe e. Wie man nun f für [ie] i antrifft, so auch 1 für [ie] y, 
aber ungleich seltener. 
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Wandlung des i im Nags. und Ae. 

Das ags. 1 bleibt im Nags. und Ae. der Regel nach noch 
unversehrt. Es wird im Ae. das gedehnte i nur selten durch 
Verdoppelung des Vokals bezeichnet *), die bei langem e und o 
sehr gewöhnlich ist. Dass das i noch im 14. Jahrh. den reinen 
i-Laut hatte, ersieht man aus den Reimen mit frz. Wörtern und 
fremden Eigennamen, wie z. B. wise: service, win: Benjamin. 

Im Ne. entspricht dem 1 meist der Diphthonglaut i 1 (ei), 
wie denn auch im Nhd. der Diphthong ei dem ahd. und mhd. 
i entspricht. Der Uebergang ist etwa so zu denken, dass sich 
der Vokal durch weitere Dehnung zu ii verdoppelte, und dass 
dann durch Differenzierung e für das erste i eintrat. Wann 
sich der Diphthonglaut ei im Englischen gebildet hat, ist schwer 
zu sagen, vielleicht schon. im 15. Jahrh. So viel ist gewiss, dass 
er schon in der Mitte des 16. Jahrh. bestand. Es ist dies er- 
sichtlich aus Salisbury's Engl. -Wallisischem Wörterbuche aus 
dem Jahre 1547, wo die englischen Laute durch die entsprechen- 
den wallisischen genau bezeichnet sind. In einzelnen Wörtern 
entspricht dem ags. i im Ne. der Laut e 1 und i 2 . 

Beispiele. 1. Ags. 1 = urdeutsches i, goth. ei. Es findet 
sich dieses urgermanische 1 besonders häufig im Praes. und Inf. 
der 7. Ablautsreihe der starken Verba (s. Flexion), wo das i 
im PI. des Praet. und im Part. Wurzelvokal ist: goth. beidan, 
as. bidan, ahd. bitan, pitan, ags. bidan (&, i, I) ne. bide; goth. 
dreiban, as. driban, triban, tripan, ags. drifan, ne. drive; goth. 
greipan, as. grlpan, ahd. grifan, ags. grifan, sskr. garbh; — goth. 
bleif>s, freundlich, as. blläi, ahd. blidi, plidi, an. blidr, ags. bilde; 
goth. hveits, as. hvit, ahd. hwiz, ags. hvit [an. hvitr]. 

2. Ags. i aus i mit Ausstossung des folgenden Nasals: a. 
goth. «vinps, as. sviet, mhd. swinde, ags. sviS [sv^S] an. svinnr **). 
b. goth. fimf, ahd. fimf, finf, fünf, (as. und afr. fif), ags. fif, ne. 
five (t ist aus ä entstanden, ssk. pancan, grich. 7i€[*7te y lat 
quinque, altgallisch pempe (Wallisisch pump). 

3. i für j: ags. hvl, hvy, ne. why; fieohan — fieohe, flyhst, 
flehst, fljhS, flthä. 


*) Whiit, Wicl. John 4. 

**) Zu demselben Stamme gehört wahrscheinlich das ahd. Verb, 
swinen, mhd. swinen, nhd. schwinden mit der ursprünglichen Bedeutung 
rasch sein. (M.) Ags. svid = an. svidr, gen. svin(n)s. 
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Ag8. und Ne. 

1) i 1 : ridan — ride, strican — strike, vritan — write, 
hvil — while, lic — like, min — mine, idel — idle, ripe — 
ripe, side — side, tide — tide, wid — wide. 

2) e 1 : clifan — cleave = kleben (cleave, spalten = cleofan). 

3) i*: rice — rieh (durch Einfluss des franz. i in riche). 
stif — stiff, wisdoin — wisdom, wifmen pl. von wifman — 

women, im Sg. woman (o im PI. ist geschrieben nach Analogie 
des Sg., [die veränderte Schreibung hat aber die Aussprache 
nicht alteriert]; in woman hat sich das o aus i entwickelt unter 
der Einwirkung des voraufgehenden w). 

6. 

Das ags. ö ist erstens urdeutsches 6, welches sich aus ur- 
sprünglichem ä, entwickelt hat. Dies ä muss teils zu hellem, teils 
zu dunklem Laut hingeneigt haben, so dass einerseits ae, ande- 
rerseits ö daraus hat entstehen können. Dies ags. ö entspricht 
goth. ö, ahd. ö oder uo. Zweitens ist das ags. 6 aus a durch 
Ausstossung des folgenden Nasals entstanden. Auch im As. 
findet sich mitunter das so entstandene ö. 

Das Goth. und Ahd. zeigen in einigen Wörtern ä für a in 
Folge der Ausstossung des Nasals. In diesen Fällen muss wohl 
im Goth. ein k angenommen werden, das sonst dieser Sprache 
fremd zu sein scheint. Es entspricht also dies ags. ö goth. und 
ahd. ä mit Beibehaltung des Nasals und k bei Ausstossung des- 
selben. Nur sehr selten erscheint ags. ö für urdeutsches ä, wo 
dieses im Goth. in e übergeht, während es in den anderen ger- 
manischen Mundarten rein bewahrt wird. — 

Wandlung des 6 im Nags. und Ae. — 

Im Nags. und Ae. hält sich der 6-Laut. Im Ae. wird zur Be- 
zeichnung der Länge sehr häufig oo für ö geschrieben. Dass ö 
im Ae. noch den reinen o-Laut hatte, ergibt sich aus dem Reim 
z. B. shoo (ags. 8CÖ): prineipio (Chaucer, Prol. zu Cant. Tales 
255). Es wird dieses o, aus dem sich nachher erst u ent- 
wickelt, einen etwas anderen Laut im Ae. gehabt haben, als das 
aus ags. ä entstandene, welches auch später den o-Laut bei- 
behält. Das erstere, dem u sich nähernde, muss ein geschlossenes, 
das zweite dem a sich nähernde muss ein offenes o gewesen sein. 
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Offen also ist o in ston, bon aus ags. stän, bau, geschlossen 
aber ist o in stol, soth, aus denen stool und sooth wurde. 

Im Ne. entspricht dem ags. 6 der Regel nach o 8 (ü), be- 
zeichnet durch oo oder einfaches o. Es bestand dieser Laut 
(fl) schon um die Mitte des 16. Jahrh. bei vielen Wörtern, wie 
man aus Salisbury's engl.-wall. Wörterbuche (1547) ersieht. Er 
hat dann allmählich weiter um sich gegriffen. Man verwandte 
in der 2. Hälfte des 16. Jahrh. oo vorzugsweise zur Bezeichnung 
des u-Lautes, oa dagegen zur Bezeichnung des o-Lautes. In 
einzelnen Wörtern entsprechen dem ags. 6 im Ne. nachfolgende 
Laute: u 3 (ü), o 1 (der ursprüngliche Laut bei folgendem w, das 
hier als etymologisches Zeichen dient), u 2 (ö) und o 4 . 

Beispiele. 1. ags. ö = urdeutsches ö, des sich aus ä ent- 
wickelt hat. Goth. broetar, as. broetar, ahd. pruodar, an. brödir, 
sskr. bratar, zend. brätar r gr. yQazrJQ, lat. fräter, — ags. broctor; 
goth. döms, Urteil, as. dorn, an. dömr, ahd. tuom, sskr. däman, 
gr. -9-rjf.ia in dvdd'rjua, ags. dorn, ne. doom, goth. fötus, as. föt, 
ahd. fuoz, an. fötr, sskr., zend päd, gr. 7tovg, nodög, lat. pes, 
pedis, — ags. föt; goth. stöls, as. stol, ahd. stuol, an. stöll, [afr. 
stöl], gr. OTylrji dor. araAa, — ags. stol, ne. stool. 

2. ags. ö aus a mit Ausstossung des Nasals: goth. andar, 
ahd. andar, as. odar, ags. öder; ahd. zand, zan, goth. tun{>us (Ab- 
schwächung des a zu u), as. tonet, tod [afr. töd] an. tonn, sskr. 
dantas, gr. odovg {pddv\ lat. dens, lit. dantis, [Wallisisch dant], 

— ags. töd, ne. tooth. 

3. ags. ö = goth. und ahd. a, das für ä nach Ausstossung 
des Nasals eingetreten ist: goth., as., ahd. fähan (für fanhan) 
ags. fön (fangan); goth., ahd. hähan (für hanhan), ags. hon 
(hangan.) 

4. ö entspricht urdeutschem ä, ahd. ä, goth. e: goth. mena, 
Mond, ahd., as. niäno, an. mäni; ags. und afr. mäna (sskr. mas, 
masa, gr. {rfv, pyrog). 

Ags. und Ne. 

1) o 2 : bröm — broom, cöl — cool, glöm — gloom, höf — 
hoof, hröf — roof, möd — mood, pol — pool, röd — rood, 
söd — sooth, tö — too; — dön — do. 

2) u 3 : bök — book, göd — good, stöd (Praet. von standan) 

— stood. 

3) o 1 bei folgendem v: blövan — blow [florere] (engl, to 
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blow, blasen — ags. bl&van, to blow schlagen von ags. bleovan) *), 
flovan — flow, grovan — grow, ohne v: ör — ore, Erz. 

4) u*: blosina — blossom, broäer — brother, flod — flood, 
glof — glove, modor — mother, mönact — month, oder — other. 

5) o 4 : fosterian — to foster, rod — rod (rod =* Ruthe, 
rood = Kreuz), softe (neben seft) soft. 

U. 

Das ags. ü ist erstens urdeutsches ü, welches sich aus ur- 
sprünglichem u entwickelt hat. Auch im Goth. ist dieses ti ohne 
Frage anzunehmen, obwohl Grimm nur Ö im Goth. gelten lassen 
will. Es entspricht also ags. ü, goth. und ahd. iL Zweitens ist 
ags. ü entstanden aus urdeutschem fi durch Ausstossung des 
nachfolgenden Nasals. Im Goth. und Ahd. steht hier ü. Drit- 
tens zeigt sich ü statt eö im Ags. bei mehreren starken Verben 
der u-Klasse (8. Klasse) in Inf. und Praes. Es entspricht goth. 
iu, ahd. iu, io, ie. Dies iu, io ist Steigerung des Wurzel vokals 
ö ; die ursprüngliche Gestalt der Steigerung ist au, woraus durch 
Abschwächung des ersten Vokals eu, iu geworden ist. Als ur- 
deutsche Gestalt der Steigerung ist eu anzunehmen, und dies 
ist im Ags. eö geworden. Das statt des eö erscheinende einfache 
ü ist als eine Verengerung von eu anzusehen. 

Wandlung des d im Nags. und Ae. 

Im Nags. bleibt u im allgemeinen, aber man findet dafür 
auch schon ou; im Orm. erscheint nur u. Im Ae. tritt meistens 
ou für ü ein. Es bezeichnet übrigens das nags. und ae. ou wohl 
keinen anderen Laut, als das reine ü, denn es reimt im Ae. 
das ou germanischer Wörter mit ou der französischen, (so bei 
Chaucer): hous: pitous, vertuous; toun: champioun; our; 
labour. Ich muss hier bemerken, dass im altnormannischen Dia- 
lekt, welchem ja das Engl, seine franz. Bestandteile entnommen 
hat, der u-Laut (mit einiger Hinneigung zu o) ein sehr ver- 
breiteter war, indem er der Regel nach lat. betontem ö und be- 
tontem u entspricht, während andere franz. Dialekte, abgesehen 


*) Grein, Sprachschatz I p. 128 bemerkt zu der Stelle: bleove on eage, 
Rä. 84 6 , dass es zweifelhaft sei, ob bleove hier als Verb oder Subst. zu 
fassen sei. Andere Stellen fuhrt er nicht an. 
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vom Picardischen , dafür gewöhnlich o oder eu haben. Dieser 
u-Laut wurde in den alten normannischen Denkmälern durch ein- 
faches u bezeichnet, aber in späteren anglo-normannischen Denk- 
mälern (des 13. u. 14. Jahrh.) wurde sehr gewöhnlich ou dafür ge- 
schrieben (honor — onur, onour, hora — hour, turris — tur, tour). 
Es wurde im Englischen, wie es scheint, ou für u eingeführt zur 
Bezeichnung des langen u-Lautes, weil das u in den aus dem 
Franz. entliehenen Wörtern den Laut von ü hatte (cf. Ellis, 1. c). 

Im jetzigen Ne. entspricht dem ags. ü fast immer der Diph- 
thong au, durch ou bezeichnet. Es scheint aber im 16. und 17. 
Jahrh., das ou diesen Diphthonglaut noch nicht gehabt zu haben, 
sondern den Diphthong öu, d. h. ein o mit nachklingendem u. 
Erst im 18. Jahrh. hat wahrscheinlich ou den jetzigen Laut von 
au angenommen. Das lange u wurde zunächst verdoppelt (uu), 
sodann ist durch Differenzierung das erste u zu o geworden. In 
einzelnen Wörtern entspricht ags. ü im Ne. o* und u 8 . 

Beispiele: 1. ags. ü = urdeutchem ü, entstanden aus u; 
goth. rums, as. ahd. rüm, an. rümr (Wz. rü, lat, ruere) — ags. 
rüm; goth. sküra Schauer, Regenschauer, ahd. scür, an. skür, 
(Wz. skii, bedecken) — ags. scür; goth. hüs, ahd. as. an. hüs, 
(gehört zum Stamm küs — sskr. kosha Behälter, lat. curia) — 
ags. hüs; goth. füls, ahd. fül, an. füll (Stamm pu, zend pü zu 
gr. tcvü) für Ttvd-w, lat. puteo, lit. puti) — ags. fül; 

2. ags. ü aus u mit Ausstossung eines Nasals: goth. hunsl, 
Opfer, ags. hüsl; goth. kunps, bekannt, ahd. cund, chund, as. kuth, 
an. kunnr, — ags. cM (Part, zu cunnan). goth. mun|>s, Mund, 
as. mud, an. munnr (St. man) ags., — müct; 

3. ü für eo: goth. biugan, ahd. biogan, piogan, piokan, 
an. bjüja — ags. bügan und beögan (ssk. bhuj); goth. skiuban, 
ahd. sciupan, ssk. kshubh — ags. scüfan, sceöfan, (Ettm. 694). 
goth. sliupan — ags. slüpan, sleopan, schlüpfen; goth. liutan, 
heucheln — ags. lütan, sich verstecken. 

Ags. — Ne. 

1. ags ü = der Diphthonglaut aw, bezeichnet durch ou, 
ow: brün — brown, cü — cow, dün — down, hü — how, hüs 
— house, hlüd — loud, müs — mouse, scrüd — shroud, sür — 
sour, süd — south, tun — town, f>üsend — thousand, üt — out. 

2. o 2 : rüm — room. 

3. u*: düfe — dove, neähbür — neighbour, scünjan — shun, 
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y. 

f ist gewöhnlich Umlaut von ü und entspricht dann goth. 
und ahd. ü. Das i, welches den Umlaut bewirkt hat, ist fast 
stets in e übergetreten oder ganz ausgefallen, y erscheint ausser- 
dem als Umlaut der Diphthongen eä und eö*). Dieser Umlaut 
erklärt sich aus der ursprünglichen Gestalt der Diphthongen, 
worin der zweite Bestandteil u war (au für eä, eu für eö). Es 
entspricht f als Umlaut von eä goth. au, ahd. au, ou, o (das 
ursprüngliche au verschwindet im Ahd. schon frühe), als Umlaut 
von eö goth. iu, ahd. iu, io, ie, welche Laute sich aus urdeut- 
schem eu entwickelt haben. Es kommt endlich <f auch für i vor, 
aber ungleich seltener als f für i. 

Wandlung im Nags. und Ae. 

Im Nags. tritt für ags. f — ü oder i ein, ebenso, wie für 
das f — ü oder t. Die Denkmäler in den mittleren und süd- 
lichen Dialekten zeigen u häufiger als i, die der nördlichen imehr 
als u. Im Orm. findet sich nur i. Im Ae. erscheint ebenfalls 
ü oder i für ags. ^ aber es überwiegt bei weitem i. Der Buch- 
stabe y scheint im Nags. und Ae. ganz mit der Geltung von i 
gebraucht worden zu sein. Das für f im Nags. und Ae. eintre- 
tende u hat wahrscheinlich den Laut von ü gehabt, wie auch 
das kurze für y eintretende u. Man kann annehmen, dass diese 
Bezeichnung des ü-Lautes von franz. Wörtern auf germanische 
übertragen wurde. 

Im Ne. entspricht dem ags. f der Laut i 1 (ei), der schon 
um die Mitte des 16. Jahrh. in manchen Wörtern mit ursprüng- 
lichem ^ bestand, ebenso wie in Wörtern mit ursprünglichem i. 
(Cfr. Salisbury, Wallisisches Wtb.) In einzelnen Wörtern ent- 
sprechen dem ags. ^ die Laute i 2 , o*. 

Beispiele. 1. f = Umlaut von ü: goth. cunps, bekannt, 
ags. cüct, daraus c^äctan für cMian; goth. rums, ags. rum, 
daraus r^man für rumjan; goth. müs, ags. müs, PI. m^s für 
müsi. 

2. f = Umlaut von ed, eö: goth. hlaupan (ushlaupan), 
ahd. hloufan, ags. hleäpan — hl^pst, htypct: goth. skauns, ahd. 
skons, ags. scyne neben scene; goth. hausjan, ahd. horjan, ags. 


*) Der Umlaut dieser Diphthonge ist eigentlich ie, zu dem J nur als 
jüngere Nebenform erscheint. Sievers, p. 11. 
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h^ran, heran; — goth. giutan, giessen, ahd. giuzan, giozan, 
giazan, giezan, ags. geötan — gytst, gyct; goth. biugan, ahd. 
biogan, piokan, ags. beögan — byhst, byhd. 

3. y^ für i: hy für hi [hie, sie]*) 

Ags. und Ne. 

1. i*: bryd — bride, fyr — fire, h£d — hide Haut, h£3 
— hithe, Hafen, hvj' — why. 

2. i 2 : v^scan — wish. 

3. o*: brysan — bruise, tysan — loose. 

Die Diphthonge eä und eö. 

Diese Diphthonge werden in Deutschland nach Grimms Vor- 
gange gewöhnlich zur Unterscheidung von der Brechung mit 
einem Akut auf dem a und o bezeichnet. Jedoch ist diese Be- 
zeichnung nicht gut, da sich schwerlich annehmen lässt, dass 
der Ton auf a oder o geruht habe**). Da aber diese Bezeich- 
nung einmal eingeführt ist, so können wir sie beibehalten. 

Das ags. eä ist aus urdeutschem au, der Steigerung des u, 
hervorgegangen. Es entspricht eä goth. äu (zur Unterscheidung 
von der Brechung au mit dem Akut auf dem a bezeichnet) und 
ahd. au, ou und o. Seit dem 10. Jahrh. wird im Ahd. ou für 
au Regel, und vor gewissen Konsonanten (h, n, r und den Den- 
talen d, t, z) verengert sich ou zu 6. Ausser diesem aus au ent- 
standenen eä hat man in einzelnen Wörtern den Diphthong eä 
anzunehmen, der aus der Brechung ea durch Ausfall eines nach- 
folgenden h entstanden ist; eine Ersatzdehnuug muss in diesem 
Falle stattgefunden haben. In dem Worte neäh ist eä aus ur- 
deutschem ä, das im Goth. zu e ward, entsprungen: goth. nehva, 
ahd. nah. 

Zuweilen stellt ea nicht den langen Doppellaut dar, sondern 
es dient das e nur als Zeichen der Erweichung eines voraus- 
gehenden Gutturals, so um die Erweichung des g zu j und die 
von sc zu skj oder shj anzudeuten. 


*) Dies spätws. f findet eich auch in tr^, ßf für j)rie, sie. cf. Sie- 
vers p. 11. 

**) Sievers p. 11 nimmt an, dass der erste Bestandtheil der ags. Diph- 
thonge stärker zu betonen sei, als der zweite. 

6* 
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Es erscheint für eä nicht selten ie*) besonders im älteren 
westsächsichen Dialekt, das in Handschriften aus dem Ende des 
9. und dem Anfang des 10. Jahrh. angetroffen wird (Gregor's 
Cura Pastoralis und dem ältesten Teile der Parker Hs. der 
Sachsenchronik Hs. A.) Auch wechselt eä mit e. Der Regel 
nach erscheint allerdings e statt eä unter dem Einflüsse eines i 
in der folgenden Silbe, so dass es als Umlaut von eä gelten 
kann, und es erscheint dann neben % dem eigentlichen Umlaut 
von eä. Aber es zeigt sich e neben eä in Wörtern, wo die fol- 
gende Silbe nie i oder j gehabt hat. 

Im nrdh. Dialekt wechselt eä häufig mit dem Diphthong 
eo (eöland f. eäland, heöfod f. heäfod), während dieser Wechsel 
im Ws. nur sehr selten vorkommt. 

Die Entstehung des ags. eä aus urdeutschem au. Es ist 
dies ein sehr seltsamer Uebergang, und es sind die verschieden- 
sten Erklärungen aufgestellt. An und für sich unwahrscheinlich 
ist die Ansicht Grimms, dass eä eine Umstellung von ae sei, 
welches sich aus au durch Abschwächung von u zu o und dann 
weiter von o zu e entwickelt habe. Urdeutsch auga (ahd. auga, 
ouga, goth augo, as. öga, an. auga) hat demnach folgende Ent- 
wicklungsstufen: auga — äuge, aoge, aege, edge, die letzte Stufe 
ist aber keine natürliche Entwickelung des Lautes. Ebenso- 
wenig empfiehlt sich die Ansicht von Moritz Heyne und Koch 
(Koch, Engl. Gr., Heyne, Laut- und Fexionslehre etc.), dass au 
zunächst zu einfachem ä zusammengezogen und dass dann e 
vorgesetzt sei (auga, äga, eäge). Koch bemerkt dazu, um die 
Sache plausibel zu machen, dass sich dieser Vorschlag von e zu- 
nächst bei den starken Verben der 8. Klasse gebildet habe, die 
im Inf. und Praes. eo haben und im Sg. Praet. ea zeigen (beö- 
gan, beöge Praet. bcäg, beäh, goth. biugan, baüh. Es sei also 
das au im Sg. Praet. zu a verengert, und es sei nach Analogie 
des Praes. und Inf. e an das a gesetzt (bah, beäh). Es scheint 
für die Ansicht Heyne's und Koch's**) zu sprechen, dass in Ueber- 
setzungen lateinischer Werke bei den Eigennamen mit au öfter 
einfaches a für au angetroffen wird (Agustus für Augustus, 
Agustinus für Augustinus). Aber warum sollte man dann nicht 

*) Langes ie, eine eigentümliche Erscheinung des älteren Ws., ist 
i-Umlaut von ea: heah — hiehst. Sievers, p. 13. 

**) cf. Sweet, Philol. Soc. Transact. 1875-76, p. 563. 
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auch in germanischen Wörtern bei dem einfachen a stehen ge- 
blieben sein? Und wenn sich wirklich im Sg. Praet. der 8. star- 
ken Konjugation eä ans ä nach Analogie von eo im Praes. und 
Inf. entwickelt hätte, so ist es doch nicht wahrscheinlich, dass 
eä für a auf alle anderen Wörter ausgedehnt sei; es würde 
sich dann doch wohl bei einzelnen Wörtern das einfache a neben 
eä zeigen, aber es kommt bei germanischen Wörtern nie ä für 
ursprüngliches au vor. Da dem ursprünglichen Diphthong auch 
im Ags. ein Diphthong entspricht, so ist wohl anzunehmen, dass 
dieser aus jenem sich direkt entwickelt hat und derselbe nicht 
durch Vermittelung eines einfachen Vokals entstanden ist. Ich 
halte die von Scherer in seiner Geschichte der deutschen Sprache 
vorgetragene Ansicht über die Entstehung des Ags. eä für die 
richtige (2. Aufl. p. 62 zu vergleichen mit p. 46 ff.) Dieser An- 
sicht hat sich auch Ten Brink angeschlossen in der Abhandlung: 
„Zur englischen Lautlehre" p. 526 ff. Scherer geht davon aus, 
dass das e in eä ein offenes gewesen sei und sich aus ursprüng- 
lichem ä entwickelt habe. Er betrachtet als die Entwicklungs- 
stufen von au zu eä folgende Laute: au, ao, äa, eä. Also zu- 
nächst hat sich das u dem a genähert durch Uebergang zu ao. 
Dann hat sich ä aus a entwickelt, o hat sich dem ä durch 
Uebergang in a assimiliert, und das ä hat sich endlich in den 
ihm nahestehenden Laut eines offenen e verwandelt. Diese Ent- 
stehungsweise des eä ist kein unnatürlicher Lautübergang, für 
dessen Wahrscheinlichkeit noch sprechen möchte, dass im Ae. 
das aus eä entstandene e ein offenes war, wie Ten Brink aus 
Reimen bei Chaucer nachweist. Was nun die Aussprache des 
eä betrifft, so spricht der später eintretende Uebergang des ags. 
eä in e dafür, dass das e in eä den Ton gehabt und den Haupt- 
laut gebildet hat. 

Gestaltung des ags. eä im Nags. und Ae. 

Im Nags. wird für ags. eä häufiger ae und e angetroffen als ea. 
Im Orm. steht immer ae, im La$. ae, e und ea, in Holi Maidenhad 
und in der Ancren Riwle erscheint ea häufig, daneben ae, e. 

Im Ae. entspricht ags. eä der Regel nach e, dessen Dehnung 
öfters durch Verdoppelung des Vokals bezeichnet wird. Dieses 
e ist, wie bereits erwähnt wurde, ein offenes. 

Im jetzigen Ne. entspricht dem ags. eä meistens e 1 , gewöhn- 
lich bezeichnet durch ea, seltener durch ee, ie, in einzelnen Wör- 
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tern entsprechen eä die Laute e a , a 1 , i 1 , in einigen Wörtern 
auch u 1 und o 1 . Diese letzteren beiden Laute sind unter 
dem Einfluss des folgenden w entstanden, und bei einzelnen 
Verbalformen haben sie sich nach Analogie anderer Formen 
gebildet. Der Hauptlaut, der I-Laut, hat sich bei den mit ea 
geschriebenen Wörtern erst ziemlich spät entwickelt, wie Ellis 
meint, erst in der 2. Hälfte des 17. Jahrh. und zu Anfang des 
18. Jahrh., und bei denen mit ee und ie geschriebenen schon 
im 16. Jahrh. Ea wurde im 16. Jahrh., wie schon früher be- 
merkt ist, zur Bezeichnung des e verwendet, für welches imAe. 
e oder ee gebraucht ward. Bei der Einführung des ea für den 
e-Laut hat man an das zu Grunde liegende ags. ea nicht ge- 
dacht, sondern das dem e beigefügte a sollte nur die Hinneigung 
zu dem a-Laut andeuten. 

Beispiele. 1. eä = au: goth. auso, Ohr, ahd. öra, ags. 
eäre; goth. dau{>us, ahd. tod, ags. deäct; goth. haubij), ahd. hou- 
bit, ags. heäfod; goth. hlaupan, ahd. hlaufan, ags. hleapan; goth. 
skauts, ahd. scoz, Schooss, ags. sceät, ne. sheet. 

2. eä aus der Brechung durch Ausstossung des h entstan- 
den: sleän für sleahan, |>veän für |>veahan. 

3. eä nach weichem Guttural: geär, sceän fürscän, Praet. 
zu scinan. 

4. eä wechselt mit e: ece, eäc (goth. auk, ahd. ouh); heh, 
heäh (goth. hauhs, ahd. höh); f>eh, peäh (goth. pauh, ahd. doh 
[doch]). 

5. eä ersetzt durch e oder <f, wenn die folgende Silbe i 
oder j gehabt hat : goth. hausjan, ags. heran, hjrran ; goth. haun- 
jan, ags. henan, h^nan; goth. daupjan, ags. defan, d^fan; goth. 
gaumjan, ags. geman, gyman. 

6. eä neben e und y bei folgendem i oder j : ags. eäcte, 
6Se, ^äe (goth. auäs, ahd. odi, as. oäi, öde, [an. auctr]); ags. 
neäd, ned, nj'd (goth. nauds, ahd. not, as. nöd). 

Ags. und Ne. verglichen. 

1. e 1 durch ea dargestellt: beäcen — beacon, beäm — 
beam (Balken, Baum und Strahl), beätan — beat, dreäm — 
dream, eäst — east, eäre — ear, heäp — heap, streäm — stream; 

e 1 bezeichnet durch ee: ceäce — cheek, leäc — leek, neäd 
— need; 

e 1 bezeichnet durch ie: geleäfa — belief. 
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2. e a : deäf — deaf, deäct — death, leäd — lead, read — 
red, f>reätan — threaten. 

3. a 1 : greät — great, neahgebür — neighbour. 

4. i 1 : eäge — eye (Verschmelzung des e mit dem aus g 
entstandenen i), neah — nigh. 

5. u 1 : deäv — dew, feäve — few, heävan — hew, screä- 
van — screw, J>eäv — thew. 

6. o 1 : freäs (Praet. von freösan) froze, ceäs (vonceösan) — 
chose, peäh — though (unter Einfluss des an. |>ö). 

Eö. 

Eine besondere Abhandlung über diesen Diphthong hat 
Koch geliefert in Zachers Zeitsch. für Deutsche Phil. V, p. 49 ff. 
Das ags. eö ist meistens entstanden aus urdeutschem eu, 
einer alten Abschwächung von au. eö ist für eu eingetreten, 
indem sich u durch Uebergang in o dem e assimiliert hat. 
Neben eö kommt im Ags. zuweilen auch io und ie vor; diese 
Laute haben sich aus iu (für eu mit Abschwächung des e zu i) 
entwickelt, ie findet sich häufig in den ältesten ws. Handschrif- 
ten, so in Gregors Cura Pastoralis, Orosius (übersetzt durch 
König Alfred) und im ältesten Teil von Parkers Hs. (vgl. Sweet 
in seiner Ausgabe von Älfred's Version of Gregory's Pastoral 
Care p. 29.)*). — Es entspricht ags. eö, sowie io, ie, goth. iu, 
ahd. eu, eo, iu, io, ie. eu findet sich nur im frühesten Ahd., 
eo für eu ist überaus selten ; seit dem 9. Jahrh. weicht eu ganz 
dem abgeschwächten iu, das dann weiter zu io, ie wird. In 
einzelnen Fällen ist ags. eö nicht aus eu und iu entstanden, 
sondern in anderer Weise. Im Praet. der 1. starken Konj. (ur- 
sprünglich reduplicierend) ist eo wahrscheinlich aus der Redupli- 
kation hervorgegangen, zunächst wohl in Verben mit stammhaf- 
tem o und dann auf andere übertragen. In einzelnen Wörtern 
bat sich eö aus der Brechung eo durch Ausfall eines nachfol- 
genden h gebildet, ist also Ersatzdehnung. Das h hat zunächst 
Brechung des i bewirkt, und nach Ausfall des h ist die Bre- 
chung in den Diphthong übergegangen. Der Uebergang des i 
in eö muss nach Analogie des aus i entstandenen eo erfolgt sein. 
Sodann hat sich eö in einzelnen Wörtern aus i nach Ausfall 


*) ie ist i- Umlaut von ea und eö, Sievers, p. 13. iu für eö, Sweet, 1. c. p. 563. 
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des folgenden j entwickelt, im Auslaute scheint das j zunächst 
in die schwache Aspirata h übergegangen zu sein, welches die 
Brechung des i zu eo veranlasst hat, und die Brechung hat sich 
dann nach Ausfall des aus j entstandenen h in den Diphthong 
verwandelt. Wo das j nicht im Auslaut steht, scheint zunächst 
die Brechung des i durch den dunklen Vokal der folgenden Silbe 
verursacht zu sein, und die Brechung ist dann ebenfalls in den 
Diphthong übergegangen. Es ist übrigens eo nicht immer Diph- 
thong, sondern zuweilen dient das e, wie bei ea, nur dazu, die 
Erweichung des voraufgehenden Gutturals anzudeuten, nämlich 
die Erweichung von g zu j und von sc zu skj und zum Zisch- 
laut. Es sind noch die Wechsel zu erwähnen, die eo im Ags. 
erfahren kann. a. Es ist bereits erwähnt, dass für eo zuweilen 
io, ie erscheint, welche Laute sich aus iu entwickelt haben; 
b. in der zweiten starken Konjugation (ursprünglich reduplicie- 
rend) tritt für eo ein e ein, bei mehreren Verben besteht noch 
eo neben e; c. bei manchen Verben der 8. Konj. erscheint ü 
neben eo im Praes. und Inf.; es ist dies ü eine Verengung und 
Verdichtung des ursprünglichen eu. Zuweilen steht ^ für eo, 
wo es nicht wohl als Umlaut von eö betrachtet werden kann 
(leöht, tyht, ahd. lioht, goth. liuha|>). Im Nrdh. wechselt eo nicht 
selten mit ea (wie auch die Brechung eo mit ea): leaf für leöf, 
£eäf für |>eöf. 

Was die Aussprache von eö betrifft, so muss man anneh- 
men, dass e den Ton gehabt und den Hauptlaut gebildet habe. 
Es ist dies schon aus der zuweilen eintretenden Verengung des 
eo zu e zu folgern, aber ganz besonders aus dem Uebergange 
des eö zu e im Nags. und Ae. In einzelnen Wörtern hat aller- 
dings durch Einwirkung von Konsonanten, namentlich nachfol- 
gendem w, das o das Uebergewicht erhalten, was aus der spä- 
teren Gestaltung desselben sich schliessen lässt*). 

Wandlung des ags. eö im Nags? und Ae. 

Im Nags. entsprechen dem ags. eö: eo und e; in einigen 
Wörtern, namentlich in solchen, wo w folgt, wechseln eo und e mit o. 

Im Ae. entspricht ags. eö der Regel nach langes e, dessen 
Dehnung häufig durch ee angedeutet wird. Es ist das aus eo 
entstandene e im Ae. ein geschlossenes e, während das aus e& 

*) eo begann mit einem geschlossenen e-Laute, was aus seinem Wech- 
sel mit io geschloasen wird. Cf. Sievers, p. 11. 
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entstandene e ein offenes ist. Dies hat Ten Brink, Anglia I, 
p. 526, aus den Reimen bei Chaucer nachgewiesen. In einzel- 
nen Wörtern zeigt sich o oder u statt e, namentlich unter Ein- 
wirkung eines nachfolgenden w. 

Im Ne. entspricht ags. eö gewöhnlich der Laut e 1 , meistens 
dargestellt durch ee, selten durch ie, oder es erscheinen in ein- 
zelnen Wörter e 8 , i 8 , i 1 , in einigen anderen o 8 , o l , u 8 . Der Laut 
e 1 hat sich bei den meisten Wörtern schon im 16. Jahrh. ent- 
wickelt und bei denen mit ee geschriebenen erst in der 2. Hälfte 
des 17. und zu Anfang des 18. Jahrh. Die Laute o 8 , u 1 , u 8 
haben sich meistens unter Einwirkung des nachfolgenden w ge- 
bildet, bei Verbalformen zum Teil nach Analogie anderer For- 
men. Dass sich der i-Laut bei diesen Wörtern mit ursprüng- 
lichem eö im ganzen früher gebildet hat, als bei denen mit ur- 
sprünglichem eä, ist ganz natürlich, weil das e von eo, wie das 
daraus entstandene altengl. e, ein geschlossenes war, während das 
e in eä und folglich das daraus hervorgegangene e einen offenen 
Laut hatte. Das geschlossene e steht ja dem i näher, als das 
offene, und das letztere muss erst geschlossen geworden sein, 
ehe es in den i-Laut hat übergehen können. 

Beispiele. 1. eö = iu : goth. piubs, ahd. diup, diob, deob, 
dieb, ags. fteöf, ne. thief ; goth. diups, ags. deöp, ne. deep; goth. 
friusan, ags. freösan, ne. freeze; goth. giutan, ags. geötan; goth. 
hriuvan, ags. hreövan, ne. rew; goth. kiusan, ags. ceösan, [ne. 
choose]; goth. liubs, ags. leöf; goth. skiufan, ags. sceöfan, scü- 
fan, ne. shove; 

2. eö als Reduplikationsvokal: goth. hvopan — hvaihop, 
ags. hvopan — hveop; haldan — haihald, healdan — heold, 
ne. hold -— held. 

3. eö aus i bei Wegfall des h: ahd. fihala, fiala, ags. feöl 
st. fihol; goth. tiuhan, ahd. ziohan, as. tiohan, ags. teohan, teön. 

4. eö entstanden aus i mit folgendem j: a) im Auslaut: 
goth. freis, gen. frigis, ahd. fri für frig, ags. freö (frig, freoh); 
goth. fijands, ahd. fiant, ags. feönd; goth. frijands, ahd. friont, 
Munt, ags. freönd (goth. frfjon lieben). 

5. Aus der Brechung eo: goth. faihu, ahd. fihu, ags. feoh 
(Vieh, Geld), gen. feös, ne. fee; 

6. eö wechselt mit io, ie: leöht, lioht; streönan, strionan, 
strienan, [strjnan, ahd. striunan]. 
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7. eö wechselt mit e, besonders in der 2. El. der starken 
Verben: gangan — geong, geng; 

8. Wechsel zwischen u und eö : bügan, beögan ; scüfan, sceöfan. 

9. eö wechselt mit y: goth. liuhtjan, ahd. liuhtan, ags. 
leöhtan, tyhtan (leöht, ljht). 

Ags. und Ne.i 

1. e 1 , bezeichnet durch ee; beö — bee (beon — be) ceöl 
— keel, creöpan — creep, deör — deer, deöp — deep, fleöhan, 
fleön — flee, freösan — freeze, hveöl — wheel, reöcan — reek, 
seöctan — seeth, steöran — steer, treö — tree, veöd — weed. 
Selten wird der Laut durch ie oder ea bezeichnet: feönd — 
fiend, leöf — lief, |>eöf — thief, cleöfan — cleave, teöma (Ge- 
spann) team. 

2. e 2 : breöst — breast, deöful — devil, freönd — friend. 

3. e 2 : seöc — sick. 

4. i 1 : teöcta — tithe, J>eöh — thigh. 

5. o 2 vor v: breövan — brew, ceövan — chew, hreövan 
rew, eöv — you; im Praet. der Verben der 2. st. Eonj. cravan, 
creov — crow — crew, grovan, greov — grow, grew; (vor s) 
leösan — lose, ceösan — choose. 

6. o l : bleövan — blow, feöver — four. 

7. u 2 : sceöfan, scüfan — shove. 

Ich habe nun noch eine allgemeine Bemerkung über die 
angelsächsichen Vokallaute und ihre Umgestaltung im Engli- 
schen hinzuzufügen. 

Als Eigentümlichkeiten des angelsächsischen Vokalismus im 
Vergleich mit den anderen altgermanischen Sprachen sind zu 
bezeichnen: 1. Häufiger Ausfall eines Vokals der unbetonten 
Endung oder Übergang desselben in den schwachen e-Laut. 
Im Germanischen wird im allgemeinen ursprüngliches a und i 
in unbetonten Endsilben nicht beibehalten, dagegen wird a das 
aus ä oder ai entstanden ist und ebenso ein i, das aus ja oder 
ja hervorgegangen ist, bewahrt. Im Ags. werden auch diese 
letzteren a und i vielfach aufgegeben oder zu e gewandelt; so 
bei fast allen langsilbigen Femininis der starken Deklination in 
a: goth. saurga, ags. sorh, goth. laiba, Überbleibsel, ags. läf, 
goth. |>iuda, Volk, ags. J>eöd; ahd. era, Ehre, ags. fix; ahd. halla, 
ags. heal. Übergang des a in e findet statt im Nom. der 
schwachen Feminina: goth. hairtö, ahd. herza, ags. heorte; goth. 
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brunjo, ahd. brunja, prunja, ags. byrne. i ist aufgegeben oder 
in e verwandelt, bei den ja-Stämmen der starken Deklination 
in a: goth. hairdeis, ahd. hirti, ags. hirde, goth. kuni, Geschlecht, 
ahd. kunni, ags. cyn(n). 

2. Neigung zu getrübten ¥ Lauten, a wird meistens zu ä 
und ä zu ae getrübt. Jn gewissen Fällen wird a (oder eigent- 
lich das aus a entstandene ä) zu ea, e zu eo, i zu io gebro- 
chen; letzteres io geht auch in eo über. Es ist die sogenannte 
Brechung im Grunde auch nichts anderes als eine Trübung oder 
ein Mischlaut, indem sich unter dem Einfluss eines folgenden 1, 
r, h und eines dunklen Vokals der folgenden Silbe nach dem 
kurzen Vokal ein vokalischer Nachklang bildet. 

3. Eine eigentümliche Gestaltung urdeutscher Diphthonge: 
ai zu einfachem ä monophthongiert, au zu eä, eu zu eo, io. 

4. Einige Besonderheiten in dem i-Umlaute: Es lautet 6 
zu e um, eä und eö zu f. In anderen Umlauten stimmt das 
Ags. mit anderen altgermanischen Mundarten über ein: e ist Um- 
laut von a, wie im Ahd., Alts, und An.; f ist der Umlaut von 
ii, y von ü, ae von ä wie im An. Auch im späteren Ahd. fin- 
det sich ü (bezeichnet durch iu) als Umlaut von ü. Ob wir 
im Ags. y- auch als Umlaut von ea und eö gelten lassen sollen, 
ist zweifelhaft*). Dass y für ea und eo häufig unter Einwir- 
kung eines ursprünglichen i der folgenden Silbe eintritt, ist ge- 
wiss (eald, yldra, yldest; feor, fyrra; veorpan, veorpe, vyrpst 
(virpst); stearf, styrfst), aber es ist nicht klar, wie aus ea und 
eo oder aus den zu Grunde liegenden a und e ein y unter dem 
Einfluss eines i hat entstehen können. Möglicherweise hat sich 
der Umlaut für das kurze ea, eo nach der Analogie des Um- 
lautes für langes eä, eö gebildet; bei diesen letzteren hat sich 
der Umlaut aus dem zweiten Vokal der urspünglichen Diph- 
thongen au, eu entwickelt. 

Betrachtungen über die Gestaltung der ags. Vokale im Englischen. 

Im Ae., zu welchem das Nags. den Übergang bildet, wer- 
den die vollen Vokale der unbetonten Endsilben, wo sie das 
Ags. noch bewahrt hatte, meistens in schwaches e verwandelt; 
auch fällt noch mancher Vokal der Endsilbe ganz aus. In be- 

*) y vertritt ie, das als i- oder Palatalumlaut von ea und eo von Sie- 
vers angenommen wird (p. 13). 
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tonten Vokalen tritt eine bedeutende Veränderung ein, in sofern 
die getrübten Vokallaute in einfache Vokale übergehen, ä in a, 
ae in e, ea in a, eo in e, y meistens in i; auch die Diphthon- 
gen eä und eo werden zu einem einfachen Vokallaut (e). Wäh- 
rend bei diesen Übergängen eine Neigung zu helleren (oder 
dünneren) Lauten hervortritt, zeigt sich )>ei dem Übergang des 
ä zu 6 eine Neigung zu dunklerem Laut. 

Im Ne. macht sich wieder mehr eine Neigung zu getrübten 
Lauten oder Mitellauten geltend. Es haben im Laufe der Zeit 
die Trübung ä und die Mittellaute a/o, o/ö eine grosse Ausdehnung 
erhalten. Es lässt sich allerdings nicht mit voller Bestimmtheit 
behaupten, dass die Mittellaute a/o, o/ö nicht schon im Ae. vor- 
handen gewesen seien, aber wahrscheinlich ist es nicht; das 
kurze a hat ganz sicher nicht den Mittellaut zwischen a und e 
gehabt, wie sich aus dem Reim ergibt. Charakteristisch ist für 
das Ne., dass das ae. betonte lange e sich noch weiter zu T ver- 
dünnt, und dass das lange i und lange u sich zu Diphthongen 
gestalten; charakteristisch ist ferner das Verstummen so vieler 
e in den unbetonten Endsilben. Es ist übrigens hinzuzufügen, 
dass die Entwickelung der Vokallaute im Ne. im allgemeinen 
nicht so regelmässig und konstant gewesen ist, als im Ae. Es 
hat sich ja allerdings derselbe Vokal unter dem Einfluss der 
verschiedenen Konsonanten auch verschieden gestalten müssen, 
aber bei manchen Wörtern ist doch schwer zu sagen, warum 
ein Vokallaut sich gerade so umgebildet hat. 

Zusammenstellung der Hauptlaute im Ags., Ae. und Ne. : 


Ags. Ae. 

Ne. 

ä a 

a 4 (Mitteil. zw. a und ä) ; 

ä a 

a*; 

ea (Brechung) a 

a; 

S 3 

e (ö vor r =*u 8 ); 

eo (Brechung) g 

8 (vor r = u 8 ) ; 

i i 

1 (vor r = u 8 ); 



o 4 (Mittellaut zw. o und a) ; 

U U, 

Mittellaut zw. o und ö; 

f t 

I; 

är Ö 

ö(oi); 

ae e 

I(e*); 

A * 

e e 

r(e*); 
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Ags. Ae. Ne. 

i i ei (i 1 ); 

6 6ö (o a ); 

ü ü au (ou); 

t 1 ei (ii) 

eä (Diphthong) 6 I (e 1 ) ; 

eö( „ )e ite 1 ). 

Ich will schliesslich noch die Ansicht Scherers über den 
angelsächsischen Vokalismus und dessen Umgestaltung im Eng- 
lischen anfuhren. (Geschichte der deutschen Sprache, 2. Aufl. 
p. 61 ff.). Er führt die eigentümlichen Erscheinungen des ags. 
und engl. Vokalismus im Wesentlichen auf eine Tonerhöhung 
und Tonerniedrigung zurück. Der helle Vokal wird mit höherer 
Stimme gesprochen als die dunkleren. Die Skala der Vokale, 
von tieferen zu höheren aufwärts steigend, ist: u, o, a, e, i. Die 
Eigentümlichkeiten des ags. Vokalismus erklären sich nach 
Scherer aus Tonerhöhung, die des Englischen zum Teil aus Ton- 
erhöhung, zum Teil aus Tonerniedrigung. (Ten Brink, Kuhn's 
Zeitschrift f. deutsches Altert. XIX, 211 ff.). 

Eine Wirkung der Tonerhöhung sind die durch nachfolgen- 
des i bewirkten Umlaute, sodann die Monophthongierung von 
ai zu ä. Mit Ausnahme dieses ä und des i, das keiner Erhö- 
hung fähig ist, hat nun die Tonerhöhung alle Vokale von a auf- 
wärts in die Lautregionen mit höherem Eigenton getrieben, 
wofern nicht vokalische oder konsonantische Einflüsse es hin- 
derten. Demnach ist k zu ae, a zu ä geworden, ja auch e trat 
sporadisch dafür ein. Noch deutlicher machen dies die spät- 
englischen Schreibungen, ae, e und ee. Wie die a dem e, so 
nähern sich alle e dem i, desgleichen alle y und oe, für welch 
letzteren Laut e geschrieben wird. Erst im 13. Jahrh. macht 
sich statt der bisher beobachteten Tonerhöhung der Vokale von 
a aufwärts grade entgegengesetzt eine Tonerniedrigung von a 
abwärts geltend. Im 13. Jahrh. nämlich kommt über das ags. ä 
für ursprüngliches ai ein widerspruchsvolles Schwanken. Das 
Hinwegstreben von dem reinen a ist entschieden, aber noch nicht 
welche Richtung einzuschlagen sei; ae und e begegnen, aber 
gleichfalls noch der ungefärbte Laut, daneben endlich o in ein 
und derselben Handschrift. Das letztere trägt schliesslich den 
Sieg davon. Nun ergreift endlich noch die Verdunkelung das o. 
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Wenn die Bedeutung dieses Zeichens ursprünglich a 1 oder o 9 
gewesen sein muss, so gelangt es nach und nach durch o 1 und 
u 8 grossenteils zu u 1 . Vermischung mit ags ü war nicht mehr 
möglich, denn gleichfalls schon seit dem 13. Jahrh. wurde das 
ags. ü zum Diphthong ou. Wie haben wir diese Tonerniedri- 
gungen aufzufassen? Der Mundkanal ist seiner ganzen Länge 
nach offen, weder in der Mitte verengt, wie beim i, noch am Ende 
verengt, wie beim u. Und jeder der Zwischenlaute zwischen a 
und i einerseits und a und u andererseits wird ebenfalls mit grösse- 
rer oder geringerer Verengung des Mundkanals hervorgebracht. 

Nun bewegt sich die Sprache in einem unaufhörlichen 
Wechsel von Vokalen und Konsonanten. Konsonanten aber be- 
deuten Enge oder Verschluss des Mundkanals. Es ist also'offen- 
bar, dass konsonantische Nachbarschaft irgend welcher Art alle 
Vokale mehr begünstigen muss, als das a. Und diese Begünsti- 
gung wird sich um so mehr geltend machen können, je rascher 
gesprochen wird, je rascher Vokale und Konsonanten einander 
folgen, und je weniger mit geringerer oder grösserer Mundka- 
nalsöffnung hervorgebrachte Vokale in der Sprache noch vor- 
handen sind, je mehr dieselbe sich der weiten Mundöffnung ent- 
wöhnt hat. Diesen Sinn hat der Übergang von a zu o und 
von o zu u im Englischen. Durch das Motiv der Tonerhöhung 
werden eine ganze Reihe von Lauten bis zur äussersten voka- 
lischen Verengung des Mundkanals in seiner Mitte getrieben. 
Die Vokale mit weiterer Mundöffnung können dem Zuge nach Ver- 
engung, den die allmählich rascher werdende Rede noch steigert, 
nicht widerstehen. Ten Brink schliesst sich dieser Ansicht an 
und führt sie noch weiter aus in Kuhn's Zeitschrift 1. c. 

Es sind an dieser Auseinandersetzung Scherer's einige Un- 
genauigkeiten zu rügen. Man kann nicht sagen, dass im 13. 
Jahrh. in das ags. ä, für ursprüngliche ai ein widerspruchsvolles 
Schwanken komme. Man muss das nags. a von dem ae. unter- 
scheiden. Es tritt im Nags. oder Halbsächsischen, das von An- 
fang des 12. Jahrh. bis zur Mitte des 13. Jahrh. reicht, meistens 
schon o für das ags. ä ein, daneben erscheint allerdings ae, 
aber auch im Ags. zeigt sich ja auch ae statt ä für urspüng- 
liches ai (dael, Gädm. goth. dails). Es ist im Nags. eine Ab- 
neigung gegen den langen a-Laut vorhanden. Allerdings wird 
a noch vielfach festgehalten, aber gewöhnlich tritt der tiefere 
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o-Laut, zuweilen auch der höhere ae-Laut dafür ein. e für ae 
erscheint im ganzen ausnahmsweise. Im Ae., das mit der Mitte 
des 13. Jahrh. beginnt, wird 6 Regel. 

Nicht richtig ist ferner, dass sich schon seit dem 13. Jahrh. 
das alte 6 zu dem ü-Laute und das alte ü zum Diphthonge ou 
hingeneigt habe. 

Aus der Schreibung ou für altes u darf durchaus nicht ge- 
schlossen werden, dass u diphthongische Geltung erhalten habe; 
denn das ou für u reimt ja mit dem ou in französischen Wör- 
tern, wo es den u-Laut repräsentiert (champioun: toun, our: 
amour). Die Schreibung ou wurde dem Französischen entlehnt, 
weil einfaches u den Laut ü bezeichnen sollte. Das ae. o war 
noch am Ende des 14. Jahrh. durchaus rein, da es mit o in 
lateinischen Wörtern reimt (sho: principio). Als o in den u- 
Laut übergieng (etwa im 15. oder 16. Jahrh.), erhielt auch ü 
seinen Diphthonglaut ou. Es ist ferner von Scherer gar nicht 
berücksichtigt, dass im Ae. für ags. ä wieder helles a eintritt, 
wie sich aus dem Reim mit reinem französischen a schliessen 
lässt (cas: was). Erst im Ne. tritt für das kurze ae. a wieder 
die Trübung ä ein. 

Im ganzen sind die von Scherer aufgestellten Behauptungen 
gewiss richtig. Es lässt sich gar nicht leugnen, dass sich im 
ags. Vokalismus eine Tonerhöhung bemerklich macht, was ja 
dasselbe ist, als wenn man spricht von einer Neigung zu hellen 
Vokalen, und dass im Englischen neben der Tonerhöhung auch 
eine Tonerniedrigung angetroffen wird, d. h. eine Neigung zu tiefen 
Vokalen neben einer Neigung zu höheren. Es wird aber damit nur 
etwas Thatsächliches, das längst bekannt war, in einer anderen 
Form ausgedrückt. Zu erklären sucht Scherer diese Erschei- 
nungen nur teilweise. Er meint nämlich, dass die Tonerniedri- 
gung verursacht sei, durch ein stärkeres Hervortreten der Kon- 
sonanten in Folge eines rascheren Redetempos. Konsonanten 
bedeuten Enge und Verschluss des Mundkanals, und jeder der 
Zwischenlaute zwischen a und i einerseits und a und u anderer- 
seits werde mit grösserer oder geringerer Verengung des Mund- 
kanals hervorgebracht. Ich bezweifle sehr, dass dadurch die 
Tonveränderung dargethan werden kann. Die französische 
Sprache ist es wohl, in der ein rascheres Redetempo am meisten 
sich findet, aber infolge davon treten die Konsonanten nicht 
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stärker hervor , und es werden dadurch nicht Mittellaute ver- 
ursacht. 

Ich muss auch noch bemerken, dass Scherer einen wesent- 
' liehen Punkt, auf den ich bei der Vergleichung des Ags. mit 

dem Ae. und des Ae. mit dem Ne. hingewiesen habe, gar nicht 
berücksichtigt, dass nämlich für das Ags. und Ne. eine starke 
Neigung zu getrübten und Mittellauten charakteristisch ist, wäh- 
rend sie im Ae. in viel geringerem Grade erscheint. Im Be- 
sonderen zeigt sich die Abneigung gegen das reine a im Ae. 
nur bei dem langen, nicht bei dem kurzen a (was: parcas). 

Wie weit das mit gewissen Gewöhnungen des Volkes in 
Beziehung auf die Sprachorgane zusammenhängt, ist schwer 
festzustellen. Die Abneigung gegen das reine a hat gewiss sei- 
nen Grund in der Gewöhnung, den Mund möglichst wenig zu 
öffnen, denn bei a muss der Mundkanal offen gehalten werden. 

« 

Konsonanten. 

Im Konsonantismus stimmt das Ags. im wesentlichen über- 
ein mit den anderen altgermanischen Mundarten, abgesehen vom 
Ahd.; denn im Ahd. ist die im Germanischen eingetretene Ver- 
schiebung der Mutae noch ein zweites Mal vor sich gegangen. 
Von den Sprachen der indo-europäischen Familie bewahren das 
Sanskrit, Zend, Griechische, Lateinische, jLitauische, Slavische 
im allgemeinen die ursprüngliche Muta, im Germanischen da- 
gegen ist die ursprüngliche Tenuis in die Aspirata, die Aspi- 
rata in die Media und die Media in die Tenuis übergegangen. 
Nur im Ahd. hat die Lautverschiebung ein zweites Mal stattge- 
funden, so dass die germanische Tenuis in die Aspirata, die 
Aspirata in die Media und die Media in die Tenuis übergetre- 
ten ist. Diese ahd. Lautverschiebung ist übrigens nicht streng 
durchgeführt: 

Zend patar, sskr. pitar, lat. pater, goth. fadar, ags. fäder 

— ahd. fatar; sskr. trayas, lat. tres, goth. ftreis, ags. J)ri, preo, 

— ahd. dri; sskr. Qvan, Hund, lat. canis, goth. hunds, ags. 
hund — ahd. hunt; sskr. dant, lat. dens, dentis, goth. tunjms, 
ags. toct, — ahd. zand; sskr. ganas, lat. genus, goth. kuni, ags. 
cyn, — ahd. chunni; sskr. bhratar, lat. frater, goth. brodar, ags. 
broctor, — streng ahd. pruodar, sonst bruodar; sskr. duhitar, 
gr. xfoyatrjQ, goth. dauhtar, ags. dohtor, — ahd. tohter; sskr. 
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dhvära*), gr. &vQ<x y goth. dauro, ags. duru, — ahd. tör, türi. 
Die Abweichungen des Englischen vom Ags. sind im Konsonan- 
tismus geringer als im Vokalismus. Sie bestehen vorzugsweise 
in der Erweichung und Tilgung von Labialen und Gutturalen. 

Ich werde nun die Eigentümlichkeiten der ags. Konsonanten 
darlegen und die Veränderungen, die sie im Englischen erlitten 
haben, angeben. 

1. Liquidae Z, r. 

Es afficieren 1 und r ihrer halbvokalischen Natur wegen 
den vorhergehenden Vokal. Sie bewirken im Ags., namentlich 
wenn noch ein anderer Konsonant folgt, Brechung des vorange- 
henden a, e, i: eald, earm, meolc, heorte. Im Englischen be- 
wirkt 1 mit folgenden Konsonanten vielfach Dehnung des a, o 
und i: all, old, bold, child; ebenso bewirkt r Dehnung, wenn es 
allein oder mit einem anderen Konsonanten eine Silbe auslautet, 
während [das e und i dem o näher rückt: far, war, nor, bird, 
herd. Die Vertauschung von 1 und r, die in einzelnen Sprachen 
vorkommt, findet sich im Ags. nicht. Von r ist noch hervorzu- 
heben, dass es zuweilen Umstellung erleidet; wenn nämlich ein 
Vokal mit n oder s darauf folgt, so tritt es gern hinter den 
Vokal zu dem Konsonanten : goth. brinnan, ags. birnan, beornan, 
ne. burn; goth. brunjo, ags. byrne; goth. gras, ags. gärs neben 
gras, ne. grass. Ferner ist von r noch zu bemerken, dass es 
im Ags. öfter unorganisch ist. Es tritt nämlich im Ags., wie 
auch im Ahd., Alts., Altfr. und An., nicht selten für urdeutsches 
s ein, zwischen zwei Vokalen, sowie zwischen einem Vokal und 
einem weichen Konsonanten (1, n, j, v, d, g). Das Goth. bewahrt 
das s zwischen zwei Vokalen und bezeichnet es [teilweise] durch 
z: goth. nasjan, ags. nerian (ebenso ahd. alts.); goth. hausjan, 
ags. heran, h^ran für heäran. Es ist dieser Übergang von s in 
r für die Flexion von Wichtigkeit. Es tritt r für s ein in der 
starken Deklination der Adjektiva im Gen. und Dat. Sg. des 
Fem. und im Gen. PI. aller Geschlechter ; ebenso in der starken 
Konjugation bei den zweisilbigen Formen des Praet. und dem 
Part. Prät. 

Goth. blinds, gen. fem. blindaizos, dat. blindai, gen. pl. blin- 
daize, blindaizo, blindaize, ags. gen. sg. fem. blindre, dat. blindre, 


*) Fick, Vergl. Wörterbuch der indogerm. Spr. III p. 151 : dvara. 
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gen. pl. blindra; goth. visan, ags. vesan, sein; Prät. goth. vas, 
vast, vas, vesum, vesup vesun, ags. väs, raere } väs, pl. vaeron, 
Konj. vaere; goth. kiusan, wählen, Prt. kaus, kaust, kaus, ku- 
sum, kusu|>, kusun, Part. prt. kusans, ags. ceösan, ne. choose, 
Prt. sg. ceäs, eure, ceäs, pl. curon, Part. prt. euren. 

Nasales m, n. Der Einfluss der Nasale m und n auf nach- 
folgenden Vokal zeigt sich im Ags. bei kurzem ä, wofür sehr 
gewöhnlich o eintritt: man, mon. Im Englischen sind m und n 
nicht in gleicher Weise wirksam, aber vor folgendem d bewirkt 
n vielfach Dehnung, so namentlich Dehnung des i und u: find, 
grind, ground, hound. Schon im Ae. würde i vor nd zu langem 
i, u zu langem ü, aus denen im Ne. die Diphthonge ei, au 
geworden sind. In Betreff des n ist noch hervorzuheben, dass 
es im Ags. vor f, s, d oft ausfällt, wodurch Dehnung des vor- 
hergehenden Vokals herbeigeführt wird : goth. hunsl, Opfer, ags. 
hüsel, ne. housel, goth. munj>s, ags. lnüct, ne. mouth; goth. 
svinfs, goth. svid*). Für die liquidae und nasales gilt noch 
Folgendes: Die geminierte liquida und der geminierte Nasal wird 
auslautend und vor Konsonanten meistens vereinfacht: eal für 
eall, cyn für cynn, ealne für eallne, dagegen vor folgendem 
Vokal: ealle, cynne. Die Gemination entsteht bei den Liquiden 
und Nasalen, wie bei anderen Konsonanten, sehr häufig durch 
Assimilation, besonders durch Assimilation eines j an den vor- 
angehenden Konsonanten : sellan für seljan (salian), fremman für 
fremjan. 

Ich habe noch die Veränderungen anzudeuten, welche die 
ags. liquidae und nasales im Englischen erfahren haben. Sie 
sind im allgemeinen unbedeutend. Im Ne. ist das 1 vor k, f und 
m nach a und o nicht selten verstummt, womit Dehnung des 
Vokals verbunden ist: cealf — calf, healf — half, folc — folk, 
geolce, Eidotter — yolk. Im Ae. und in den ersten Stadien des 
Ne. ist das 1 noch hörbar gewesen. Es wird noch im 17. Jahrh. 
das Unterdrücken des 1 von Wallis in solchen Wortern getadelt, 
(Wallis, grammatica ling. angl. ed. 1651). Ohne Dehnung des 
voranstehenden Vokals ist das 1 aufgegeben (aber doch erst im 

*) Andere Beispiele: fif, goth. firnf; softe, ahd. samfto; osle, Amsel, 
ahd. amsala; gos, goth. gans; hos, Schaar, goth. hansa; oder, goth. an[)ar; 
töd, pl. ted, goth. tunf)us, as. tand; est, Gunst, goth. ansts; sid, Weg, 
goth. sinf>8; fis, uns; cüd, goth. cunf>8. 
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Ne.) in volde — would, scolde — should. Ein unorganisches 1 
ist nach Analogie dieser Verben eingeschoben in cüSe (cunnan) 

— couZd. Zuweilen fällt das 1 auch nach anderen Vokalen zu- 
meist im Ae. aus: ags. aelc, ae. ech, he each (ae. elc und ilc 
neben ech, ich); ags. hvylc, ae. whilke, whiche, ne. which; ags. 
svylc, ae. swilk, swich, such, ne. such. 

Das auslautende m in unbetonten Endsilben hält sich bei 
den Nomiualsuffixen, fällt dagegen in Flexionsendungen (Dat. pl.) 
und Partikeln fort: botm — bottom, f ädern — fathom; — fis- 
cum, stÄnum — fishes, stones; betvenum — between, amidum — 
amid. Auch das n der unbetonten Endsilben wird bei dem No- 
minalsuffix en meistens bewahrt: tacen — token, maeden — 
maiden, äcen — oaken, äscen — ashen. Bei Partikeln fällt n 
aus : beforan — before, abütan — about (ae. noch aboute). Bei 
den spärlichen Resten der schwachen Deklination bleibt n : oxan 

— oxen, ae. eyen, ags. eägan. Bei der Konjugation ist es im 
Ne. meistens aufgegeben, im Ae. besteht es noch vielfach fort, 
so im Inf. ; ags. findan, ne. find, ae. finden, finde; ferner im PL 
des Prt. Ind. und Konj. und im PL des Praes. Konj.: fand, fun- 
don — found, ae. funden, funde. Im Part. Prt. hat das Ne, 
meistens n bewahrt, doch ist es auch öfter aufgegeben: fallen; 

— found, held, ags. feallen, funden, healden. — 

Mutae. 

Die anderen Konsonanten werden nach den Organen, die 
zur Hervorbringung derselben vorzugsweise in Anspruch ge- 
nommen werden geordnet in Labiale oder Lippenlaute, Dentale 
oder Zahnlaute und Gutturale oder Kehllaute. Diese zerfallen 
wieder in Tenues, Mediae und Aspiratae. Ich behalte diese Na- 
men der Kürze wegen bei. Die physiologischen Bezeichnungen 
sind bekanntlich Verschlusslaute oder Reibelaute. Erstere wer- 
den hervorgebracht, indem im Mundkanal sich ein Verschluss 
bildet, und die eingehende Luft mit starkem oder schwachem 
Geräusch hervorgestossen wird (tonlose tenues p, t, k; tönende 
mediae b, d, g.) Die Aspiratae sind tonlose Verschlusslaute mit 
einem Hauch hervorgebracht. Sie enthalten eine tenuis mit dem 
Hauch: ph (<p), th (#), kh (%). Dem Germanischen fehlen die 
eigentlichen Aspiraten. Es treten Spiranten an ihre Stelle (Rei- 
belaute). Die Reibelaute werden hervorgebracht, indem im 
Mundkanal eine Enge sich bildet, und die ausströmende Luft 

7* 
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an den der Enge benachbarten Teilen ein Reibungsgeräusch be- 
wirkt. Sie sind tonlos (f, scharfes s, ch) oder tönend (v, w, 
weiches s, j); h wird von der Physiologie als reiner Hauchlaut 
hingestellt *). 

Labiales p = tenuis, b = media, f und v = spirantes. 

Die ags. Labialen bieten wenig Eigentümliches. 

p. Die Tenuis p entspricht dem Goth. Im Anlaut ist sie 
sehr selten**), findet sich aber häufig im In- und Auslaute: 

goth. pund, ahd. phunt, ags. pund, ne. pound; goth. hlaupan, 
ahd. hloufan, ags. hleäpan, ne. leap; goth. skip, ags. scip, 
ne. ship. 

b. Die Media b ist im Ags. sehr gewöhnlich und entspricht 
der goth. media. In- und auslautend findet sich b im Ags. nur 
geminiert oder in der Verbindung mb , sonst geht es in f über. 
Auslautend wird es übrigens meistens vereinfacht. Im goth. 
geht inlautendes b nur vor t in f über, auslautend tritt der 
Regel nach f für b ein ausser nach liquida und nasal: luftus, 
hlaifs, dumbs (stumm). 

Beispiele: goth. beidan, ags. bidan, ne. bide; goth. bidjan, 
ags. bidden, ne. bid; goth. liban, ags. libban (neben lifjan), ne. 
live; goth. sibja, ags. sibb, sib, Familie, Verwandtschaft; goth. 
lamb, ags. lamb, ne. lamb ; goth. dreiban, ags. drifan, ne. drive; 
goth. sibun, ags. seofen, ne. seven ; goth. liubs, ags. leöf, ne. lief; 
goth. piubs, peöf, ne. thief; goth. n. hlaibs und hlaifs, Brot, 
gen. hlaibis, d. hlaiba, acc. hlaif, ags. hläf, ne. loaf. 

f. Das ags. f. entspricht anlautend dem goth. f , in- und 
auslautend bald goth. b bald goth. f, denn im Ags. wird, wie 
wir gesehen haben, b in- und auslautend in f verwandelt ausser 
in der Gemination oder in der Verbindung mb: goth. faihu, 
ahd. fihu, Vieh, Vermögen, ags. feoh, ne. fee; goth. vulfs, ags. 
vulf, ne. wolf ; goth. luftus, ags. lyft. f für b cf. unter b. 

v. In ags. Handschriften wird v durch eine Rune (p, wen) 
dargestellt, die Ähnlichkeit hat mit einem lateinischen p. Auch 
das Goth. hat ein eigentümliches Zeichen dafür, das einem grie- 
chischen Ypsilon ähnlich sieht. Das ags. v wird bei uns in 
Deutschland nach Grimm's Vorgange meist durch v dargestellt, 


*) Sievers, Phonetik p. 40 ff. 

**) z. B. paed Pfad, päd Hemd, plega Spiel. 
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die Engländer gebrauchen dafür gewöhnlich w. Letzteres ist 
gewiss das Richtige, da ags. v wahrscheinlich den vokalischen 
Laut des ne. w hatte, (cf. Paul, Abhandlung zur Lautverschie- 
bung in Paul und Braune, Beiträge zur Gesch. d. Spr. I). In 
den ältesten ags. Handschriften wird v anlautend häufig durch 
uu und uv dargestellt, so in den ältesten Hss. der Sachsenchro- 
nik und auch in mehreren der ältesten Urkunden (Cod. Dipl. 
I, 292). Inlautend wird in den ältesten Handschriften statt der 
Rune für v einfaches u angewandt, doch ist daraus nicht zu 
schliessen, dass dieses ein von dem ersteren verschiedenes ge- 
wesen sei, denn dafür dass v auch in- und auslautend die vo- 
kalische Aussprache gehabt habe, spricht einmal die häufige 
Verschmelzung des inlautenden v mit dem folgenden Vokal zu u, 
sowie die Verwandlung des folgenden Vokals zu u durch Ein- 
fluss des v, und endlich der Übergang eines auslautenden v zu 
u (cvic, cvuc, cuc, — meadu, gen. meadves); ferner spricht für 
die vokalische Aussprache des v das Verstummen des in- und 
auslautenden w im Englischen. 

Es entspricht der Regel nach das ags. v dem goth. v im 
An-, In- und Auslaute. 

goth, vaufd, ags. vord, ne. word; 
„ vöpjan, ags. vepan, ne. weep; 
„ sparva, ags. spearve, ne. sparrow; 
„ hraiv, ags. hraev. 

In den Endungen eov und eav ist das v zuweilen unorga- 
nisch. Es ist nämlich mitunter in den zu Grunde liegenden 
Diphthongen eu, au das u Vokalisierung von v, welches letztere 
vor Vokalen rein hervortritt. Es wird nun zu auslautendem eo 
und ea zuweilen ein unorganisches v hinzugefügt, nach Analogie 
in den Formen, wo v organisch ist, und umgekehrt tritt in den 
Formen, wo inlautendes v organisch ist, ein unorganisches eo 
und ea ein: 

goth. cniu, gen. cnivis, ags. cneö (neben cneov, v = unor- 
ganisch), gen. cneoves und cneos, ursprünglich gewiss cnives, 
cneves; goth. J>iu, Diener, gen. Jrivis, ags. |>eo und J>eöv, gen. 
ursprünglich ftives; ahd. tau, tou, gen. tawes, towes, ags. deäv 
(neben deä), gen. deaves ursprünglich daves, Thau. 

Unter den Labialverbindungen sind die gewöhnlichsten pl, 
pr, bl, br, fl, fr, vi, vr. 
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Die Veränderungen, welche die ags. Labialen im Englischen 
erlitten haben, sind nicht erheblich, b verstummt im Ne. im 
Auslaut nach m: ags. lamb, ne. lamb, ags. duinb, ne. dumb, 
beides mit stummem b. Schon im Ae. ist Verstummung einge- 
treten, da sich diese Wörter auch ohne b geschrieben finden. 
Zuweilen wird im Ne. b nach m unorganisch hinzugefügt: ags. 
fmma, ne. thumb, Daumen, ae. Jörne und {>ombe, Jmmbe; ags. 
lim, Glied, ne. limb, ae. lim. 

Inlautendes f vor einem Vokal geht im Englischen, zum 
Teil schon imNags., in v über (bezeichnet durch v): ags. deöfol 

— ne. devil, yfel — evil, silfor — silver. Vor einem Konso- 
nanten bleibt das inlautende f unversehrt, ebenso das auslau- 
tende: ags. äfter — ne. after, J>eöf — thief. 

Auf der angegebenen Verwandlung des inlautenden f in v 
beruht die scheinbare unregelmässige Bildung des Plurals der 
aus dem Ags. stammenden Wörter auf f : thief — thieves ; calf 

— calves, wolf — wolves; wife — wives (e zum Zeichen der 
Dehnung des i). 

In einigen Wörtern ist inlautendes f ganz ausgestossen : ags. 
heafod, ae. heved und hed, ne. head; ags. vifman, ae. wimman, 
wimmon, wummon, ne. woman, pl. women, ausgesprochen wiman 
(das o = u ist entstanden unter dem Einflüsse des w und die 
Schreibung des Singulars ging auf den Plural über); ags. hläford 

— lord, hlaefdige — lady. Auslautendes und inlautendes w ver- 
stummt meistens im Englischen, es ist aber gewöhnlich von 
Einfluss auf die Gestaltung des vorhergehenden Vokals: 

ags. sävel — ne. soul; feöver — four, greövan — grow. — 
Auslautend wird w auch nicht selten vokalisiert: sparva — spar- 
row (o ist aus w entstanden , und das w am Ende ist nur ety- ' 
mologischer Buchstabe). 

Dfo Dentalen. — In den Dentalen stimmt das Ags. im gan- 
zen mit dem Goth., sowie auch mit dem Alts, und Altfries, 
überein. Das Goth. weicht aber von deu niederdeutschen Mund- 
arten darin ab, dass es im Auslaut (auch vor dem Nominativ-s) 
häufig die Spirans statt der Media zeigt, nur nicht in den En- 
dungen ld, nd, rd, wo es auch die Media hat. Wenn das Goth. 
also nach 1, n, r eine Aspirata hat, so ist sie sicher ur- 
sprünglich: 

Goth. haubip, ags. heafod, ne. head; goth. mip, ags. mid 
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(in beiden ist die Media ursprünglich); goth. calds, ags. ceald, 
ne. cold; goth. vinds, ags. vind, ne. wind; goth. vaurd, ags. vord, 
ne. word; goth. gul|>, ags. gold, ne. gold (die Media steht für 
ursprüngliche Aspirata). 

Ich will nun die einzelnen Dentalen durchgehen. 

t entspricht im An-, In- und Auslaut goth. t. Zuweilen tritt 
t für d ein: goth. tairan, zerreissen, ags. teran, ne. tear; goth. 
tiuhan, ags. teohan, teön; goth. häitan, ags. ha tan; goth. laists, 
ags. last, ne. last. 

d entspricht im -allgemeinen goth. d, abgesehen vom Aus- 
laut, wo das Goth., wie schon angedeutet wurde, mehrfach die 
ursprüngliche Spirans statt der Media hat: goth. döms, ags. 
dorn, ne. doom; goth. fadar, ags. fäder, ne. father; goth. valdan, 
ags. vealdan, ne. wield; goth. hunds, ags. hund, ne. hound; goth. 
lands, ags., ne. land; goth. göds, ags. göd, ne. good. Zuweilen 
geht im Ags. ursprüngliches |> in d über, so z. B. in goth. gulj>, 
ags. ne. gold; goth. vilj>eis, ags. vild, ne. wild. In den zweisil- 
bigen Formen des Praet. und des Part, praet. tritt die Media 
für die Aspirata ein: cveäan; cväd — cvaede — cvää, pl. cvae- 
don, Part, cveden; veordan, Prt. vearct, vurde, vearct, pl. vurdon, 
Part, vorden. Im Praet. der ersten schwachen Konjugation geht 
d in t über nach stammhaften p, t, c: steppan — stepte für 
stepde; metan — mette für metde; drencan — drencte für 
drencde. In der 3. P. sg. praes; ind. aller Konjugationen geht d 
vor flexivischem ä mit diesem zusammen in t über: ridan — 
rit für ridct. Das Nähere darüber bei der Konjugation. 

Spirans th. Die ags. Schrift hat für die Spirans th zwei 
Zeichen, die Rune J> (|>orn genannt) und das durchstrichene 
lateinische d (3). Im Nags. sind noch beide Zeichen im Ge- 
brauch; doch wendet das Orm. nur die Rune an. Im Ae. kommt 
th für die alte Rune auf*) und setzt sich allmählich fest. Das 
Altn. hat dieselben beiden Zeichen, auch das Alts, hat zwei 
Zeichen und zwar th und ct. Das Goth. besitzt nur ein Zeichen 
für die Dentalspirans, welches einem griechischen ip ähnlich 
sieht, aber welches aus der Rune f> entstanden ist. Das Altfr. 


*) Statt J), d verwenden schon die älteren Quellen anlautend meist 
th : thorn, thegn, sehr selten d, wie in gidopta, Ep. 195, modgidanc, Bedas 
Sterbelied; inlautend th und d, auslautend th. Sierers L c. p. 66. 
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hat auch nur ein Zeichen nämlich th. Man sollte erwarten, 
dass, wo die Rune f> neben lateinischem d besteht, das letztere 
nur für die weiche Spirans gebraucht sei. Dass dies nicht der 
Fall ist, zeigt sich gerade in den ältesten Mss., wo gar keine 
Konsequenz ist in Bezug auf die Anordnung der beiden Zeichen. 
Die ältesten altn. Handschriften haben |> überall, später wird im 
Altn. anlautend die Rune J>, in- und auslautend 3 gebraucht. In 
den ältesten ags. Mss. aus dem Ende des 9. Jahrh. wird bald fast 
ausschliesslich die Rune, bald fast ausschliesslich das d gebraucht : 
die 2 ältesten Handschriften der Gura pastoralis haben fast nur et, 
Parker Handsch. der Sachsenchronik fast nur J> (Sweet, Gre- 
gory^ Past. Care, Anhang p. 50). Dagegen wird in den Mss. 
des 10. und 11. Jahrh. anlautend überwiegend die Rune, in- 
und auslautend überwiegend d gebraucht. Nur bei den Prono- 
minalstämmen , dem best. Artikel, dem Demonstrativpronomen 
und den demonstrativen Partikeln steht auch anlautend meistens d. 
Was das Alts, betrifft, so wird in mehreren Handschriften aus- 
schliesslich th angetroffen, in anderen vorzugsweise th anlautend 
und d in- und auslautend, cf. M. Heyne, Kleine alts. und altn. 
Gram. 1871, p. 22. 

Wir dürfen wohl annehmen, dass die Anwendung der beiden 
Zeichen, welche sich im Ags. allmählich festgesetzt hat, mit 
Bücksicht auf die Verschiedenheit des Lautes geordnet sei, dass 
also die Spirans inlautend, abgesehen von den Pronominalstäm- 
men, hart, in- und auslautend dagegen im allgemeinen weich 
gesprochen sei. Dass der Laut derselbe gewesen sei, braucht 
man aus der Anwendung desselben Zeichens nicht 2u schliessen, 
wie das Sweet thut*). Darauf dass in- und auslautend d den 
weichen Laut hatte, deutet auch der zuweilen eintretende Über- 
gang von d in d hin: bürden — bürden, cväd — evaedon, gold 
für gold. 

Rask und Grimm haben daher wohl mit Recht die Schrei- 
bung so geregelt, dass anlautend die Rune und in- und auslau- 
tend das durchstrichene d gebraucht wird. Die Engländer ha- 
ben zum Teil auch diese Schreibung angenommen, teils geben 

*) Die beiden Zeichen d und J) drücken anfänglich promiscue die in- 
terdentale Spirans aus, Sievers p. 65. Es ist wohl möglich, dass bereits 
im Ags. der ursprüngliche Laut (tonlose Spirans) sich in einen tonlosen 
und tönenden gespalten hatte. Sievers, p. 66. 
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sie aber auch genau die Schreibung der Hss. wieder. Sweet 
nimmt an, dass die Spirans im Ags. nur einen Laut gehabt habe, 
und dass dies der weiche gewesen sei. Dass sie urspünglich 
ein und denselben Laut gehabt habe, müsse aus der fast aus- 
schliesslichen Anwendung des einen oder des anderen Zeichens 
in den ältesten Handschriften geschlossen werden, und dass der 
Laut der weiche gewesen sei, dafür spreche die Einführung des 
d für die Rune; auch sei diese Rune f> wahrscheinlich aus lat. 
D hervorgegangen. Aber diese Schlussfolgerung ist keineswegs 
zwingend. Das durchstrichene d wurde wohl ursprünglich für 
den "weichen Laut eingeführt, aber die Schreiber wandten es 
nicht der ursprünglichen Bestimmung gemäss an, sondern brauch- 
ten es zum Teil ausschliesslich für beide Laute, den weichen 
und den harten, wie das Zeichen ihnen bequem war. Dass die 
Rune f> aus lat. D hervorgegangen sei, ist eine blosse Hypothese 
(cf. Gislason, altn. Formenlehre. Die Spirans hat sich imAltn. 
aus der Tenuis entwickelt und hat ursprünglich den harten Laut 
gehabt, der in- und auslautend und bei den Pronominalstämmen 
in den weichen Laut übergegangen ist). Wenn der weiche und 
harte Laut im Ags. so verteilt war, wie dies durch die Anwen- 
dung der beiden Zeichen im 10. und 11. Jahrh. angedeutet ist, 
so stimmt das Ags. mit dem Engl, darin ziemlich überein, ab- 
gesehen vom Auslaut; wo meistens der harte Laut im Engl, sich 
findet, welcher sich aber mit der Zeit herausgebildet hat. 

Es entspricht das ags. f>, S im allgemeinen dem goth. f>, 
abgesehen vom Auslaut, cf. p. 102, (goth. peihan, ags. f>ihan; -goth. 
tunjms, ags, töS; goth. daufus, ags. deäS; goth. sinps, ags. sid). 
Es wird j> inlautend im allgemeinen hart gewesen sein, nur nicht 
in Pronominalformen und Pronominalpartikeln, inlautend wird 
es zwischen zwei Vokalen weich gewesen sein, sonst hart; aus- 
lautend wird es im allgemeinen einen harten Laut gehabt 
haben. 

Was die Verwandlung der Aspirata im Ags. betrifft, so 
habe ich schon bemerkt, dass in den zweisilbigen Formen das 
Praet. und das Part, praet. der Verben auf äan das S in d über- 
geht: eveetan — cväct, evaedon, eveden. Ebenso ist schon an- 
gegeben, dass flexi visches et mit vorangehendem stammhaften t 
zusammen in t verwandelt wird: rit für rM. Ich bemerke fer- 
ner noch, dass stammhaftes et vor einem flexivischen st und et 
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ausfällt (cvedan — Praet. 2. cvist — 3. cvid), sowie dass flexi- 
vischcs d nach stammhaften t abgeworfen wird (it für itct). 

s. Ags. s entspricht im allgemeinen goth. s, nur ist das 
im Goth. bewahrte ursprüngliche s zwischen zwei Vokalen und 
einem Vokal und mehreren Konsonanten oft in r übergetreten 
[ßhotacismus], ebenso im Ahd., Alts, und Altn.: goth, sair, ags. 
sar, Schmerz; goth. sökjan, ags. secan; goth. lustus, ags. bist; 
goth. gasts, ags. gast; goth. laus, ags. leäs. Beispiele zu dem 
Uebergange des s in r sind unter r angegeben. In Beziehung 
auf alle Dentalen ist noch hinzuzufügen, dass sie häufig gemi- 
niert stehen. Meistens ist die Gemination durch Assimilation 
herbeigeführt. Es wird namentlich vielfach j vorhergehendem 
Dental assimiliert, z. B. sittan für sitjan, middan für midjan. 
d wird voraufgehendem t angeglichen: metan — mette für 
metde. Auslautend wird die Gemination meist vereinfacht: sit- 
tan — Praet sät für satt. 

Von den Dentalverbindungen sind die häufigsten: tr, tv, 
dr, dv, J>r, |>v, sm, sn, sc, sp, st, sv. 

Nach sc tritt zuweilen vor a und o ein unorganisches e, 
welches wahrscheinlich die Erweichung des c zu cj andeutet. 
Dies so entstandene ea und eo ist von der Brechung (ea, eo) 
und den Diphthongen (eä, eö) wohl zu unterscheiden. So findet 
man sceal neben scal, sceandu neben scandu, sceamu neben 
scamu, sceädan neben seädan, sceän neben scan Praet. von sci- 
nan, sceolde neben scolde, seeort neben scort, seeoh neben scoh, 
Schuh. Ich habe nuo die wichtigsten Veränderungen anzugeben, 
die die ags. Dentalen im Engl, erlitten haben, t wird zwischen 
s und 1, s und n, sowie zwischen f und n zuweilen ausgestossen, 
doch wird es graphisch beibehalten: wraestljan — wrestle, hly- 
stan — listen, often — often. d geht zwischen zwei Vokalen 
häufig in die Spirans th über : hider — hither, pider — thither, 
hvider — whither, veder — weather, fader — father, modor 
— mother, togädere — together. Des Wohllauts wegen wird 
in einigen Wörtern ein d eingeschoben : fmnor — thunder, alor, 
alr, Erle, ne. alder (Ett. p. 8). In mehreren Wörtern ist es aus- 
lautend an stammhaftes n angefügt: hina, Diener — hiud, lae- 
nan — lend. 

th ist in einigen Wörtern in d übergegangen: mordur — 
murder, myrdrian — to murder, fidele — fiddle. Das flexivische 
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3 der 3. Sg. Praes. ind. geht in s über: slaepd — sleeps*). 
Schon im Ae. kommt s vor, aber et ist noch vorherrschend. Im 
Ne. ist et allmählich durch s verdrängt und wird nur noch in 
der Bibelsprache und im Gebet beibehalten. 

sc wird im Engl, zu sh: seip — ship, scild — shield, scort 
— short. Dieser Übergang geht hoch hinauf. Schon im Nags. 
erscheint seh, sh neben sc. Im Ae. steht der Regel nach seh 
und sh, während sc sehr selten ist. Im Ne. ist sh die konstante 
Schreibung des Zischlautes geworden. 

Die Gutturalen c (Tenuis), g (Media), j und h (Spiranten). 

Die ags. Gutturalen entsprechen ziemlich genau den goth., 
sowie den alts. und altn. 

c. Die Kehltenuis wird im Ags. durch c bezeichnet nicht 
bloss vor a, o, u und dien Konsonanten, sondern auch vor e, i, y. 
Dass c vor e, i, y den Gutturallaut hat und nicht den eines 
Sibilanten oder Zischlauts, lässt sich daraus schliessen, dass c 
vor diesen hellen Vokalen mit dem c vor dunklen Vokalen und 
Konsonanten allitteriert. Es muss das lat. c zu der Zeit, wo 
die Angelsachsen das lat. Alphabet annahmen, nämlich gegen 
Ende des 6. Jahrb., noch den Kehllaut vor hellen Vokalen ge- 
habt haben, was ja aus anderen Gründen bereits feststeht. Na- 
türlich ist das k vor den dunklen Vokalen und Konsonanten 
etwas anderer Art, als vor den hellen Vokalen (cf. Brückner, 
Grundzüge der Physiologie der Sprachlaute, p. 60). In der 
Verbindung sc hat, wie erwähnt, das c vor a und o, Erweichung 
erfahren, welche durch ein hinzugefügtes e bezeichnet wird; 
doch lässt sich schwer angeben, welcher Art die Erweichung 
gewesen ist. Die ags. Kehltenuis entspricht im allgemeinen der 
goth., die man durch k bezeichnet**). 

goth. kniu, ags. cneo, ne. knee; goth. kara, ags. cearu, ne. 
care; goth. kalds, ags. ceald, ne. cold; goth. kinnus, ags. cinne, 
ne. chin; goth. leikan, ags. lician, ne. like; goth. mikils, ags. 
micel, ae. mikle, ne. much; goth. miluks, ags. meolc, ne. milk; 
goth. siuks, ags. seoc, ne sick. Über den Wandel der Kehlte- 


*) Dieser Übergang des d in s ist eine Eigentümlichkeit des Nord- 
humbri8chen. 

**) Hie und da setzen die Handschriften auch k für c (sehr häufig 
der Cod. Rushw. 1 ) kennan, kene, kneo, Sievers, p. 70. 
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iuris im Ags. ist noch anzuführen, dass sie vor folgendem t in 
die Spirans h übertritt: taecan"— taehte, secan — söhte*). 

g. Die Kehlmedia wird im Ags. durch g bezeichnet, sowohl 
vor hellen Vokalen als vor dunklen Vokalen und Konsonanten. 
Der Laut des g ist aber ein anderer gewesen, je nachdem g vor 
hellen Vokalen oder vor dunklen Vokalen und Konsonanten steht, 
denn vor hellen Vokalen war er härter und vor dunklen Voka- 
len und Konsonanten weicher. Durch g wird übrigens im Ags. 
auch der j-Laut bezeichnet; doch darüber unter j. Es entspricht 
die ags. Kehlmedia der gothischen (bezeichnet durch griech. JT) ; 
nur in einzelnen Wörtern ist im Ags. j anzunehmen, wo das 
Goth. die Media hat: goth. guma, Mann, ags. guma; goth.gulf>s, 
ags. gold; goth. gildan, ags. gildan, ne. yield; goth. magan, ags. 
magan, no. may; goth. augo, ags. eäge, ne. eye; goth. dags, 
ags. dag, ne. day. In den Verben gifan und gitan ist der j-Laut 
anzunehmen, wie im Goth. bei giban, gitan. 
Wandlung des g im Ags. Inlautendes g geht in h über 1) vor t, 
2) nach einem langen Vokale, sowie auch nach 1 und r vor folgen- 
dem stund ct. Auslautend geht g in h über nach langem Vokal; 
nach 1 und r wechselt g auslautend mit h. Es nruss das h in der 
Flexion den Laut einer tonlosen Spirans gehabt haben : magan — 
meahte, myhte; beögan Prs. beöge, byhst, bjhd; belgan, Prs. beige, 
bylhst, bylhd; beorgan, Prs. beorge, birhst, birhd, Prät. bearg, und 
bearh; stigan, Praet. st&h und stag; beögan Praet. beäh und 
beäg; belh und belg; sorh und sorg; sulh und sulg. 

Ich habe noch neuerdings aufgestellte Ansichten über die 
Lautung des ags. g anzuführen, denen ich mich nicht anschliessen 
kann, und die jedenfalls noch besser begründet werden müssen, 
wenn sie angenommen werden sollen. 

Es hat Paul in der Abhandlung „Zur Lautverschiebung 41 in 
den Beiträgen zur Geschichte der deutschen Sprache B. I, p. 177 
die Behauptung aufgestellt, dass ags. g im In- und Auslaut die 
Geltung eines j d. h. einer tönenden Spirans gehabt hat, ausge- 
nommen nach dem n und in der durch cg bezeichneten Gemi- 
nation, wo g die Media gewesen sei: magan, däg — dagas, fu- 
gol, fleögan, beorgan, nägel, hägel, aber singan, stingan, secgan, 
lecgan. Paul stützt sich besonders darauf, dass g (in den oben 


*) Für ht findet man in den ältesten Quellen oft ct. 
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angegebenen Fällen) in h übergeht, was nur den Verlust des 
Stimmtons bezeichnen könne (tonlose Spirans für tönende), fer- 
ner darauf, dass im.Nags. für das in- und auslautende ags. g 
meistens ein besonderer Buchstabe für j (5), der dem deutschen 
kleinen $ ähnlich sieht, eintrete, oder dass es zu i vokalisiert 
werde. Er beruft sich endlich darauf, dass die Gemination durch 
cg bezeichnet werde, wofür gewjss !gg angewandt sein würde, 
wenn das g in- und auslautend die Geltung der Media gehabt 
hätte. Doch das sind keine zwingenden Gründe, denn die Media 
g kann nach langem Vokal und vor st und 3 in die Spirans h 
übergehen, weil die Media in diesen Fällen sich schwer ausspre- 
chen lässt; die Erweichung der Media zur Spirans und zu Vo- 
kalen ist der Entwickelung der Media in anderen Sprachen ganz 
analog. Was die Bezeichnung der Gemination durch cg betrifft, 
so ist es keineswegs ausgemacht, ob damit die blosse Gemina- 
tion dargestellt ist, oder ob nicht wirklich das erste g der be- 
quemeren Aussprache wegen in die Tenuis c verwandelt ist. — 
Noch weiter als Paul geht Braune in der Abhandlung: „Über 
den grammatischen Wechsel" in den Beitr. z. Gesch. d. d. Spr. 
I, 514, dem sich auch Ten Brink anschliesst in Anglia I, 512. 
Beide sind der Ansicht, dass auch im Anlaut das ags. g die 
Spirans darstelle, denn es besitze das ags. gar kein g, sondern 
nur ein Zeichen, das anerkanntermassen im Nags. und Ae. ein 
j darstelle. Im Nags. habe sich vor dunklen Vokalen die Media 
aus der ags. Spirans gebildet, und dafür sei der Buchstabe g 
eingeführt. Ferner ergebe sich dies klar aus der Allitteration, 
da Wörter, die nach allgemeiner Annahme mit g (durch ge 
bezeichnet) anlauteu, mit solchen allitterieren, denen allgemein 
eine anlautende Media beigelegt werde, z. B. Beövulf 13, geong: 
göd, 2427 geöguct und god. Diese Argumente sind recht schwach. 
Es ist ohne Frage im Ags. der Buchstabe g aus dem Lateini- 
schen aufgenommen, er hat nur eine eigentümliche Form erhal- 
ten, ebenso wie andere lat. Buchstaben z. B. f, r, s. Im Nags. 
ist die gewöhnliche Form des lat g in Gebrauch gekommen und 
das g in der alten Form ist, etwas modificiert, für den Laut j 
verwandt (ags. g = 5, nags. und ae. j). Aus der Alliteration 
lässt sich durchaus kein Beweis dafür entnehmen, dass ganlau- 
tend immer die Spirans gewesen sei, denn so nahe verwandte 
Laute, die wie Gutturalmedia und Gutturalspirans, können mit 
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einander allitterieren, da ja auch die verschiedenen Vokale mit 
einander allitterieren. Was noch mehr gegen die Ansicht von 
Paul und Braune (und von Ten Brink) spricht, ist, dass in den 
Fällen, wo wir aus triftigen Gründen im Ags. den Laut der 
Spirans annehmen müssen, dieser vor dunklen Vokalen in den 
Mss. durch ge, ig oder i = j bezeichnet ist (geär, geong, gea, 
geoc, bodian) und nicht durch einfaches g. Man müsste also 
erwarten, dass auch in den anderen Fällen, wo Paul und Braune 
den j-Laut annehmen , diese Bezeichnung desselben stattfinde. 
Das ist aber durchaus nicht so, denn wir finden gät, göd, ma- 
gan, plegan nicht mit ge geschrieben. Es ist ausserdem nicht 
wahrscheinlich, dass sich aus der Spirans im Nags. und Ae. die 
Media entwickelt habe*). 

j. (Spirans). Das ags. Alphabet hat keinen besonderen 
Buchstaben für den j-Laut, während das Goth. einen solchen 
dafür verwendet. Es wird im Ags. dieser Laut auf verschiedene 
Weise dargestellt, nämlich durch i, ge, ig und selten durch ein- 
faches g. Wann dieser Laut stattfindet, lässt sich mit einiger 
Sicherheit feststellen durch die Vergleichung mit dem Goth. 
und Nags., welch letzteres ebenfalls ein besonderes Zeichen für 
denselben besitzt, nämlich das dem deutschen z ähnliche 5. Auch 
im Ae. wird dieser Buchstabe noch meistens dafür verwandt. 
Das Ne. gebraucht für den j-Laut anlautend y (year), inlautend 
gewöhnlich i oder e (soldier, hideous); vor langem u bleibt er 
unbezeichnet. Jac. Grimm gebraucht für das inlautende ags. j 
unser deutsches j, ebenso Ettmüller in seiner Chrestomathie und 
seinem ags. Lexicon. In seiner Ausgabe von Andreas und Elene 
behält Grimm die verschiedenen ags. Bezeichnungsweisen bei, 
und das ist bei uns jetzt das gewöhnliche Verfahren geworden. 
Die Engländer haben von jeher die ags. Schreibung bewahrt. 
Es hat dies sein Unbequemes, aber da doch in allen Fällen der 
j-Laut noch nicht genau festgestellt ist, so ist dies gewiss zu 
billigen, jedenfalls muss man sich mit der Art und Weise, wie 

*) Abgesehen von seiner Geltung als Halbvokal (j) drückt das Zeichen 
5 auch noch einen Gutturallaut aus, welcher etymologisch dem goth. g 
entspricht. Daraus dass dieser Laut im Ags. mit 5 = j allitteriert, und 
dass er gelegentlich mit h wechselt, kann man schliessen, dass derselbe 
im allgemeinen nicht als Media sonders als Spirans aufzufassen ist. Sie- 
vers, p. 71. 
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die verschiedenen Schreibungen des j im Ags. angewandt wer- 
den, vertraut machen. Es ist darüber Folgendes zu bemerken: 

1) i wird vorzugsweise inlautend gebraucht und zwar be- 
sonders in der Infinitivendung und dem PI. Praes. Ind. der 
schwachen Konjugation: temian, lufian, boctian; temiact, boctiact. 
Nur nach r steht in diesem Falle zuweilen g statt i: nergan, 
aber auch nerian. Anlautend kommt i mit der Geltung von j 
nicht häufig vor, gewöhnlich jedoch bei der Partikel iu, einer ehe- 
maligen Nebenform zu geo, zuweilen bei iet für get, ioc st. geoc, 
iong st. geong, i&r st. geär. Ausserdem findet sich i anlautend 
in Fremdwörtern: Judid, Judas. 

2) Einfaches g wird zur Bezeichnung des j-Lautes ge- 
braucht: 

a) anlautend in einzelnen Wörtern vor e und i, namentlich 
in den folgenden : ge, ihr, git, ihr beide, get, noch, gese, ja, gif, 
wenn; ferner wahrscheinlich in gifan, geben und gitan, getan, 
erzeugen, erlangen, denn im Praet. geaf und geat und dem PI. 
geäfon, geäton bezeichnet ge den j-Laut. 

b) inlautend zuweilen bei schwachen Verben im Inf. nach r: 
nergan, hergan. 

3) ge dient zur Bezeichnung des j-Lautes anlautend vor den 
dunklen Vokalen a und o in den Fällen, wo die Brechungen ea 
und eo und die Diphthonge eä und eö nicht angenommen wer- 
den können. Die gewöhnlichsten Wörter dieser Art sind: (ä) 
gea, ja, ne. yea; geard, Garten, Hof, ne. yard; gearo, bereit, 
ne. yare; geaf Prt. v. gifan; geat, Prt. von gitan; (ä) geär, PL 
von geaf und geat — geäfon, geäton; (ö) geo, einst; geoc, ne. 
yoke; geolca, Dotter, ne. yolk; geond, ne. yond(er); geong, ne. 
young; (6) geögoct ne. youth; geömor. Es findet sich auch zu- 
weilen gi statt ge: gio, geo. 

4) ig wird zur Bezeichnung des j-Lautes besonders gebraucht 
in der 1. P. Praes. Ind. und im ganzen Praes. Konj. der schwa- 
chen Konjugation: temian — temige, Konj. temige, PI. temigen; 
lufian — lufige Konj. lufige, PL lufigen. Zuweilen findet sich 
ig auch im Inf. der schw. Konj. statt eines i: lufigan st. lufian, 
eardigan st. eardian. 

5) ige findet man selten zur Bezeichnung des j-Lautes und 
zwar im Inf. der schwachen Konjugation statt des einfachen i: 


• * 
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eardigean. Wahrscheinlich dient auch e zur Bezeichnung des 
j-Lautes, namentlich nach c, so besonders in den Infinitiven: 
secean und pyncean für secan und pyncan. Sodann hat e wohl 
die Geltung von j nach c in der Verbindung sc vor folgendem 
dunklen Vokal : sceal, sceamu. Es ist dies eiue Erweichung der 
voraufgehenden Tenuis. 

Soviel über die Darstellung des j-Lautes im Ags. Ich be- 
merke noch, dass ags. j der Regel nach goth. j entspricht: goth. 
juk, ags. iuc, ioc, geoc, ne. yoke; goth. jer, ahd. jär, ags. geär, 
ne. year; goth. nasjan, ags. nerian. 

h. Die Spirans h hat anlautend und inlautend vor einem 
Vokal gewiss den reinen Hauchlaut gehabt; aber inlautend vor 
einem Konsonanten und auslautend muss sie wohl den Laut einer 
schwachen Spirans gehabt haben, denn der reine Hauchlaut 
lässt sich da nicht aussprechen. Als solche Spirans steht h auch 
im Wechselverhältnis zu c und g (s. unter c und g). Anderer- 
seits geht auslautendes h, wenn es in den Inlaut tritt, in g über. 
Es muss der Laut des auslautenden h ein sehr schwacher ge- 
wesen sein, denn zuweilen fällt es ganz weg. Ebenfalls muss 
das h zwischen zwei Vokalen ein schwacher Hauchlaut gewesen 
sein, da es auch hier nicht selten ausfällt. — 

Es entspricht ags. h im allgemeinen goth. h: goth. häils, 
ags. häl, ne. whole; goth. halbs, ags. healf, ne. half; goth. sla- 
han, ags. sleahan, sleän, ne. slay; goth. tiuhan, ags. teohan, 
teön; goth. ahtäu, ags. eaht, ne. eight; goth. häuhs, ags. heäh, 
ne. high; faihu, ags. feoh, feo, ne. fee. Inlautendes g vor t = h: 
magan — mihte; c vor t = h: taecan — taehte; inlautendes g 
nach Vokalen und 1 und r vor folgendem stund 3 = h, ebenso 
im Auslaut nach langen Vokalen; nach 1 und r wechselt g aus- 
lautend mit h: stlgan — stihst, stihct, stäh; beorgan — birhst, 
birhS, Praet. bearh, bearg; sorh — sorg, mearg — mearh. Aus- 
lautendes h geht inlautend in g über: sleahan, slöh — slögon, 
siegen, h fällt zwischen zwei Vokalen sowie auslautend meist 
aus: fleohan — fleön; räh — rä, ne. roe; ealh — eal Tem- 
pel, earh — ear Pfeil. 

Ich bemerke noch in Hinsicht auf die Gutturalen im all- 
gemeinen, dass sie vielfach gemildert erscheinen, was meistens 
Folge von Assimilation ist. Die Gemination der Media g wird durch 
reg, nicht durch gg ausgedrückt: streejan für streccan, bycgan 
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fifr tyggan, lecgan für leggan. h zeigt sich nur selten gemi- 
niert: hleahhan*) für hleagjan, goth. hlahjan. 

Von den Gutturalverbindungen sind die gewöhnlichsten die 
von c, g, h mit 1, r, n, v. In- und auslautend kommt öfter die 
Verbindung es und hs vor, beide werden aber meistens durch x 
dargestellt, es: eax, Axt, rixian, hs: eaxl, Achsel, oxa, veaxan. 
Dass x in beiden Fällen ganz denselben Laut vertritt, ist schwer- 
lich anzunehmen; der Laut ist wohl nur ein ähnlicher gewesen. 

Ich habe nun noch die Veränderungen kurz anzudeuten, 
welche die Gutturalen inj Englischen erlitten haben. Es sind 
die Gutturalen von allen Konsonanten am wenigsten treu be- 
wahrt, denn sie gehen vielfach in Zischlaute über, und vielfach 
werden sie vokalisiert, oder sie verstummen gänzlich. 

c. Die ags. Kehltenuis, durch c dargestellt, bleibt im Eng- 
lischen rein vor Konsonanten, vor den dunklen Vokalen a, o, u 
und gewöhnlich vor der Brechung ea, worin der a-Laut ja das 
Übergewicht gehabt hat. Dagegen geht es meistens in den har- 
ten Zischlaut tsch über vor den hellen Vokalen e, i, y, so wie 
auch vor der Brechung eo und vor den Diphthongen eä, eö. Vor 
n verstummt die anlautende Kehltenuis. Inlautend hält sich die 
Kehltenuis vor Konsonanten und meistens vor dunklen Vokalen ; vor 
hellen Vokalen wird sie zum Zischlaut, zuweilen auch vor a. 'Aus- 
lautend wird die Kehltenuis gewöhnlich bewahrt, jedoch tritt sie 
auch zuweilen in den Zischlaut über; dieser muss sich zuerst wohl 
vor einem flexivischen Vokal gebildet haben. Der Zischlaut tritt 
schon im Nags. ein. Ich bemerke noch, dass die Kehltenuis im Ne. 
vor Konsonanten und dunklen Vokalen durch £, vor hellen Vokalen 
anlautend durch k und in- und auslautend durch k und ck be- 
zeichnet wird. Der Zischlaut wird durch ch dargestellt. 

Beispiele: 

Anlautend: claene — clean, eräft — craft, cniht — knight, 
even — queen (für cv wird im Ne. qu geschrieben), com — corn, 
cuman — come, cealf — calf, cearu — care, ceald — cold; 
dagegen Zischlaut: ags. cea/br — chafer, ceaf — chaff; Zisch- 
laut vor hellen Vokalen und vor eo und eä und eö: eidan — 
chide, cild — child, cese — cheese, cyrice — church; ceorl — 


*) hliehhan, hlihhan, hlyhhan; Ps. und nordh. hlaehhan. Weitere Bei- 
spiele mit hh siehe bei Sievers, p. 74. 
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churl, ce&ce — cheek, ceäp — cheap, ceövan — chew; k vor 
hellen Vokalen bewahrt: cSne — keen, cycene — kitchen, cynde 

— kind; inlautend vor Konsonanten: cnucl — knuckle; vor 
dunklen Vokalen: snaca — snake, ficol — fickle; vor hellen 
Vokalen: laece — leech, cyrice — church; inlautend und auslau- 
tend: taecan — teach; auslautend: folc — folk, hafuc — hawk, 
boc — book; benc — bench, die — ditch. 

sc geht in den Zischlaut seh über vor dunklen Vokalen nicht 
weniger, wie vor hellen: scal — shall, scolde — should, scamu 

— shame; seip — ship, scild — shield, sein — shin. 

g. Ags. g bleibt anlautend vor Konsonanten wie vor hellen 
und dunklen Vokalen. Inlautend tritt ags. g gewöhnlich in i 
über und verschmilzt dann mit dem voraufgehenden Vokal. 
Auslautend fällt ags. g meistens aus, zuweilen bleibt es rein: 
grene — green, gläss — glass, gold — gold, gyrdan — to gird, 
giddig — giddy; hägel — hau, nägel — nail, fäger — fair; 
bodig — body, gredig — greedy; tvig — twig. 

;. Auslautendes ags. j hält sich der Regel nach. Im Ne. 
wird der Laut durch y bezeichnet. Das Nags. und Ae. hatten 
ein besonderes Zeichen dafür (3). Inlautendes ags. j fällt aus 
(auslautend kommt es nicht vor): geär — year, geoc — yoke, 
ge — ye, get — yet; temian — tarne, macian — make. 

h. Ags. h behauptet sich anlautend , nur vor 1 und r fällt 
es weg, zuweilen auch vor w; hv wird im Englischen durch wh 
dargestellt In- und auslautend verstummt h im Ne. der Regel 
nach, geht aber auch öfters in f über. Im Nags. und Ae. hat 
das h vor Konsonanten und auslautend wahrscheinlich den Laut 
der Spirans gehabt, wie im Ags., und wird bezeichnet durch h, 
3h, gh oder durch 3. Im Ne. wird dafür gh geschrieben, es ist 
aber stumm. Wenn im Ags. auslautend h mit g wechselt, so 
zeigt sich im Nags. und Ae. auch g oder h, oder dafür w, oder 
endlich auch Vokalisierung des w zu u oder o. Im Ne. erscheint 
der Laut 0, bezeichnet durch ow. Beispiele: hüs — house, 
hand — hand, hvär — where; hlüd — loud; niht — night (ae. 
ni3ht, night, niht) ; heäh, heh — high (ae. hij, hi3h, hih, high) ; 
genög — enough, hleahhan — laugh; marg, marh — marrow 
(ae. marw, mar?, marwh, marugh); sorg, sorh — sorrow (ae. 
sorw, sorj, soruw, sorrow); salig, sealh — sallow. 

Soviel über die Gutturalen. 
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Damit ist die Lautlehre beendigt. 

Ich habe sie ausführlich "behandelt, weil sie so manche 
Schwierigkeiten darbot, und weil eine genaue Kenntnis derselben 
für die Flexionslehre durchaus nötig ist *). 


Formenlehre. 


Die Formenlehre hat zu handeln 1) von der Flexion der 
Nomina und Verba und 2) von den inflexiblen Redeteilen oder 
Partikeln. 

I. Flexioitslehre. 

Substantiva. 

Das Genus der Substantiva. 

Die Deklination der Substantiva hängt aufs engste mit dem 
.Geschlechte derselben zusammen; ich werde daher einige Be- 
merkungen über das Genus voranschicken. Das Ags. unterschei- 
det, wie das Altgermanische überhaupt, 3 grammatische Ge- 
schlechter: das Masculinum, Femininum und Neutrum. Bei den 
persönlichen Substantiven stimmt das grammatische Geschlecht 
mit den natürlichen überein, wie bearn, cild, Kind, welche Neu- 
tra sind und vif man, welches wegen seiner Zusammensetzung 
mit man ein Masculinum ist. Bei den Substantiven, welche 
Tiere bezeichnen, wird gewöhnlich das natürliche Geschlecht 
nicht unterschieden, sondern es wird der ganzen Gattung ein 
bestimmtes Geschlecht beigelegt; nur bei den Haustieren und 
den bekanntesten der wilden Tiere findet ein Unterschied der 
Geschlechter statt. 

Ausgedrückt wird der Geschlechtunterschied bei Personen 


*) Über die Hauptabweichungen der nichtwestsächsischen Dialekte in 
lautlicher Beziehung cf. Sievers, ags. Gram. p. 48 ff. ; Zeuner, die Sprache 
des kentischen (?) Ps. , Zupitza, Kentische Glossen bei Haupt XXI, 1 ff., 
Hilmer, Zur altnordhumbris chen Lautlehre; Sweet, Dialects and Prehi- 
storic Forms of Old English (Transact. of thePhil. Soo. 1875—76, p. 548 ff.). 

8* 
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und Tieren entweder durch besondere Wörter oder durch Ab- 
leitungssuffixe, die an die Gattungsnamen treten, oder endlich 
durch Zusammensetzungen mit Gattungsnamen: 

1) Der Geschlechtsunterschied durch besondere Wörter aus- 
gedrückt: man — vif, faemne, ides; cyning — cven; heort — 
hind; oxa — cü. 

2) Durch Ableitungssuffixe: a) masc. a — fem. e: feöva, — 
Diener, — J>eove, viduva — viduve; assa — asse; raha, rfi,, 
Reh — raege, Rehkuh. Zuweilen wird ein Fem. durch e gebil- 
det, ohne dass das Masc. auf a ausgeht: mearh, Pferd, — me- 
rihe, mere, myre (Ettm. p. 208). 

b) Masc. ere y fem. estre: bäcere — bäcestre; saugere — 
sangestre; seämere — seämestre. 

Im Ne. ist ster (aus estere hervorgegangen) nur noch in 
spinster Endung des Femininums; in songster, seamster ist ster 
sogar Endung des Masculinums geworden, und dazu ist ein Fe- 
mininum auf stress gebildet (songstress, seamstress). 

c) Durch en bei verschiedenen Endungen fürs Masculinum: 
munec, Mönch — munecen (gewöhnlich nunne); c&sere — cä- 
seren; fox — fyxen. 

3) Bezeichnung des Geschlechts durch Zusammensetzungen : 
masc. man, vaepned, hise, carl; fem. vif, cven, maeden: man — 
vifinan (durch Assimilation des f entsteht vimman — im Engl. Sg. 
woman, PL women); man-esne, Diener, Knecht, — vif-esne; 
man-J>egen — vif-|>egen; man-cild, vaepned -cild — maeden 
-cild; carl-fugol — cven-fugol. Zusammensetzungen dieser Art 
sind nur in beschrankter Zahl vorhanden. 

Was nun die sächlichen Substantiva betrifft, so erhalten 
die meisten durch Personifikation des Gegenstandes, welchen sie 
bezeichnen, ein männliches oder weibliches Geschlecht. Findet 
keine Personifikation statt, so sind sie Neutra. Im allgemeinen 
bezeichnet das masc. das Starke, Grosse, Thätige, das Erzeu- 
gende, das fem. dagegen das Schwache, Kleine, Zarte, Hervor- 
bringende. Das neutr. dient vorzugsweise dazu, das Erzeugte 
als solches, das Generelle, Kollektive auszudrücken (Grimm, 
Deutsche Gr., 2. Abteil.). Es ist aber auch die Endung der 
Substantiva von Einfluss auf das Geschlecht derselben. Durch 
bestimmte Regeln lässt sich das Geschlecht der Substantiva nicht 
feststellen, abgesehen davon, dass einzelne Endungen ein beson- 
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deres Geschlecht bezeichnen. So sind im Ags. masc. die Sub- 
stantive auf a, auf dorn, häd, scipe, fem. die abstrakten Sub- 
stantive auf u, o, auf d mit vorhergehenden Konsonanten, ebenso 
die auf iss, ess, ung, leäst, raeden: masc. villa, Wille, nama, 
Name; cyningdöm, cristendom, häligdom; cildh&d, peövhäd, 
manhäd; freondscipe; fem. cearu, Sorge, lufu, Liebe; haelo, Heil; 
earmct, Armut, lengct, Länge, beorhtniss, Glanz, claensung, Rei- 
nigung, gymeleäst, Sorglosigkeit, geferraeden, Genossenschaft, 
freondraeden, Freundschaft. Die Endung dorn ist eigentlich 
Urteil, Ansehen, Macht und in Zusammensetzungen : Macht, Zu- 
stand, Bestandteil (goth. döms, ahd. tuom, goth. döms = ntr. ; 
ahd. tuom = masc. und ntr.) ; häd = Person, Stand, goth. hai- 
dus (masc.) ahd. heit (masc. und fem.) mhd. und nhd. heit (nur 
fem.); scipe bedeutet Art, Zustand, Beschaffenheit und kommt 
nur in Zusammensetzungen vor, ahd. scaf (masc), mhd. scaft 
(fem.); leäst = leer, baar; raeden ist eigentlich Bedingung, in 
Zusammensetzungen aber Beschaffenheit. 

Im ganzen stimmt das Ags. im Geschlecht der Substantive 
mit den anderen altdeutschen Mundarten überein, so dass man 
z. B. vom Ahd. auf das Ags. schliessen kann. Im einzelnen 
kommen allerdings Abweichungen vor. So ist z. B. ags. heorte 
fem., dagegen goth. hairto, ahd. herza, mhd. herze, nhd. herz, 
alts. herta, altn. hjarta ntr.; ags. cräft ist masc. sonst fem.; 
ags. vin ist ntr., ebenso im Goth. (veins) und Altn., aber im Ahd., 
Alts, und Altfr. masc. Zuweilen stimmt das Ags. mit dem Goth., 
Ahd., Mhd. überein, nicht aber mit dem Nhd. z. B. ags. lust (m.) 
goth. lustus (m.), ahd. und mhd. lust (m. und fem.), nhd. lust 
(nur fem.); ende (ags. m.), goth. andeis (m.), ahd. anti, andi, 
endi und mhd. ende, ente (masc. und fem.), nhd. ende (nur ntr.) 

Das Englische weicht in Betreff des Genus bedeutend vom 
Ags ab. Für das Englische gilt die Regel, dass das gramma- 
tische Geschlecht mit dem natürlichen übereinstimmt. Es wird 
also nur bei lebenden Wesen das männliche und weibliche Ge- 
schlecht unterschieden. Dabei gilt aber noch die Beschränkung, 
dass die Namen von Tieren, wenn sie die ganze Gattung be- 
zeichnen müssen, meistens Neutra sind, nur die Namen einiger 
Haustiere (und einiger in Fabeln vielfach vorkommender wilder 
Tiere) machen eine Ausnahme. Die sächlichen Substantive sind 
Neutra, d. h. sie haben kein persönliches Geschlecht In der 
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poetischen Sprache kann indessen den Namen unbelebter Gegen- 
stände und allgemeinen Begriffen ein männliches oder weibliches 
Geschlecht beigelegt werden, wobei vorzugsweise subjektive Auf- 
fassung, vielfach aber auch die Tradition massgebend ist. Ei- 
nige sächliche Substantiva erhalten auch in der Prosa und in 
der Sprache des gewöhnlichen Lebens ein persönliches Geschlecht, 
namentlich Substantive, welche Schiffe bezeichnen, sowie die 
Ländernamen. 

Es ist die ags. Geschlechtsunterscheidung bei sächlichen 
Substautiven schon im Nags. iu Verfall geraten, und im Ae. hört 
sie schon fast ganz auf. Zum Verfall des grammatischen Ge- 
schlechts hat nicht wenig das Verschwinden der Geschlechts- 
endung, sowie die Anwendung des ungeschlechtlichen J>e als 
Artikel beigetragen. 

Deklination der Substantiva. 

Man hat im Ags., wie überhaupt im Germanischen, zwei 
Arten der Deklination der Substantive zu unterscheiden, die 
man mit Grimm die starke und die schwache nennen kann. 
Die erste ist die der ursprünglich auf einen der Vokale a, i, u 
endigenden Stämme, die letzte die der auf n ausgehenden 
Stämme (darum auch die Bezeichnung vokalische und konsonan- 
tische Deklination). 

In jener ist die Kasusflexion kräftiger und schärfer ausge- 
prägt, als in der letzteren, daher die Grimmsche Benennung. 
Die wenigen Nominalstämme, die auf einen anderen Konsonanten 
als n ausgehen, haben entweder eine anomale Deklination oder 
sie haben sich der vokalischen Deklination angeschlossen. 

Es ist die Deklination im Germanischen, wie in allen indo- 
germanischen Sprachen, auf eine Urdeklination , auf die Dekli- 
nation der indogermanischen Ursprache, zurückzuführen. Die 
Kasussuffixe dieser Urdeklination, die sich nur durch Vermu- 
tung feststellen lassen, sind nach Schleicher folgende gewesen: 
Sg. Nom. s, Gen. as, Dat. ai (aus abhi), Acc. am, m, Abi. at, t, 
Inst, ä, Loc. i; PI. Nom. as, Gen. säm, am, Dat. bhjams, Acc. 
ams, Abi. = Dat., Instr. bhis, Loc. sva(s). 

Die Kasussuffixe des Duals, die sich aus dem Plural gebil- 
det haben, brauche ich hier nicht anzuführen, da sie für das 
Germanische keine Wichtigkeit haben. Das Neutrum muss im 
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Nom. und Acc. schon seine besonderen Endungen gehabt haben, 
im Sg. m, im PL a (cf. Delbrücks Abhandlung über die deutsche 
Urdeklination in Zachers Ztschr. II, p. 381 — 407 und Weinhold, 
Mhd. Gr. p. 414.) 

Diese Urdeklination hat sich nun sehr verschieden in den 
einzelnen indo-germanischen Sprachen unter dem Einfluss der 
Stammausgänge und Geschlechter gestaltet. Im Germanischen 
hat sich eine besondere Deklination der vokalisch endenden und 
eine besondere der auf n ausgehenden Stämme gebildet, und die 
eine, wie die andere Deklination, hat sich wieder verschieden 
nach den verschiedenen Geschlechtern gestaltet. Die ursprüng- 
lichen Kasussuffixe sind darin vielfach umgewandelt und ver- 
stümmelt oder auch ganz abgeworfen. Das Gothische, das den 
ältesten Stand des Germanischen repräsentiert, besitzt noch fol- 
gende Kasussuffixe: 

a) in der starken. Deklination: 


Sg. 

m. f. n. PI. 

m. 

f. 

n. 

N. 

s — - N. 

s 

s 

a 

G. 

s s s G. 

A 

e 

A 



A 

e 

Dj 

haben keine beson- D. 

m 

m 

m 

A.I 

deren Kasussuffixe A. 

ns 

s 

a 

Instr. fehlt, abgesehen von einigen 

Fürwörtern. 

Ahd., Alts, und Ags. haben einen 

besonderen Instr. 

b) in der schwachen Deklination: 



* 

Sg. 

m. f. n. PL 

m. 

f. 

n. 

N. 

— — — N. 

s 

s 

a 

G. 

s s s G. 

A 

e 

A 



e 

D. 

— — — D. 

m 

m 

m 

A. 

- — — A. 

s 

s 

a 


Die schwache Deklination hat dieselben Kasussuffixe, wie 
die starke, nur fehlt s im N. Sg. masc, und im Acc. PL masc. 
hat sie einfaches s statt ns. 

Die Kasussuffixe der Urdeklination sind im Goth. schon 
vielfach verstümmelt, mit dem Stammvokal verschmolzen oder 
zum Teil ganz aufgegeben. Der auslautende Stammvokal a, i 
oder u erfährt in den verschiedenen Kasus die verschiedenen 
Veränderungen, die auch nach den Geschlechtern wieder ver- 
schieden sind. Es zerfällt so die starke Deklination (oder die 
der vokalischen Stämme) in 3 Klassen nach den thematischen 
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Vokalen a, i, u*). Die a- und u-Deklination umfasst alle drei 
Geschlechter, die i-Deklination nur das Masc. und Fem. Die 
Deklination der auf n ausgehenden Stämme (oder die schwache 
Deklination) zerfällt nur beim Fem. in verschiedene Klassen und 
zwar nur in zwei Klassen, je nachdem dem auslautenden n ein 
a oder i vorangeht. — 

In den anderen altgermanischen Mundarten, die wir aus spä- 
terer Zeit, als das Goth., kennen (erst seit dem 8. Jahrh.) ist der 
Verfall der Kasussuffixe der Urdeklination schon weiter vorgeschrit- 
ten, in der einen mehr, in den anderen weniger; und es sind bei 
der vokalischen Deklination die verschiedenen Klassen nicht mehr so 
streng geschieden, indem die eine teilweise in die andere übergeht. 

Im Altn. sind die Kasussuffixe verhältnismässig noch am 
besten bewahrt. Diese Sprache hat in der starken Deklination 
das Kasussuffix r, das aus ursprünglichem s entstanden ist, im 
N. Sg. und N. PI. masc, im Gen. fem. und N. PI. fem. (fiskr, 
fiskar, giöf — giafar — giafar); im Ntr. hat sie dagegen die 
Endung a im Nom. und Acc. PI. eingebüsst. Der Instr. fehlt 
im Altn. 

Die verschiedenen Klassen der vokalischen Deklination nach 
den a-, i- und u-Stämmen sind im Altn. noch vorhanden, aber 
die u-Deklination fällt in manchen Formen mit der i-Deklination 
zusammen. In der schwachen Deklination hat das Altn. ein 
Kasussuffix im Nom., Gen. und Dat. PI. (cf. Heyne, p. 309.) 

Das Ahd. hat in der starken Deklination das Kasussuffix s 
in Nom. Sg. masc. und im Nom. und Acc. PI. masc. aufge- 
geben, und ebenso im Gen. Sg. fem. z. B. Goth. fisks, PI. N. 
fiskos, Acc. fiskans; Ahd. fisk, PI. Nom. und Acc. viskä; Fem. 
goth. giba, Gen. gibos, ahd. giba, Gen. gibo. Das 'Ahd. hat 
ebenfalls im Nom. und Acc. PI. Ntr. das Suffix a eingebüsst, 
daher ist vielfach im PI. eine Erweiterung des Stammes durch 
ir eingetreten: Goth. vaürd, PI. vaürda, ahd. wort, ahd. Sg. kalb, 
PL kelbir. Es hat aber das Ahd. den Instr. im Sg. masc. und 
ntr. auf u, während im Goth. ein Instr. auf e nur bei einzelnen 
Fürwörtern vorkommt. Was die verschiedenen Klassen der vokali- 


*) Sievers, 1. c, p. 249 ff. unterscheidet: die o-Dekl. (reine o-Stämme, 
jo-Stämme, wo-Stämme), die ä-Dekl. (reine ä-Stämme, jä-Stämme, wä- 
Stämme), die i-Dekl. und die u-Dekl. 
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sehen Deklination betrifft, so ist die u-Klasse fast ganz mit der 
i-KLasse zusammengefallen. In der schwachen Deklination hat 
das Ahd. nur im Gen. und Dat. PI. ein Kasussuffix : G. hanonö, 
Dat. hanöm. 

Das Alts, weicht vom Ahd. darin ab, dass es in der starken 
Deklination das Kasussuffix s im Nom. und Acc. PL masc. be- 
wahrt" (fisc — fiscos) und ebenso im Nom. und Acc. PI. ntr. das 
Suffix u (ursprünglich a) und zwar bei den einsilbigen Wörtern 
mit langem Stammvokal. 

Das Ags. steht in Betreff der Kasussuffixe dem Alts, nicht 
nach, noch weniger dem Ahd. Die Endungen s im Nom. und 
Acc. PL masc. und u im Nom. und Acc. ntr. sind dem Ags. 
und Alts, gemeinsam, aber das Alts, hat mit dem Ahd. eine 
besondere Instrumentalendung gemein, während im Ags. Dat. 
und Instr. zusammenfallen. Im ganzen hat das Ags. folgende 
Kasussuffixe: 

Sg. Gen. s im Masc. und Ntr.; PI. Nom. und Acc. s im 
Masc. und u in den meisten Ntr. Gen. a und Dat. m in allen 
Geschlechtern. Die fehlenden Kasussuffixe werden teilweise durch 
den thematischen Vokal ersetzt, der sich in den verschiedenen 
Kasus verschieden gestaltet. In der schwachen Deklination hat 
das Ags. nur 2 Kasussuffixe bewahrt: PL Gen. a, Dat. m. Im 
Sg. gehen bei der schwachen Deklination alle Kasus, abgesehen 
vom Nom. aller Geschlechter und vom Acc. des Ntr., auf den 
Stammkonsonanten n aus mit vorhergehendem thematischen Vo- 
kal a; im PL haben Nom. und Acc. dieselbe Endung. Das Ags. 
steht indessen dem Ahd. und Alts, nach in der Unterscheidung 
der einzelnen Klassen der starken Deklination, denn es ist nicht 
bloss die u-DekL, sondern auch die i-Dekl., in Verfall geraten, 
so dass nur noch einzelne Reste derselben vorhanden sind. 

Soviel zur Charakteristik der ags. Deklination im Vergleich 
zu der der anderen altgermanischen Sprachen. Ich habe nun die 
ags. starke und schwache Deklination eingehend darzustellen 
und schicke einige allgemeine Bemerkungen über die Numeri 
und Kasus voraus. Der Numeri sind bei dem Substantiv zwei, 
Sg. und PL Nur bei dem Personalpronomen der 1. und 2. Per- 
son ist ein Dual vorhanden. Der Kasus sind beim Substantiv 
fünf: Nom., Gen., Dat., Instr., Acc. Der Instr., der in syntak- 
tischer Beziehung vom Dativ unterschieden werden muss, fällt 
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der Form nach beim Substantiv mit diesem zusammen. Beim 
Pronomen besteht für den Instr. des Masc. und des Neutrums 
eine besondere Form. Grimm hat in seiner Grammatik eine 
besondere Form für den Instr. auch beim Substantiv des Mascu- 
linums und Neutrums angesetzt, indem er das e des Instrumen- 
talis als Länge bezeichnet. Andere Grammatiker, wie Moritz 
Heyne, sind ihm darin gefolgt*). Diese Unterscheidung ist aber 
schwerlich richtig. Grimm und Heyne haben dieselbe auch in 
den von ihnen herausgegebenen Texten nicht durchgeführt 
(Grimm in Andreas und Elene, Heyne im Beovulf). 

Es ist an und für sich nicht wahrscheinlich, dass das Ags. 
in den unbetonten Kasusendungen ein langes e bewahrt habe, 
da es so sehr zur Abschwächung unbetonter Endsilben geneigt 
ist; es spricht auch gegen die Lange des e, dass das Ahd. und 
Alts, ein u im Instr. haben. Allerdings zeigt im Goth. der Instr. 
bei den Ntr. des Demonstrativs sa, sd, ßata und des Interoga- 
tivs hvas, hvö, hva ein langes e in M und hve, und das Ags. 
hat bei diesen Pronomen im Instr. eine Form auf e neben y: 
P% ß$; hvf, hvö. Allein das ags. e ist nicht dem goth. e gleich 
zu stellen, denn dem goth. e entspricht ja ags. ä. Es steht das 
ags. e hier vielmehr für eo, welches dem in im Ahd. und Alts, 
entspricht (ahd. diu, alts. |riu, ahd., alts. whiu). 

In Betreff der Kasusendungen muss ich hier bemerken, dass 
der auslautende Stammvokal als zur Kasusflexion gehörig be- 
trachtet wird, denn zuweilen verschmilzt der Stammvokal mit 
dem eigentlichen Suffix, zuweilen vertritt er das Suffix. 

I. Die starke Deklination. 

Die normale starke Deklination ist im Ags. die Deklination 
der a-Stämme, oder die a-Deklination. Es sind die ursprüng- 
lichen i- und u-Stämme zum grossen Teil zu der a-Deklination 
übergetreten. Nur die weiblichen i-Stämme haben meistens we- 
nigstens Spuren ihrer ursprünglichen Flexion bewahrt. Ich be- 
spreche also zunächst die a-Deklination und gebe dann die Reste 
der i- und u-Deklination an. 


') Über Heyne's heutige Ansicht vgl. Anm., p. 157. 
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1. Die Deklination der a-Stämme *). 
Schema der Kasusendungen. 


Sg. N. 

G. 

D.I. 

A. 
PI. N. 

G. 

D.I. 

A. 


Masc. 

— i u> 

es 

e 

— , u, e 

as 

a 

um 

as 

a 
Sg. N. A. stdn 
(Stein) 
G. stdnes 
D. I. stäne 
PL N. A. stdnas 
G. stdna 
D. I. stänum 


Fem. 

— > n 
o 

e 

e, u 

a, e 

a, ena 

um 


a, e 


Neut. 
— , u, o 
es 
e 
— , u, e 

— > u 

a 

um 

— u 


b 
dag 

(Tag) 

däges 

däge 

dagas 

daga 

dagum 


a 


A. Maseulina. 
c 

fugol 

(Vogel) 

fugles 

fugle 

fuglas 

fugla 

fuglum 

B. Feminina, 
b* c 


d 
bearu, -o 
(Hain) 
bearves 
bearve 
bearvas 
bearva 
bearvum 


e 
hirde 
(Hirt) 
hirdes 
hirde 
hirdas 
hirda 
hirdum 


s g .; n. 

G. 


dr 


(Ehre) 
dre 


b* 

gifu 

(Gabe) 

gife 

säce 

sace 

säce 
sace 

säce 

sacu 

saca 

sace 

säce 

G. ära, -ena gifa -ena saca 


sacu frdfor beadu, -o vynn 
(Streit)(Tröstung)(Kampf) (Freude) 
sace frdfre beadve vynne 


D. I. dre 
A. 


dre 


gife 
gife, -u 


frdfre 
frdfre 


beadve 
beadve 


vynne 
vynn 


PI. N. A. dra, -e gifa, -e 


fröfra,-e beadve, ~a vynne, ~a 


fröfra beadva vynna 


D. I. drum gifum sacum frofrum beadvum vynnum 


*) Diese für die germ. Sprachen gewöhnliehe Bezeichnug (statt o-Stämme) 
rührt nach Sievers (ags. Gr. § 235) daher, weil das alte o hier im allgemeinen zu 
a geworden ist. Für das Ags. ist aber in den Endsilben noch o vorauszusetzen. 
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C. Neutra. 



a 

b 1 b* c d 

e 

Sg. N.A. 

vord 

scip fät bedcen bealu, -o 

rice 


(Wort) 

(Schiff) (Gefäss) (Zeichen) (Übel) 

(Reich) 

G. 

• vordes 

scipes fätes bedcnes bealves 

rices 

D.I. 

vorde 

scipe fäte bedcne bealve 

rice 

PI. N.A. 

vord 

scipu fatu bedcnu bealvu 

ricu 

G. 

vorda 

scipa fata bedcna bealva 

rica 

D.I. 

vordum 

scipum fatum bedcnum bealvum 

ricum 


Beispiele: 
A. Masculina a): ää Eid, cnif Messer, dedd Tod, dorn Ur- 
teil, dredm Freude, gär Speer, heäp Haufe, müd Mund, preöst 
Priester, rim Zahl, slaep Schlaf, stdl Stuhl, stredm Strom, ßeöf 
Dieb, beard Bart, fisc Fisch, grund Grund, hring Ring, mist Ne- 
bel, rand Rand, Schild, spring Quelle, wind Wind; — smiä 
Schmied, svan Schwan, veg Weg; — cyning König, hafuc Habicht, 
munec Mönch, heorot (heort) Hirsch. Die Subst. auf h verlieren 
dieses vor der Flexion: miarh Pferd, G. meares, seolh Seehund, 
G. seoles. Die auf ect, eis bleiben im N. und A. PI. zuweilen 
unflectiert: Mied: häleäas, häled; /Stete Sack: fätelsas,fätels; die 
von Partie. Präs. abgeleiteten auf nd sind der Regel nach im 
N. und A. PI. flexionslos und haben im G. PI. adj. Flexion, in 
Zusammensetzungen zeigt sich diese auch im N. und A. PI.: 
tilgend Krieger, PI. N. und A. vigend, G. vtgendra, randvigende 
Schildkämpfer ; freönd Freund, und feond Feind haben im N. und 
A. PI. freöndas, feöndas neben freönd (frjnd), feönd (fynd), aber 
im G. PI. nur freönda^ feönda. — b) hväl Walfisch, päd Pfad, 
stäf Stab, PI. hvalas u. s. w., dagegen äsp Espe, PI. äspas, eräft 
Kraft, PI. eräftas, gast Gast, PI. gästas (selten gastas). — c) De- 
rivata auf ul, ol, al, um, on, en, or, er: deöful (deofol) Teufel, 
G. deöfles, saddul (saddol) Sattel, äppel Apfel, beötel Schlägel, 
hägel Hagel, ßistel Distel, maäum Kleinod, G. madmes, heofon 
Himmel, regen Regen, ceafor Käfer, hamor Hammer, hungor Hun- 
ger, punor Donner, finger Finger. — d) meadu Matte, scadu 
Schatten. Die Subst. auf u = v haben häufig vor der Flexion 
uv, ov oder ev statt des einfachen v, z. B.: bearuves, bearoves, 
beareves statt bearves. Die Subst. auf eäv, eov gehen nach a: 
bredv Braue, G. bredves, dedv Thau, snedv Schnee, ßedv Sitte, 
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ßeöv (ßeö) Diener. — e) ege Furcht, ende Ende, eme Diener, 
hyge Geist, laece Arzt, mece Schwert, tnete Speise, sele Saal, vine 
Freund; — bäeere Bäcker, fiscere Fischer; — freöndscipe Freund- 
schaft, feöndscipe Feindschaft. Abweichend flektiert here Heer, G. 
heriges, D. herige, PL N. A. hergas, G. herga, D. hergum. 

B. Feminina, a) dün Hügel, hvil Zeit, lär Lehre, spraec 
Bede, ßeöd Volk, folm Hand, heall (heal) Halle, m£ (rast) Ruhe, 
sorA Sorge; — ddl Krankheit, naedl Nadel, stefn Stimme, earfoä 
Arbeit, geögud Jugend, faehä Fehde, strengä Stärke, Bcwess 
Gleichheit, trumness Festigkeit, vdcness Schwachheit, cuming 
Ankunft, raeding Rat, claensung Reinigung, leornung Gelehr- 
samkeit. Die Subst. auf ung haben zuweilen im D. Sg. a statt 
e. — b 1 ) cearu Sorge, fremu Vorteil, lufu Liebe, nosu Nase, 
scolu Schaar, maeräu Ruhm, yrmdu Elend. — b 8 ) cvalu Mord, 
faru Fahrt, lagu Gesetz, racu Erzählung, svaäu Spur, taluZaJol, 
Erzählung, ßracu Gewalt, Ungestüm, vracu Rache, Strafe, vradu 
Stütze, Hülfe. — c) Derivata auf ul, ol, el, or, er: savul (savol, 
savel) Seele, tigul (tigol, tigel) Ziegel, vdcor Nachkommenschaft, 
ceaster Stadt, Ufer, Leber; candel Licht bewahrt e und verdop- 
pelt 1 bei antretender Flexion, G. candelle; die Fem. auf en be- 
halten e gewöhnlich bei: byden Fass, G. bydene, lygen Lüge, G. 
lygene, bysen Beispiel, G. bysene und bysne, firen Frevel, G. firene 
und firne; byrgen Grab, byräen Bürde und raeden Ordnung, Ge- 
setz verdoppeln n nach e: G. byrgenne u. s. w. — d) naru 
Enge, sinu (seonü) Sehne, fratu Schmuck, gearu und geatu Rü- 
stung; die drei letzten kommen fast nur iip. PI. vor: frätve, 
gearve, geatve. Statt des einfachen v steht häufig uv, ov, ev, 
z. B. beaduve, beadove, beadeve statt beadve; — hreöv Rene, treöv 
Treue gehen nach a, G. hreöve, treöve. — e) bricg Brücke, hell 
(hei) Hölle, henn (hen) Henne, sibb (sib) Verwandtschaft, Friede, 
synn (syn) Sünde, $d Woge. 

C. Neutra, a) bdn Knochen, deör Tier, ffr Feuer, haer 
Heer, hüs Haus, Idc Spiel," ledf Laub, Blatt, leöht Licht, Uf Le- 
ben, scaep Schaaf, ßeöh Schenkel, G. ßeös, D. ßeö, w1f Weib, 
tvin Wein; bearn Kind, folc Volk, hiU Griff, gold Gold, hörn 
Hörn, land Land, hors Ross, riht Recht, veorc Werk; — bedd 
(bed) Bett, bill (bil) Streitaxt, cynn (cyri) Geschlecht, nebb (neb) 
Gesicht, nett (net) Netz, ribb (rib) Rippe, spell (spei) Rede. — 
b 1 ) clif Klippe, PI. clifu und cleofu, feoh Vieh, Habe, Geld, 


126 

G. feös*) (ohne Plural), geat Thor, hlid Abhang, PI. hlifiu und 
hleoäu, tvig Zweig ; — eofot Schuld, färeld Reise, hired Familie. — 
äg Ei, cealf Kalb, cild Kind und lamb Lamm nehmen im PI. ein 
r an zwischen Stamm und Flexion : ägru, cealf ru, cildru, lambru 
u. s. w. **) — b 2 ) bäc Rücken, bäd Bad, glas Glas, gräf Grab, 
ßäc Dach. — c) Derivata auf ul, ol, el, en, ur, or, er: gaful 
(gafol) Steuer, tungol (tungel) Gestirn, setel (sitel) Sitz, tdcen 
Zeichen, volcen Wolke, födur (fdder) Futter, AndferRind, mordttr 
(mordor) Mord, vundor (vundur) Wunder, auch hedfod Haupt, 
G. hedfdes; — maeden Mädchen, magert Macht, nyten Rindvieh, 
fasten Peste, vesten Wüste bewahren e bei antretender Flexion, 
und die letzten beiden verdoppeln n nach e: z. B. mägenes, 
mägene, fästennes, fästenne. — d) ealu Bier, rnelu Mehl, searu 
Rüstung, smeru Fell. Statt des einfachen v zeigt sich oft uv, 
ov, ev z. B. bealuves, bealoves, bealeves statt bealves; — cneöv 
(cneö) Knie und treöv (treö) Baum gehen nach a, haben aber 
im N. und A. PL cneövu, treövu, trivu neben cneöv (cneö), treöv 
(treö). — e) cinne Kinn, ele Oel, inne Haus, vite Strafe, yrfe 
Erbe. — 

Die ursprünglichen i- und u-Stämme sind zum grössten 
Teil zur a-Deklination übergetreten, von den i-Stämmen z. B. 
die Masculina belg Schlauch, gast Gast, vyrm Wurm, die Femi- 
nina geögud Jugend, ides Frau, von den u-Stämmen z. B. die 
Masculina dr Bote, scild Schild, ßorn Dorn, die Feminina cveorn 
Mühle, vred Heer de und das einzige Neutrum feoh Vieh, Geld. 

Der auslautende Stammvokal a hat in den verschiedenen 
Kasus verschiedene Wandlungen erfahren, namentlich durch 
Abschwächung zu e und u. Zuweilen ist der auslautende Vokal 
ganz ausgefallen, so meistens im Nom. und Acc. Sg. Verschmel- 
zung des Stammvokals mit dem vokalischen Teile des ursprüng- 
lichen Suffixes lässt sich nur da mit einiger Sicherheit anneh- 
men, wo im Goth. Länge vorliegt, so im Dat. Sg. (im Fem. ai), 
in der Endung as, wo das Goth. 6s zeigt, in der Genitivendung 
ä = goth. e. Wir finden beim Fem. allerdings auch im Goth. 
im Gen. und Dat. Sg. Länge (ffiba, gibös, giibai), aber das Fem. 


*) Der Ausfall des h bewirkt bei vorhergehendem Vokal Kontraktion. 
Sievers, § 110 ff. Nrdh. feh, Gen. fäes L. feas R 2 . 
**) Cf. Sievers, § 290. 
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liebt vielfach die vollen Formen. Das Masc. und Ntr. haben 
dort im Gen. und Dat. Sg. einen kurzen Vokal (fiskis, fiska; 
vaürdis, vaürda). 

Sg. Nom. Im Masc. und Ntr. ist der Stammvokal a aus- 
gefallen, meistens auch im Fem.; jedoch ist er zuweilen zu u 
abgeschwächt. Das u im Masc. ist durch Vokalisierung eines v 
entstanden, wie denn das e des Masc. aus dem durch Vokalisie- 
rung eines j hervorgegangenen i herrührt. Es findet sich dies 
e bei den ursprünglichen ja-Stämmen. Ganz entsprechend ist 
auch das u und e beim Ntr. aufzufassen, nämlich u als Voka- 
lisierung eines v und e als eine solche des j. 

Sg. Gen. Das e ist hier Abschwächung des a*). 

Sg. Dat. Das e ist ebenfalls, wie auch im Instr., Abschwä- 
chung des a**). 

Sg. Acc. entspricht ganz dem Nominativ, das e des Fem. 
ist ein abgeschwächtes a. 

Fl. Nom. as = goth. 6s. Ags. as ist hervorgegangen aus 
der Verschmelzung des Stammvokals ä mit dem vokalischen 
Teile des Suffixes as. (Schleicher, die deutsche Sprache, p. 240). 
Im Ags. hier eine Länge anzunehmen, ist bedenklich. Es spricht 
dagegen die Abneigung des Ags. gegen die Länge in unbetonten 
Endsilben. Im Ae. geht auch dies a nicht in 6 über, wie dies 
doch sonst wohl mit langem a geschieht. Beim Fem. findet 
eine gleiche Verschmelzung statt. Das Ntr. hat im Nom. PL 
meistens u, das als Kasussuffix und als Abschwächung eines 
ursprünglichen a aufzufassen ist. Die einsilbigen Neutra mit 
langem Stammvokal sind im Nom. PI. flexionslos***). 

PI. Gen. Das Kasussuffix ä, goth. e ist eine Verschmelzung 
des Stammauslauts a mit dem ursprünglichen Suffix am. Für 
dieses a ist im Ags. Länge anzunehmen. Im Fem. haben wir 


*) In den ältesten Quellen geht der Gen. Sg. regelmässig und so spä- 
ter auch noch häufig im Nordh. auf äs aus (dömäs); dafür nordh. auch 
as (heofnas), Sievers, 1. c, § 237. 

**) In den ältesten Texten geht der Dativ auf ä, der Instr. (wahr- 
scheinlich ursprünglich ein Localis) auf % aus (domä, domi). Beitr. VIII, 
324 ff. und Sievers, § 237. 

***) Im Nom. PI. haben viele Masc. dieser Dekl. nordh. auch die 
schwache Endung o (a, e) : gästas, gästo. Sievers, § 237. Im Nordh. ha- 
ben auch die sonst endungslosen Ntr. die Endung u (o, a). 
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neben a auch die Endung ena, die aus der schwachen Deklina- 
tion eingedrungen ist*). 

Im Bat und Instr. Fl. ist das u der Endung um eine Ab- 
Schwächung des Stammvokals a. Mit dem Acc. verhält es sich, 
wie mit dem Nominativ. 

A. Masculina. 

Ich habe verschiedene Paradigmata aufgestellt, um die Ver- 
änderungen, die mit den Stämmen vorgehen, deutlich zu machen. 

a. Die meisten Substantive gehen nach stän, sowohl die 
einsilbigen mit langem und kurzem Vokal, als auch die mehr- 
silbigen (cf. p. 123). 

b. Die einsilbigen Substantiva mit kurzem ä vor einfachem 
Konsonanten verwandeln das ä in a vor einer Flexion mit dunk- 
lem Vokal, während es vor einer Flexion mit hellem Vokal 
bleibt. Das ä vor mehrfacher Konsonanz halt sich bei eintre- 
tender Flexion mit dunklem Vokal (cräftas). Nur vor sp, st 
kann ä in a übergehen, denn sp und st können als einfache 
Konsonanten angesehen werden (gast — gastas, äsp — aspas 
und gästas und äspas)**). 

c. Die Substantive auf ul, ol, al, um, on, en, or, er werfen 
den Vokal des Ableitungssuffixes gewöhnlich aus bei hinzutre- 
tender Flexion***). 

d. Die Substantiva auf o und u, bei denen diese Vokale 
aus v hervorgegangen sind, d. h. die männlichen va-Stämme, 
nehmen bei hinzutretender Flexion den ursprünglichen Konso- 
nanten für o und u wieder an. Die Substantiva auf eöv und 
edv gehen ganz wie stän: es bleibt das eöv, eäv in allen Fällen. 
Neben den Formen auf eöv und eäv kommen im Nom. und Acc. 
Sg. Formen auf eö und e& ohne das v vor. Diese Formen sind 
die organischen. Es ist dieses eö aus iu und e& aus au her- 
vorgegangen, worin das u Vokalisierung eines v ist (peöv aus 
goth. pius, Gen. J)ivis; deäv, ahd. tau, tou, Gen. täwes, towes. 


*) Im Nordh. wird der Gen. PL oft nach Art der u-Stämme auf 
ana, ona gebildet : dagana, dagona. Aus dem Nordh. dringen solche For- 
men dann auch in spätere ws. Mss. ein (dagena, godena). Sievers, § 237. 

**) Ps. hat im PI. dägas. 

***) Über die Synkope des Mittelvokals vgl. Sievers, Gr. § 143 ff. und 
§§ 244, 245. 
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Inlautend sollte bei hinzutretender Flexion v stehen und vor 
demselben ein einfacher kurzer Vokal, also Jrives statt J>eöves, 
daves statt deäves). Es ist also der Diphthong eö, eä, aus dem 
Nom. und Acc. Sg. in die anderen Kasus übergetreten; umge- 
kehrt ist y aus den anderen Kasus in den Nom. und Acc. Sg. 
eingedrungen*). 

e. Hierher gehören zunächst die Masculina auf e, welche 
aber dieses e in der Flexion verlieren. Die meisten dieser Sub- 
stantiva sind ursprünglich ja-Stämme. Im Nom. Sg. ist das a 
abgeworfen und das j zu i vokalisiert**), das imAgs. ine über- 
gegangen ist (hirde, ahd. hirti; ja =* goth. ji nach kurzem Vo- 
kale und ei nach langem Vokale: harjis, hairdeis). — In den Sub- 
stantiven auf ere stammt das e aus ursprünglichem i, denn die 
ursprüngliche Form dieser Ableitungssilbe ist ari, z. B. fiscere 
= ahd. fiscari***). In den ältesten Denkmälern ist zuweilen das e 
vor dem a der Pluralendungen beibehalten: meceas für mecas, 
mecea für meca. 

Bei einem Substantiv, nämlich here tritt das ursprüngliche 
j vor der Kasusendung hervor (ig = j) here (goth. harjis, ahd. 
heri) — Gen. herges, heriges, Dat. herge, herige ; PI. Nom. her- 
gas, herigas, herigeas +). In den ältesten Denkmälern tritt das 
ursprüngliche j auch noch bei einigen anderen Substantiven 
hervor z. B. vine, PL vingas, vinias, Gen. vinga, vinia. 

B. Feminina, ff) 

(Gf. Sievers, Zur altangelsächsischen Deklination in Paul und 
Braune's Beitr. z. Gesch. der deutschen Spr., I, p. 486—504). 
Die verschiedenen Klassen der starken Feminina, die ich 
mit a, b, b 1 , b 8 , c, d, e bezeichnet habe, zeigen nur geringe 
Abweichungen von einander in der Flexion. Einzelne haben 
einige Eigentümlichkeiten in der Behandlung des Stammes. 

*) Über die Flexion der va-Stämme im Ps., Nrdh. und Rushw. vgl. 
Sievers, § 250, 2. 

**) Das i haben die ältesten Quellen im Nom. und Acc. Sg. bewahrt: 
heri, endi (Beitr. VIII, 326 ff.) 

***) Das Nordh. hat oft die Endung are. 

f) Von here finden sich auch die Formen heres für Gen. und here für 
den Dat. und Instr. Sg. Sievers, § 246. 

tt) Im Nrdh. werden viele dieser Fem. auch als Neutra oder Masc. 
gebraucht, und dann teils auch so flektiert. Sievers, § 251. 

9 
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a. Zu a gehören die einsilbigen Formen mit langem Vokal 
und die meisten abgeleiteten mehrsilbigen, die zum Teil zu ein- 
silben, verkürzt sind: dtin, hvil, folm, heall, ädl aus ädel ver- 
kürzt, naedl aus naedel, stefn für stefen, faehd aus fahida 
(ahd. fehida). 

Der auslautende Stammvokal a ist im Nom. Sg. abgefallen, 
in den anderen Kasus des Sg. zu e abgeschwächt*), dass hier 
das Kasussuffix vertritt. Der Nom. und Ace. PI. bieten a und 
e (Ära, Are); die Flexion a ist die gewöhnlichere, nur in der 
Poesie möchte e häufiger sein, als a**). Es ist in der Flexion 
a des Stammes mit dem Vokal des ursprunglichen Suffixes as 
verschmolzen, der Konsonant aber ist abgeworfen (Goth. hat ös 
für as). Der Genitiv auf a ist gewöhnlicher, als der auf ena; 
das letztere ist aus der schwachen Deklination in die starke 
eingedrungen ***). 

In der Flexion a ist der Stammvokal mit dem Vokal des 
Suffixes am verschmolzen. Das Goth. hat hier ö, eine Steige- 
rung von L 

Im Dativ ist u (ftrum) Abschwächung des Stammvokals a, 
und m ist Kasussuffix. 

b 1 und 6*. Hierher gehören die Feminina auf u für ur- 
sprüngliches a, und zwar zu b 9 die auf u mit kurzem stamm- 
haftem a, zu b 1 die anderen, meistens Substantiva mit den kur- 
zen Stammvokalen 8, 7, Ö, u oder der Brechung ea; aber auch 
Substantiva mit langem Stammvokal, nämlich mehrere auf du 
oder do, in denen das Ableitungssuffix aus ida verkürzt ist: 
maerdu, goth. meripa, alts. märida. Diese Substantiva auf du 
und So vermischen sich übrigens auch mit den schwachen Sub- 


*) Die ältesten Quellen zeigen hier, wie im Nom. und Acc. PL, die 
Übergangsstufe -ae. Zuweilen steht im Dat. und Instr. die Endung i; 
cf. Sievers § 252, Anm. 1. Im Gen. Sg. gehen die Fem. in Lind, und Rit. 
auf e« aus, wie die Masc. und Neutra: rödes, säules, somnunges, gefes, 
lufes. Sievers, § 252. 

**) Im Nom. und Acc. PL ist a im Ws. und Kent. gewöhnlich, es fehlt 
im Ps., wie in den ältesten Quellen. Im Nordh. besteht daneben noch 
eine schwache Form auf o. 

***) Die Endung ena fehlt noch ganz in der Curapast. Es begegnet 
ab und an die verkürzte Form na für ena: lärna, sorgna, und im Nordh. 
findet man die Nebenformen: ana, ona, una. Sievers, § 252. Anm. 4. 
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stantiven auf u und o, die den gothischen auf ei, den altsäch- 
sischen auf iu entsprechen, und werden im Gen. und Dat. zu- 
weilen wie diese flektiert Andererseits werfen diese Substantive 
auf du und fto auch das u und o ab und fallen dann mit den 
Femininis unter a zusammen: maerft für maeräu, faehä für 
faehctu (cf. die genannte Abhandlung von Sievers). 

Bei den Fem. auf u ist also der Stammvokal im Nom. Sg. 
erhalten, aber zu u abgeschwächt. Auch im Acc. Sg. erscheint 
u zuweilen für e. Im übrigen ist die Flexion dieser Substantive 
dieselbe, wie die der unter a angegebenen. Im Gen. PL er- 
scheint auch ena, aber weit häufiger ist a. Bei denen mit stamm- 
haftem a scheint die Flexion ena gar nicht vorzukommen. In 
der Behandlung des Stammes zeigt sich bei den Substantiven 
auf u mit stammhaftem a die Eigentümlichkeit, dass, wenn die 
folgende Silbe ein e hat, das a gewöhnlicher rein bleibt, als in 
ä übergeht. Diese Abweichung vom Lautgesetz rührt wohl da- 
her, dass der ursprüngliche Vokal der folgenden Silbe a war: 
sace seltener säce. 

c. Zu c gehören die abgeleiteten Substantiva auf ul, ol, 
el, or, er. Sie verlieren der Regel nach den Ableitungsvokal 
bei hinzutretender Flexion*). 

Was die Flexion betrifft, so scheint bei ihnen kein Gen. 
auf ena für a vorzukommen. 

d. Es sind dies die Feminina auf w, in denen u durch Vo- 
kalisierung des v entstanden ist, also die weiblichen va-Stämme. 

Ya ist in anderen germanischen Sprachen oft rein erhalten : 
ags. sinu, ahd. senawa, Sehne. Auslautendes v wird, nachdem 
der Stammauslaut a weggefallen, zu u, zuweilen steht auch o 
für u; inlautend erscheint v wieder, das auch öfters dem u und 
o wieder vorgesetzt wird. Für das einfache v tritt also, wie bei 
den männlichen va-Stämmen, uv, ov (ev) ein. Im Nom. und 
Acc. PI. ist e als Endung vorherrschend, im Gen. PL scheint 
ena für a nicht vorzukommen. 

e. Zu e gehören die ursprünglichen ja-Stämme, die in an- 
deren germanischen Sprachen noch ja zeigen: ags. sib, goth. 
sibja; syn, alts. sundia, ahd. suntia, sunta; vyn, alte, wunnia. 


*) Über die Synkope von Mittelvokalen cf. Sievers, § 143 ff. und §§ 
244 und 246. 

9* 
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Das a ist im Nom. abgeworfen, und das j ist dem Stammkonso- 
nanten assimiliert, wodurch Gemination desselben entstanden ist; 
doch wird auslautend auch ein einfacher Konsonant geschrieben. 
In der Flexion dieser ja-Stämme zeigt sich die Eigentüm- 
lichkeit, dass [in jüngeren Quellen] im Acc. Sg. das e oft weg- 
fällt nach der Analogie der weiblichen i-Stämme. Die Analogie 
lag nahe, weil bei beiden Umlaut des Stammvokals eintritt: 
syn, alts. sundia, yd, alts. uctia Im Nom. und Acc. PI. ist e, 
wie bei den va-Stämmen, gewöhnlicher als a. Der Gen. PI. hat 
a, nicht ena. 

C. Neutra. 

Es zeigt sich bei den neutralen a-Stämmen ein wichtiger 
Unterschied in der Flexion, nämlich der, dass einsilbige Neutra 
mit langem Vokal im Nom. und Acc. PI. flexionslos bleiben, 
während die einsilbigen mit kurzem Vokal und die mehrsilbigen 
im Nom. und Acc. PI. die Endung u haben, eine Abschwächung 
des ursprünglichen a, welches das Goth. noch zeigt (vaürd — 
vaürda). Es sind zu den ersten Neutris noch die va-Stämme 
zu rechnen, obgleich sie im Nom. und Acc. Sg. zweisilbig sind, 
denn es ist das u eine Vokalisierung des v: bealu steht für 
bealv; im PI. erscheint nicht bealvu, sondern bealu, wo das u 
also auch Vokalisierung des v ist. Ursprünglich haben im Ger- 
manischen alle Neutra die Flexion a; diese ist im Goth. durch- 
weg geblieben, im Ahd. aufgegeben, im Alts, und Ags. haben 
die genannten Neutra sie in Gestalt von u bewahrt. 

Die Kasussuffixe der Neutra sind: Gen. Sg. s, Nom. und 
Acc. PI. u, Gen. PL a, Dat. PI. m. 

In Bezug auf den Stammvokal ist zu merken: Im Nom. und 
Acc. Sg. und PI. fällt der auslautende Stammvokal weg, denn 
das u im Nom. und Acc. PI. ist Kasussuffix, nicht Stammvokal. 
Es wird also hier der Stammvokal durch das Kasussuffix ver- 
drängt. Im Gen. und Dat. Sg. ist der Stammvokal zu e, im 
Dat. PL zu u abgeschwächt, im Gen. PL ist der Stammvokal 
mit dem Kasussuffix verschmolzen (goth. e). 

a. Es gehören hierher die einsilbigen Neutra mit langem 
Vokal, mag derselbe von Natur oder durch Position lang sein, 
also auch die mit geminiertem Konsonanten (bedd), welcher aber 
im Auslaut auch vereinfacht werden kann. 
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Im Nom. und Acc. PI. sind diese Neutra flexionslos, d. h. 
es ist das urspüngliche Kasussuffix a aufgegeben, welches die 
anderen Neutra in Gestalt von u bewahren. 

6 1 . Zu b l gehören die einsilbigen Neutra mit kurzem Vokal, 
ausser denen mit kurzem a und die meisten mehrsilbigen. 

Die Flexion dieser Neutra weicht von der der einsilbigen 
mit langem Vokal nur im Nom. und Acc. PI. ab, wo sie die 
Flexion u haben. Statt u erscheint zuweilen das ursprüngliche 
a, welches das Goth. bei allen Neutris bewahrt. Von den mehr- 
silbigen kommen einzelne dann und wann (namentlich in der 
späteren Prosa) im Nom. und Acc. PI. ohne u vor, so vaepen, 
veorud für vaepenu, veorudu. Clif und hlid haben im PI. neben 
clifu, hlidu auch die Nebenform mit der Brechung eo, die durch 
den vollen Vokal der Endung herbeigeführt wird *) ; im Sg. tritt 
bei diesen Substantiven die Brechung nicht ein. Das auslau- 
tende h wird bei eintretender Flexion ausgestossen : feoh — 
feös. — Noch sind zu bemerken vier einsilbige Neutra, und 
zwar eins mit kurzem Vokal und drei mit positionslangem Vo- 
kal, welche letzteren gegen die Regel im Nom. und Acc. PI. die 
Flexion u haben; sie nehmen im ganzen PI. zwischen Stamm 
und Flexion ein r an: äg, PI. N. ägru, G. a, D. um; cild — 
cildru, cealf — cealfru, lamb — lambru. 

Das r ist eine Verkürzung von ir, er (ahd. kalp — kelbir), 
einem Wortbildungssuffix des Neutrums, das in seiner ursprüng- 
lichen Gestalt as lautete (Schleicher, deutsche Sprache, p. 244 ) 

Im Lat. erscheint es auch im Sg. der Neutra: corpus, cor- 
poris; genus, generis. Im Germanischen findet es sich nur im 
PL und dient zur Verstärkung der Pluralflexion. Im Goth. 
kommt es nicht vor, im Alts, und Ags. findet es sich nur bei 
wenig Wörtern ; eine ausgedehnte Anwendung hatte es im Ahd., 
im Mhd. und Nhd. erweiterte sich sein Gebiet noch bedeutend 
und wurde sogar auf das Masculinum ausgedehnt. 

b*. Zu b* gehören die einsilbigen Neutra mit kurzem ä 
vor einfachem Konsonanten, die von den anderen einsilbigen 
mit kurzem Vokal nur in der Behandlung des Stammes abwei- 
chen. Wie bei den entsprechenden Masculinis geht das ä in a 
über, wenn eine Flexion mit dunklem Vokal antritt, wie es im 
ganzen PI. der Fall ist. 

*) eo ißt durch u-Umlaut entstanden, cf. Sievers, 1. c. p. 33 fl*. 
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c. Es gehören zu c die abgeleiteten Neutra auf ul, ol, el, 
en, ur, or, er (vundor, mordur, auch heäfod). Sie verlieren ge- 
wöhnlich den Ableitungsvokal bei eintretender Flexion. In der 
Flexion stimmen diese Neutra mit scip überein. 

d. Es gehören zu d die im Nom. und Acc. Sg. auf u und o 
ausgehenden Neutra mit vorhergehendem Konsonanten. Es sind 
dies ursprünglich va-Stämme. Das v des Stammes verwandeln 
sie auslautend in u, während sie es inlautend rein bewahren. 
In den Auslaut tritt das v und wird daher in u verwandelt im 
Nom. und Acc. Sg. und PL, wo der auslautende Stammvokal a 
wegfallt, und keine Flexion stattfindet. 

Sie haben im Nom. und Acc. PI. keine Flexion, weil sie 
einsilbige Neutra mit positionslangem Vokal sind, denn dem v 
geht bei allen diesen Neutren ein Konsonant voran, wie bealu, 
searu, smeru, melu, und bealu steht für bealv. Sie stimmen also 
in der Flexion ganz mit den Neutris unter a überein. Es sind 
solcher Neutra nur wenige vorhanden, und von diesen kommt 
der Nom. und Acc. PI. nur äusserst selten vor, aber wo er vor- 
kommt, zeigt er immer die Form auf u als Vokalisierung von v, 
so in den Zusammensetzungen beadu-searu, fyrd-searu, gM-searu 
(cf. Grein, Glossar). 

Die beiden Neutra auf eov — eo: cneöv, treöv (mit den 
Nebenformen cneö, treö, welche ebenfalls va-Stämme sind), wer- 
den gewöhnlich behandelt, wie die einsilbigen Neutra mit langem 
Vokal, so dass sie im Nom. und Acc. PL flexionslos sind: cneöv, 
treöv und cneö und treö, aber es kommen diese Kasus auch 
nicht selten mit der Flexion u vor; cneövu, treövu und bei dem 
zweiten Substantiv auch trivu mit kurzem Vokal (cf. Grein). 

Es ist dieses trivu zwar selten, aber eine durchaus korrekte 
Form, denn bei diesen Substantiven in ihrer ursprünglichen 
Form geht dem Endkonsonanten v ein kurzer Vokal, nicht ein 
anderer Konsonant, vorher, so dass also nicht Position eintritt, 
wie bei bealu. 

Mit der Endung eov, eo verhält es sich bei diesen Neutris, wie 
bei den entsprechenden Masculinis: peöv, Diener. Es ist, wie 
ich beim Masculinum bemerkt habe, das eo in den Formen ohne 
Flexion auf die Formen mit Flexion übertragen, und umgekehrt 
das v in den Formen mit Flexion auf die Formen ohne Flexion, 
cneö ist das goth. kniu, knivis, treö das goth. triu, trivis. Das 
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v geht auslautend in u über, während es inlautend vor der 
Flexion bewahrt wird; iu gestaltet sich im Ags. zu dem Diph- 
thong eö. 

Also kniu, triu müssen im Ags. den Lautgesetzen gemäss 
cneo, treo lauten, vor der Flexion müsste das v bleiben, der 
Gen. also müsste lauten cnivis, trivis; cnevis, trevis; es ist aber 
das eö nach der Analogie des Nom. und Acc. Sg. auch bei den 
anderen Kasusformen eingeführt: cneöves, treöves, ebenso ist 
das v aus diesen Kasus in den Nom. und Acc. herübergenom- 
men. So sind diese Neutra langsilbig geworden und werden 
deshalb gewöhnlich behandelt, wie die Neutra unter a. In trivu 
hat sich die ursprüngliche Kurzsilbigkeit erhalten, die Form ist 
also durchaus korrekt. Nach Analogie von trivu darf man eine 
Form cnivu voraussetzen, wenn sie sich auch nicht nachweisen 
lässt. Nach der Analogie dieser Formen mit kurzem Vokal ist 
ihre Flexion auch auf die Formen mit langem Vokal übertragen: 
cneövu. Es könnte freilich bei cneövu, treövu Brechung (also 
kurzer Vokal und nicht Diphthong) angenommen werden, welche 
Brechung durch den Einfluss des dunklen Vokals der nachfol- 
genden Silbe entstanden sein könnte. Jedoch ist es nicht ge- 
rade wahrscheinlich, dass ein PI. cneövu, treovu mit kurzem eo 
neben dem Sg. mit langem eö (Diphthong) bestanden haben 
sollte. Grein bezeichnet inkonsequenterweise das eo in treovu 
als kurz, dagegen eo in cneövu als Diphthong. Er nimmt aber 
auch im Sg. treöv kurzes eo an, was aber durchaus nicht an- 
geht; denn die Brechung lässt sich im Sg. nicht rechtfertigen, 
da v keine Brechung verursachen kann, und die folgende Silbe 
auch keinen dunklen Vokal hat, welcher dieselbe hätte hervor- 
bringen können*). 

e. Hierher gehören die Neutra auf e. Sie verlieren das e 
bei eintretender Flexion. Es sind die Neutra dieser Art mei- 
stens ja-Stämme. 

Das auslautende e entspricht somit goth. und ahd. i, einer 
nach Abfall des a eingetretenen Vokalisierung des j : goth. reiki, 
ahd. richi, ags. rice. 


*) Aber das v des Suffixes kann als Erzeuger des u-Umlauts ange- 
sehen werden. Sievers, 1. c, p. 133. Über die Flexion der va-Stärame im 
Ps., Nrdh. und Rushw. vgl. auch Sievers § 250, 2. 
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2. Beate der Deklination der i-Stamme. 


A. 

Mascnlina. 



a 

b 

Sg. N. A. 

byre 

föt 


(Sohn) 

(Fuss) 

G. | 
D.I.» 

(fehlen) 

fötes 
fSt 

PI. N. A. 

byre 

fä 

G. 

byra 

fdta 

D.I. 

byrum 

fdtum 


a) Wie byre im PL gehen die Plurale leöde Leute und -vare 
Bewohner (burhvare, Cantvare\ ferner mehrere Völkernamen: 
Engte Angeln, Myrce (Merce) [Mierce~] Mercier, G. Myrcena, 
Nordhymbre Nordhumbrier, Dene Dänen, G. Dena und Deniga, 
Afdrede Obotriten, Surfe Sorben, Vylte Wilzen, Hüne Hunnen, 
Romdne Römer. Byre, -vare und Hüne gestatten auch die En- 
dung as im N. und A. PL b) Ebenso flektieren töä Zahn und 
mann {man) Mann, mit Umlaut im D. Sg. und N. und A. PL: 
t$ä 9 men. Föt und töä sind ursprünglich u-Stämme, mann ist 
ein konsonantischer Stamm*). 

B. Feminina. 

a b 

Sg. N. daed That boc Buch 

G. daede bdce 

D. I. daede Mc 

A. daed, selten daede bdc 

PL N. A. daede, selten daeda Mc 

G. daeda boca 

D. 1. daedum bdcum. 

a) Wie daed flektiren: aeht Besitz, ben Bitte, benc Bank, 
blaed (Med) Keim, Blüte, gebyrd Geburt, cvSn Königin, dryht 


*) Neben man besteht ein schw. Masc. manna, monna, meist nur im 
Aec. Sg. vorkommend (Nrdh. Acc. = monno L, monnu, selten monn in R). 
Von tod lautet der Nom. PI. im Ps. auch einmal todas, der Gen. PL auch 
todana im Nrdh. (to«da Lind. Mt. 8, 12). Sievers, § 282. Anm. 
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Schaar, duguä Tüchtigkeit, Sst Gunst, fyrd Fahrt, ff st Faust, 
glSd Glut, haes Geheiss, hläst Last, hlyst Gehör, kfd Haut, 
hyrst Schmuck, leöd Volk, list List, mäst die Mast, ww'A£ (meaht) 
Macht (G. Sg. zuw. mihtes), meolc Milch, gemynd Gedächtnis, 
nfd Noth, gesceaft Schöpfung, Geschöpf, scyld Schuld', gesihä 
Gesicht, Sehkraft, sped Eile, Glück, suht Siechtum, ansfn Ant- 
litz, Üd Zeit, feaht Gedanke, ßryä Kraft, geßyld Geduld, ven 
Wahn, viht Wesen, Ding (G. zuw. vihtes), vist Speise, voruld 
(veoruld) Welt, vyrd Schicksal, vyrt Kraut, fst Sturm. Diesen 
Subst. schliesst sich niht, ein kons. Stamm, an; aber im N. und 
A. PI. bleibt es gew. flexionslos, und der G. Sg. lautet in adver- 
bialer Geltung nihtes (Nachts)*) 

b) Ebenso gehen broc Hose, gos Gans, burh Burg, turf Ra- 
sen, cü Kuh, Ms Laus, müs Maus, mit Umlaut im D. Sg., N. 
und A. PI. : brSc, gis, byrig, tyrf, cf [cfe, G. cüna, D. cum], Ifs, 
mfs; burh und turf haben auch im G. Sg. oft byrig, tyrf. 

Die i-Stämme sind im Germanischen alle Masculina und 
Feminina, nicht Neutra. 

Die männlichen i-Stämme sind im allgemeinen im Ags. zur 
a-Deklination übergetreten, nur bei einigen wenigen sind noch 
Spuren der ursprünglichen Deklination vorhanden. Zur a-Dekli- 
nation übergegangene i-Masculina sind z. B. ende, Ende, goth. 
andeis; bearm, Schoss, goth. barms; belg, Balg, Schlauch, goth. 
balgs; earm, Arm, goth. arms; geard, eingehegter Raum, Wohn- 
sitz, goth. gards; gast, Gast, goth. gasts; stäf, Stab, goth. stabs; 
vyrm, Wurm, goth. vaürms; müct, Mund, goth. munf>s. 

Was die Feminina dieser Klasse betrifft, so haben sie fast 
alle Spuren ihrer ursprünglichen Deklination im Ags. bewahrt. 
Ganz zur a-Deklination sind übergetreten die Feminina getgud 
Jugend und ides Frau. In den anderen germanischen Sprachen 
ist die i-Deklination besser bewahrt als im Ags., jedoch hat sie 
auch in ihnen Mischungen mit der a-Deklination erfahren. 

Betrachten wir zunächst die Masculina. 

Im Goth., Ahd. und Alts, ist der Sg. der männlichen 


*) Gehygd, gemynd, gevyrht, That, viht, vuht begegnen als Fem. und 
Neutra (PI. u.). Sievers, § 267. Im Nrdh. findet man Gen. Sg. auf es in 
Lind, und Rit. (tides, dedes) und einen schwachen Plural, wie tido dedo 
(Nom. und Acc.) tidana, dedana (Gen.). 
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i-Stämme zur a-Deklination übergetreten. Im Goth. haben sie 
allerdings im Gen. is, aber diese Genitivendung gehört auch 
der a-Deklination an, denn i ist Abschwächung von a. Im PL 
zeigen die Masculina in diesen Sprachen fast überall das i oder 
ein daraus hervorgegangenes ei oder j. 

balgs hat im Goth. folgende Flexion: 

Goth. Sg. balgs — balgis — balga — balg, PL balgeis — balge 

— balgim — balgins; im Ahd.i Sg. palk — palkes — palka — 
palk (palku) ; PL pelkl — pelkjo — pelkim — pelki. Cf. Atta. : 
Sg. gast — gastas, gastes — gasta, gaste — gast — lnstr. gastu 

— PL gasti, gesti — gastjo, gesteo — gastjun, gestjun — 
gasti, gestl. 

Das Ags. zeigt Reste der i-Deklination bei den unter a und 
b angeführten Masculinis. 

In den unter a angegebenen Masculinis tritt die ursprüng- 
liche i-Deklination noch hervor im Nom. und Acc. PL auf e, 
welches dem i, das das Ahd. und Alts, hier haben, entspricht. 

Z. B. leöde, ahd. liuti. Im Gen. und Dat. PL ist die i-De- 
klination nicht zu erkennen, abgesehen von dem Gen. Denja y 
Deniga, eine Nebenform zu Dena, wo i zu j konsonantiert er- 
scheint*). 

Die Endung as im Nom. und Acc. PL bei byre und vare 
ist aus der a-Deklination entlehnt. Über die Gestaltung des 
Sg. der i-Masculina im Ags. lässt sich nichts Bestimmtes sagen : 
byre, Sohn, kommt nur im Nom. und Acc. vor, leöde hat noch 
einen Sg. leöd als Masculinum in der Bedeutung „Einer der das 
Volk vertritt, Fürst", kommt aber ebenfalls nur im Nom. und 
Acc. vor; ferner ist ein singulares leöd in der Bedeutung Volk, 
Stamm vorhanden, geht aber regelmässig nach der a-Deklination. 
Die übrigen hierhergehörenden Substantiva sind pluralia tantum. 

Von den unter b angeführten Masculinis sind fot und toä 
nicht ursprünglich i-Stämme, sondern u-Stämme (goth. fötus, 
tunSus), und man ist ein konsonantischer Stamm; aber diese 
Substantive haben sich im Ags. der i-Deklination angeschlossen. 
Das i tritt hervor im Dat. Sg., im Nom. und Acc. PL und zwar 
in dem Umlaut des inlautenden Stammvokals, der durch i der 
Endung veranlasst sein muss. 


*) Auch die Form vinig(e)a ist belegt. Sievers, § 262, Anm. 2. 
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Auffallend ist der Umlaut im Dat. Sg. ; da im Goth.; Ahd., 
Alts, und Altn. der Sg. der männlichen i-Stämme das ursprüng- 
liche i nicht bewahrt hat. Vielleicht ist dabei die Analogie der 
weiblichen i-Stämme massgebend gewesen. 

Eine Neigung zur i-Deklination zeigen die u-Stämme auch 
in anderen germanischen Sprachen. Im Ahd. und Alts, geht 
der PI. der männlichen u-Stämme nach der i-Deklination*), und 
die weiblichen u-Stämme sind ganz zur i-Deklination in diesen 
Sprachen übergetreten. Auch im Goth. zeigt sich in einzelnen 
Kasus der männlichen und weiblichen u-Stämme Einfluss der 
i-Deklination: sunus, PLN.sunjus, Gen. sunivd; handus, PL Nom. 
handjus, Gen. handive. 

Was man betrifft, so hat dies Substantiv in den anderen 
germanischen Sprachen eine anomale Deklination, zeigt aber 
nirgends Spuren der i-Deklination. Es tritt im Ahd. und Alts, 
im Dat. Sg. und Nom. und Acc. PL der einfache Stamm hervor, 
jedoch ohne Umlaut. 

Goth. Sg. manna — mans — mann — mannan; PL maus 
(schwach mannans) — manne — mannam — mannans, mans. 

Ahd. Sg. man, mannes — man, manne — man, mannan; 
PL man — mannö — mannum — man. 

Alts. Sg. man — mannas, mannes — man, manna, manne 
— man, PL man — mannö — mannum — man. 

Ich bemerke noch, dass man nicht für die i-Deklination der 
Masculina im Ags. gast als Paradigma auffallen darf, wie es 
Körner in seiner „Einleitung in das Studium des Ags. u gethan hat. 
Gast ist freilich ein i-Stamm, aber er geht ganz nach der a- 
Deklination, PL gastas und gästas. Körner meint, der Einfluss 
der i-Deklination zeige sich darin, dass ä auch im PL bleibe, 
allein ä ist gar nicht der Umlaut des a, das ist e; und das ä 
bleibt im PL wegen der doppelten Konsonanz. Neben ä kommt 
auch a vor. 

Feminina. 

Bei den weiblichen i-Stämmen tritt im Goth., Ahd. und Alts, 
sowohl im Sg. wie im PL das i oder ein daraus entstandener 
Laut hervor. Ich gebe die Deklination eines i-Stammes in die- 
sen Sprachen nach Heyne 1. c. : 

*) Wenige ahd. Denkmäler zeigen im Dat. und Acc. PI. einzelne Reste 
der u-Deklination. Heyne, p. 260. 
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Goth. Sg. ansts — anstais — anstai — aast — PL ansteis 
— anste — anstim — anstins. 

Ahd. Sg. anst — ensti, anst — ensti, anst — anst; PL 
ensti — enstjo — enstim — ensti. 

Alts. Sg. anst — ansti, ensti — änsti, ensti — anst; PI. 
ansti, ensti — anstjö, ensteö — anstjun, enstjun — ansti, ensti. 

Im Sg. fällt im Nom. und Acc. in allen Mundarten das i 
aus, im Gen. und Dat. wird im Goth. das i zu ai gesteigert, im 
Ahd. und Alts, bleibt das i rein und zwar im Ahd. mit und im 
Alts, mit und ohne Umlautung des Stammvokals. 

Im Nom. PL wird im Goth. das i zu ei gesteigert, im Ahd. 
und Alts, erscheint i rein. Im Gen. PL ist im Goth i vor dem 
Kasussuffix e ausgefallen, im Ahd. und Alts, geht ein aus i er- 
wachsenes j dem Kasussuffix voran. Im Dat. PL hat das Goth. 
reines i, ebenso das Ahd., im Alts, ist un der a-Deklination 
entnommen, aber davor bildet sich ein aus der i-Deklination 
entstandenes j. Im Acc. PL hat das Goth. reines i vor dem 
Kasussuffix ns, im Ahd. und Alts, ist ebenfalls reines i, aber 
ohne Kasussuffix. Im Ahd. tritt im PL durchwog Umlaut ein, 
im Alts, bestehen umlautende Formen neben nicht umlautenden. 

Im Ags. ist in der Deklination der weiblichen i-Stämme 
das i nirgends rein erhalten, aber es zeigt sich die Wirkung 
eines ursprünglichen i der Endung in der Umlautung des in- 
lautenden Stammvokals. Es erscheint ein aus i hervorgegange- 
nes e, wo die a-Deklination der Feminina gewöhnlich a hat (im 
Nom. und Acc. PL). Es wird ferner die ursprüngliche i-Dekli- 
nation erkannt an der Flexionslosigkeit des Acc. Sg., wo die 
a-Deklination ein e hat. 

Es sind zwei Klassen von weiblichen i-Stämmen zu unter- 
scheiden, die mit a und b bezeichnet sind. Die erste begreift 
eine ziemlich bedeutende Anzahl von Substantiven, während zur 
zweiten nur wenige gehören. Eine vollständige Liste der weib- 
lichen i-Stämme, so weit sie in den poetischen Denkmälern vor- 
kommen, hat Sievers nach Grein's Glossar gegeben in den Beitr. 
z. d. Spr. I, p. 496 und 497; eine Zusammenstellung aus der 
Prosa fehlt noch. Zu der zweiten Klasse gehören nur die weni- 
gen, welche oben (p. 137) angegeben sind. 

Das Charakteristische der Feminina der ersten Klasse ist: 
1) dass sie mit wenigen Ausnahmen Umlaut in allen Kasus 
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zeigen, was durch ein ursprüngliches i der Endung bewirkt sein 
muss; 2) dass sie im Acc. Sg. flexionslos sind, wie die entspre- 
chenden Formen im Goth., Ahd. und Alts, (wenn sich dann und 
wann hier ein e findet, so ist dieses nach der Analogie der a- 
Feminina hinzugefügt); 3) dass sie im Nom. und Acc. PI. der 
Regel nach e, nur selten a haben, welches letztere ja bei den 
a-Femininis Regel ist. Es entspricht das e dem i des Ahd. und 
Alts, und muss aus i hervorgegangen sein. Im Gen. und Dat. 
Sg. stünmmt ihre Deklination mit der a-Deklination überein, 
jedoch ist das e hier als aus i entstanden, nicht als Abschwä- 
chung von a, anzusehen. Im Gen. PL ist das Kasussuffix a, wie 
bei der a-Deklination; es wird ursprünglich vor dem a ein aus 
i hervorgegangenes j gestanden haben, wie im Ahd. und Alts. 
Im Dat. PL ist das Kasussuffix um der a-Deklination entlehnt. 
Es mag ursprünglich, wie im Alts., j dem u vorausgegangen 
sein. 

Ich will nun das Charakteristische dieser Feminina durch 
einige Beispiele erläutern: 

1) e Umlaut von a: benc, ahd. banc; 2) y = Umlaut von 
ö: dryht, mhd. truht; scyld, ahd. sculd; vyrt, ahd. wurt (suht 
ohne Umlaut); 3) f = Umlaut von u: tys^ahd. füst; h£d, ahd. 
hüt; ^st, alts. üst, ahd. unst; 4) 6 Umlaut von 6: ben, Bitte, 
altn. bön; gled, Glut, ahd. glöt, gluot; bled, ahd. pluot, plöt; 
sped, ahd. spuot, spöt; 5) ae Umlaut von ä: daed, ahd. tat 
Auch e ist als Umlaut von k zu betrachten, wo es unter dem 
Einflüsse von i dafür erscheint: cven, alts. quän, goth. qens; 
ven, ahd. und alts. wän, goth. vens (goth. e = ä). 

Zu der Deklination dieser i-Stämme gehört auch niht mit 
der Nebenform neakt. Es hat im Nom. und Acc. PL gewöhn- 
lich keine Flexion, wie auch im Ahd. und Alts. (naht). Der 
Gen. Sg. hat die Nebenform nihtes, dem Ahd. und Alts, ent- 
sprechend (nahtes). Dieser Gen. ist wahrscheinlich nach Ana- 
logie von däges, morgenes gebildet. 

Was die Feminina anbetrifft, die zu b gehören, so ist das 
Charakteristische bei ihnen, dass sie im Dat. Sg., sowie im Nom. 
und Acc. PL Umlaut haben, aber keine Kasusendung zeigen. 
Die Feminina burh und turf haben den Umlaut auch zuweilen 
im Gen. Sg., auch bleiben sie flexionslos im Acc. Sg., wie in der 
ersten Klasse, aber sie zeigen keinen Umlaut; im übrigen gehen 
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sie nach der a -Deklination, haben also im Gen. Sg. e, im Gen. 
PL a, im Dat. PI. um ohne Umlaut. 

Es ist noch zu bemerken, dass cü im Dat. PI. nicht cüum, 
sondern die kontrahierte Form cum hat, und dass der Gen. PI. 
die schwache Flexion zeigt, also cüna statt cüa. 

Die Feminina dieser 2. Klasse sind nicht alle ursprüngliche 
i-Stämme: burh ist ein konsonantischer Stamm, turf scheint ein 
a-Stamm zu sein, ahd. zurfa, zurf ; böc ist wahrscheinlich auch 
ein a-Stamni, goth. böka wird schwach flektiert; ahd. puoch 
kommt als Masc, Fem. und Neutr. vor. 

3. Beste der Deklination der u-Stämme. 

A. Masculina. 

Sg. N. A. sunu, -o Sohn 

G. suna (sunu) 

D. I. suna (sunu y -o) 
PI. N. A. suna, -u, -0, 

G. suna, -ena 

D. I. sunum. 
Ebenso vudu Holz, Wald; dies hat aber [später] im G. Sg. 
auch vudes und im N. und A. PL auch vudas [ebenso sunas]. — 
Bregu, -o Fürst, heoru, -o Schwert, lagu, -o Gewässer, magu, -o 
Sohn, Mann [PL magas^ sidu, -o Sitte kommen nur im N. und 
A. Sg. in diesen Formen vor; medu, -o Met wird auch im D. 
Sg. angetroffen, in der Form medo; heaäu, -o Kampf findet sich 
nur als erster Bestandteil von Compositis. — Sumor Sommer, 
vinter Winter, feld Feld haben im D. Sg. die Endung a als ein- 
zigen Rest der u-Deklination, im übrigen folgen sie der a-Dekli- 
nation, jedoch ist vinter im N. und A. PL gew. flexionslos; doch 
findet sich auch vintru (cf. Grein, Glossar). 

B. Feminina. 

Sg. N. duru Thür hand Hand 

G. dure [-a] hande -a 

D. I. dura % ~e handa, hande, hand 

A. duru, -e hand 

PL N. A. dura handa 

G. dura handa 

D. I. durum handum 
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Die weiblichen u-Stämme cveorn Mühle (goth. qairnus) und 
vreä Heerde (goth. vrißus) sind zur a-Deklination übergetreten ; 
cinne Kinn (goth. kinnm Fem.) ist im Angels. Neutrum und 
flektiert ebenfalls nach der a-Deklination. 

Die u-Stämine umfassen alle drei Geschlechter, es ist aber 
die Zahl der Feminina und Neutra sehr gering. Die u-Dekli- 
nation ist im Goth., wie im Altn., in allen drei Geschlechtern 
erhalten; sie ist jedoch nicht frei geblieben von Einmischungen 
aus der i-Deklination. Im Ahd. und Alts, ist die u-Deklination 
in der Auflösung begriffen, die Feminina sind ganz zur i-Dekli- 
nation übergetreten, und die Masculina und Neutra haben vielfach 
i-Formen angenommen. 

Ich werde nun zunächst Paradigmata der u-Deklination im 
Goth., Ahd. und Alts, nach Heyne anfuhren: 

Goth. M. Sg. sunus — sunaus — sunau — sunu; PI. sun- 
jus — sunivS — sunum — sununs; F. Sg. handus — handauB 

— handau — handu; PI. handjus — handive — handum — 
handuns; N. Sg. faihu — faihaus — fafhau — faihu; PI. fehlt. 

Ahd. M. Sg. sunu, suno — sunes — sunju, sunu — sunu, 
suno — Instr. sunju, sunu; PI. sunt — sunjö — summ, sunum 

— suni [sunu]. Fem. fehlt. N. Sg. fihu — fihes — *fihju — fihu, 
Instr. *fihju; PL fihju, fihu, fihu — fihjö, fihö, Dat. nicht auf- 
zuweisen, wahrscheinlich *fihim, — fihju, -u, -o. 

Alts. M. Sg. sunu, suno — sunu, suno, sunjes — sunu, 
suno, sunje — sunu, suno (Instr. *sunju) ; PI. sunt — (Gen. wahr- 
scheinlich *8unjo) — sunun — suni; Fem. fehlt. N. Sg. fehu, 
feho — fehas, fehes — feha, fehe — fehu, feho — Instr, fehu, 
feho; PL fehlt. 

Bemerkungen: Im Goth. ist u meistens rein erhalten, nur 
im Gen. PL erscheint es zu v konsonantiert mit vorhergehendem 
i (sunive), welches aus der i-Deklination eingeführt ist. Im Nom. 
PL erscheint u rein, aber mit vorhergehendem j (Konsonantie- 
rung von i); im Gen. und Dat. Sg. hat sich u zu au gestaltet 
[Guna]. Dieses au ist zurückzufuhren auf eine ursprüngliche 
Erweiterung des a zu av vor vokalischer Flexion, wie sie sich 
mehrfach im Sanskrit und Altbaktrischen bei den u-Stämmen 
zeigt: N. Sg. sunüs, Gen. sunvas (ursprünglich sunavas), Loc su- 
navi, sunaü, Dat. sun&ve, PL sun&vas. (Cf. Schleiche*, Kompen- 
dium, p. 612.) 
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Im Ahd. und Alts, ist das u im Sg. meistens erhalten, aber 
vielfach mit einem aus der i-Deklination stammenden j vor dem- 
selben. Der Gen. Sg. wird im Ahd. nach der a-Deklination 
flektiert (sunes, fihes), und ebenso im Alts, der Gen. des Neutrums 
(fehas, fehes); der Gen. des Masc. hat hier eine u-Form (sunu) 
und eine aus der a-Deklination stammende Form mit vorange- 
hendem j (sunjes). Der PI. geht im Ahd. und Alts, fast ganz 
nach der i-Deklination, nur das u im Dat. PI. ist als ursprüng- 
lich zu betrachten. 

Im PI. des Neutrums, den nur das Ahd. kennt, ist u im 
Nom. und Acc. bewahrt, teils rein, teils mit vorhergehendem j; 
im Gen. PI. ist das u durch j verdrängt; der Dat. PI. ist nicht 
nachzuweisen. 

Im Ags. sind • die meisten u-Stämme ganz zur a-Deklination 
übergetreten, so z. B. die Masc. är, Bote, goth. äirus ; deäct, Tod, 
goth. daujms; h&d, Person, Stand, goth. häidus; lust, goth. lustus, 
(ahd. und alts. lust ist fem.) ; Jörn, goth. paürnus ; vuldor, Glanz, 
goth. vulpus*); die Feminina: cveorn, Mühle, goth. qairnus; 
vreS, Heerde, goth. vripus und ebenso der einzige neutrale u- 
Stamm im Ags. feoh, Vieh, Geld, aber das Goth. hat auch hier 
ein u: faihu. 

Das Ahd. und Alts, besitzen ausserdem noch einen neutra- 
len u-Stamm witu, Holz, während das entsprechende ags. Wort 
vudu ein Masc. ist. Zur i-Deklination übergetreten sind die 
u-Stämme föt, goth fötus und tö3, goth. tunjms. 

Es tritt so die u-Deklination nur noch bei wenigen u-Stäm- 
men im Ags. Ihervor, und diese haben zum Teil ganz anomale 
Formen. 

Masculinum. Von den u-Masculinis zeigen die u-Flexion 
noch fast in allen Kasus sunu und vudu, letzteres hat aber ein- 
zelne Nebenformen nach der a-Deklination**). Das ursprüng- 


*) Ebenso feorh Leben, goth. fairhwus, flot Flut, goth flodus, lid Obst- 
wein, goth. leif)u n-, scield Schüd, goth. skildus, vag Wand, goth. waddjus, 
hungor Hunger, goth. hührus. Sievers, § 273. 

**) Die Nordh. Formen sind: Sg. N. und Acc. sunu (-o, -a, -e) L. 
sunu, -e R 1 ; Gen. sunu L, sunu, -e, ä R 1 , sunu R a ; Dat. sunu, -eL, sunu, 
-o R a ; PI. N. und Acc. sunu, -o, -a L, sunu, -ä, -as, -es R 1 , sunu, -o R a , 
Gen. suna, -o L, sunu, -ena R 1 , suno, -una R a , Dat. sunum. Sievers, 
§ 271 Anm. 2. 
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liehe u tritt rein hervor im Nom. und Acc. Sg., doch steht da- 
für nicht selten o. Auch im Dat. und Instr. PI. kann u als das 
ursprüngliche u betrachtet werden, wohingegen es in der a-De- 
klination als eine Abschwächung von a anzusehen ist. Im Gen. 
und Dat. Sing., sowie im Nom. und Acc. PL erscheint zuweilen 
u oder auch 0, meistens aber haben diese Kasus die Endung a. 
Im Gen. PI. ist das u durch das Kasussuffix a verdrängt, für 
welches auch mitunter das aus der schwachen Deklination ent- 
lehnte ena vorkommt. Das a im Gen. und Dat. Sg. entspricht 
dem Goth. aw, welches, wie schon bemerkt, auf ein ursprüng- 
liches av zurückzuführen ist; einen gleichen Ursprung kann das 
a im Nom. PL haben, denn im Sanskrit ist die entsprechende 
Form sunavas, welche auch in der indo-germanischen Ursprache 
vorausgesetzt wird ; das Urdeutsche würde sunaus gehabt haben, 
wofür das Goth. sunjus aufweist, und der Acc. ist dem Nom. 
analog gebildet. — Im Ahd. und Alts, gehen surnor, sumer, vin- 
ter, feld nach der a-Deklination, im Goth. ist von diesen Sub- 
stantiven nur vintrus, nach der u-Deklination flektierend, vor- 
handen.*) 

Feminina. Von den Femininis zeigen im Ags. nur zwei 
Formen der u-Deklination, nämlich hand und duru.**) Sie wer- 
den folgendormassen flektiert, hand ist ein ursprüngliches u- 
Femininum, duru scheint erst im Ags. zur u-Deklination überge- 
treten zu sein, im Goth. lautet es daur, dauro, aber daur ist 
ein Neutrum der a-Deklination, und dauro ist ein schwaches 
Fem. (o ist Steigerung von a). Im Ahd. entsprechen dem ags. 
duru drei Formen tor, turi, tura, davon ist tor ein starkes Neu- 
trum der a-Deklination, turi ein starkes Fem. der i-Deklination 
und tura ein schwaches Fem. Das entsprechende alts. Substan- 
tiv dor, dur ist ein starkes Neutrum der a-Deklination, das 
altn. dyrr ist ein starkes Fem. der i-Deklination. 


*) Nach Sievers, § 273 gehören noch hierher die ags. Substantiva 
ford, Furt, veald, Wald. 

**) Die nrdh. Formen von duru und hand (hond) sind: a) von duru 
(auch masc. und ntr.): Sg. Nom. duru, -o, -a, L, dure R 1 , dura R a , Acc. 
duru, -e L, dure R 1 , duro, -a R a , Dat. duru, -o, -a L, dure R 1 , dura R a ; 
PI. Nom. und Acc. duro L, duru R 1 , duro R a ; - b) von hond: Sg. Nom. 
und Acc. hond, Dat. hond, -a L, honda R; PL Nom. und Acc. hond, -a, 
-o L, honda R 1 , hond(a) R a , Dat. hondum. Sievers, § 274, Anm. 2. 

10 


146 

Ags. duru zeigt Reste der u-Deklination im Nom. und Acc. Sg. 
auf u und im Dat. Sg. auf a; im Acc. Sg. hat es auch eine Form 
auf e nach der a-Deklination. Im PL zeigt es keine Formen, die 
speciell der u-Deklination angehören, nur das u im Dat. und Instr. 
kann als ursprünglich betrachtet werden. Hand zeigt Reste der 
u-Deklination im Gen. und Dat. Sg. auf a, die gewöhnliche Form 
des Gen. ist jedoch hande nach der a-Deklination. Der Dativ 
Sg. hat neben handa die weniger üblichen Formen hande, hand. 
Im Nom. und Acc. Sg. ist das ursprüngliche a abgeworfen. Der 
PI. geht nach der a-Deklination, nur das u im Dat. kann hier 
als ursprünglich betrachtet werden. 

II. Schwache Deklination.*) 

Schema der Kasusendungen. 
Masc. Fem. Neut. 


Sg. N. a 

e 

e 

G. an 

an 

an 

D. I. an 

an 

an 

A. an 

an 

e 

PI. N. A. an 

an 

an 

G. ena 

ena 

ena**) 

D. I. um 

um 

um 

A 

B 

C 

Masc. 

Fem. 

Neut. 

Sg. N. I. kunta 

tunge 

eäge 

(Jäger) 

(Zunge) 

(Auge) 

G. huntan 

tungan 

edgan 

D. I. huntan 

tungan 

edgan 

A. huntan 

tungan 

edge 

PL N. A. huntan 

tungan 

edgan 

G. huntena 

tungena 

edgena 

D. I. huntum 

tungum 

edgum 


*) Cf. Osthoff, Zur Frage des Ursprungs der germanischen n-Deklina- 
tion in Paul und Braune, Btr. III, p. 1—89. 197—198. 

**) Neben ena begegnet, im Ws. selten, im Nrdh. häufig ana, ona. 
Langsilbige Wörter auf r und g synkopieren ws. gern das e : ärna, eärna. 
iorgna, eägna. Sievers, § 276, Anm. 1. 
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Beispiele: 

A) cempa Kämpfer, cuma Ankömmling, Gast, flSma Flücht- 
ling, guma Mann, ßeöva Diener, vtga Krieger, vrecca (vreccea) 
der Verbannte, Elende ; — hara Hase, oxa Ochse, snaca Schlange ; 
boga Bogen, dropa Tropfen, egesa Schrecken, geledfa Glaube, 
hopa Hoffnung, maga Magen, möna Mond, nama Name, plega 
Spiel, steorra Stern, tima Zeit, ßüma Daumen, vela Wohl, villa 
Wille. Bei einigen Subst. ist der Stammvokal mit dem a der 
Endung kontrahiert: fred(=freda) Herr, G. fredn y rd (== raha) 
Reh, gefed Freude, ved Weh, tveo (== tveoha) Zweifel, G. tveön 
[nrdh. tud, tuia]. 

B) hlaefdige Herrin, nunne Nonne, sangestre Sängerin, ßeöve 
Dienerin, vicce Hexe; — nädre Natter, raege Rehkuh, svaleve 
Schwalbe; — ceace Wange, cycene Küche, cyrice Kirche, G. cy- 
rican und cyricean, eorde Erde, heorte Herz, lufe Liebe, molde 
Erde, sirce Panzer, G. sircan und sircean, sunne Sonne, vlse 
Weise. Kontraktion findet statt bei td (= tdhe), G. tön, seö 
(=« seohe) Pupille, G. seön. — Beö Biene bleibt im Sg. unver- 
ändert; N. und A. PL lauten beön, G. und D. PI. scheinen nicht 
vorzukommen [nrdh. bia, Ps. PL bian]. 

C) ausser edge nur noch edre Ohr. 

Die schwache Deklination ist die Deklination der n-Stämme, 
d. h. der auf ein n ausgehenden Stämme. Der dem n voraus- 
gehende thematische Vokal ist im Germanischen bei allen Ge- 
schlechtern a, beim Fem. daneben auch i, wofür das ags. o und 
u angenommen hat. Wie es scheint, ist den ursprünglichen a- 
Stämmen, beim Fem. auch den ursprünglichen i-Stämmen, erst 
später ein n hinzugefügt. Die Flexion der n-Stämme ist im 
Germanischen, abgesehen vom Goth., ziemlich mangelhaft — 
Ich will nun, um die goth., ahd. und alts. schwache Deklination 
mit der ags. zu vergleichen, ein Paradigma aus jenen Mund- 
arten anfuhren (nach Heyne's Gram.) 

Die goth. schwache Deklination ist die folgende in den drei 
Geschlechtern. Im Fem. ist a zu 6 und i zu ei gesteigert. 

M. Sg. hana — hanins — hanin — hänan, PL hanans — 
hananS — hanam — hanans; 

Fem. Sg. a) tuggo — tuggons — tuggön — tuggön ; PL tug- 
göns — tuggönö — tuggöm — tuggons; Sg. b) managei — ma- 

10* 
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nageins — managein — managein ; PI. inanageins — manageino 

— manageim — nianageins; 

Ntr. Sg. hairto — hairtins — hairtin — hairto; PL hair- 
töna — hairtane — hairtam — hairtona; 

Ahd. M. Sg. hano — hanin — hanin — hanun ; PI. hanun 

— hanono — hanöm — hanun; 

Fem. Sg. a) zunga — zungün — zungüu — zungün; PL 
zungün — zungönö — zungom — zungün; Sg. b) managin in 
allen Kasus; PL managin — managinö — managim — managin; 

— guoti, guati bleiben unflektiert. 

Ntr. Sg. herza — herzin — herzin — herza; PL herzün 

— herzono — herzom — herzün. 

Alis. M. Sg. hano — hanun — hanun — hanun ; PL hanun 

— hanono — hanun — hanun; 

Fem. Sg. a) tunga — tungun — tungun — tungun; PL 
tungun — tungönö — tungun — tungun. 

Die Fem. mit thematischem i bleiben im Sg. unflektiert, 
und im PL werden sie stark flektiert, z. B. huldi. 

Ntr. Sg. herta — hertun — hertun — herta; PL hertun 

— hertönö — hertun — hertun. 

Im Goth. sind die Kasussuffixe in der schwachen Deklina- 
tion dieselben, wie in der starken Deklination, abgesehen vom 
Nom. Sg., welcher darin das Kasussuffix s im Masc. und Fem. 
nicht hat. Das Kasussuffix im Gen. Sg. in allen Geschlechtern 
ist s, im Nom. PL s für Masc. und Fem., im Acc. PL ns für 
Masc. und Fem., im N. uud Acc. PL a beim Ntr., im Gen. PL 
e beim Masc. und Ntr., o beim Fem., im Dat. m bei allen Ge- 
schlechtern. Der Stammkonsonant n fällt weg im Nom. Sg. al- 
ler Geschlechter und im Acc. Sg. des Ntr.; im PL fällt n aus 
vor dem Kasussuffix m des Dativs und dann auch vor dem Kasus- 
suffix ns des Acc. Der thematische Vokal gestaltet sich ver- 
schieden in den verschiedenen Geschlechtern und Kasus. Im 
Ahd. und Alts, haben nur der Gen. und Dat. PL Kasussuffixe: 
Gen. PL o, Dat. PL m im Ahd. und n im Alts. Das auslautende 
n fällt ab, wie im Goth., bei den Substantiven mit themati- 
schem a; was die Fem. mit thematischem i betrifft, so behalten 
sie es im Ahd. entweder durchweg (ausser im Dat. PL), oder 
sie verlieren es überall (wie guoti); im Alts, verlieren es alle 
Fem. mit thematischem i durchweg. Der thematische Vokal ge- 
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staltet sich auch hier in den verschiedenen Geschlechtern und 
Kasus verschieden. 

Im Ags. ist die schwache Deklination noch etwas mehr ver- 
einfacht, als im Ahd. und Alts. Die Kasusendungen sind oben 
zusammengestellt. Als Paradigmen sind gegeben hunta, tunge, 
eäge, Substantiva mit thematischem a. Ein Kasussuffix haben, 
wie im Ahd. und Alts., nur der Gen. und Dat. PL, nämlich a 
im Gen. (en vor a gehört zum Stamme) und m im Dat. Masc. 
Der auslautende Stammkonsonant n fällt weg im N. Sg. aller 
Geschlechter und im Acc. Sg. Ntr., ausserdem vor dem m des 
Dat. PL Masc. Der thematische Vokal a bleibt meistens unver- 
ändert in allen Geschlechtern (dies ist dem Ags. eigentümlich), 
nur gestaltet er sich zu e im Nom. Sg. Fem., im Nom. und 
Acc. Sg. Ntr. und im Gen. PL aller Geschlechter; zu u gestaltet 
er sich im Dat. PL aller Geschlechter nach der Analogie der 
starken Deklination der a-Stämme. 

A. Wie hunta geht auch vrecca mit der Nebenform vreccea. 
Es ist das e vor a aus j entstanden (j ist zu i vokalisiert, und 
dieses zu e abgeschwächt). Die Grundform ist vreccja = alts. 
vrekjo, ahd. rekjo, rechjo, recho. Bei den entsprechenden Fem. 
tritt das aus j entstandene e ebenfalls zuweilen vor a auf, nicht 
im Nom., der auf e ausgeht, sondern in den anderen Kasus, 
z. B. sirce (altn. serkr) hat im Gen. sircan und sircean, cyrice 
(ahd. kirika, kirihha) hat cyrican und cyricean. Eäge und eäre 
sind die einzigen schwachen Neutra. Von einzelnen Gramma- 
tikern*) werden auch clyve (glomus) und lunge als schwache 
Neutra angesetzt, aber clyve findet sich nur als schwaches Fem., 
und die Form lunge scheint gar nicht vorzukommen. Das Wort 
lautet lungen, welches ein starkes Neutrum ist, PL lungenu (Ett- 
müller 167). 

B. Die schwachen Fem. mit thematischen i, die von Ad- 
jektiven gebildete Abstrakta sind, haben im Ags. statt i — o 
und u angenommen, und zwar nach der Analogie der starken 
Fem. auf du und do (aus ursprünglichem ida), die ebenfalls 
meistens Abstrakta sind. Diese Fem. haben Mischung mit der 
starken Deklination erfahren, sie sind deshalb unter die Ano- 


*) Cf. Heyne, 1. c. p. 284. 
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malien gerechnet (p. 151, Nr. 3). Im Sg. bleiben sie der Regel 
nach unverändert, wie die entsprechenden Fem. auf i im Ahd. 
und AHs., im PI. dagegen werden sie stark flektiert; aber auch 
im Sg. kommen sie zuweilen mit starker Flexion vor.*) 

Anomalien. 

1) r- Stämme. 

Mascnlina. 

Sg. N. A. fäder bro&or [^ur Ps. 107 7 ] 

(Vater) (Bruder) 

G. fäder, sl. faderes brödor 

D. L fäder brSder 

PI. N. A. fäderas brddru, -a [brodur Ps. 132 l ] 

G. fädera brddra 

D. I. fäderum brodrum 

Feminina. 

Sg. N. A. mbdor [^ur] ddhtor sveostor [svuster] 

(Mutter) (Tochter) (Schwester) 

G. mddor [^ er**)] ddhtor sveostor 

D. I. mider dehter sveostor 

PI. N. A. mddra ddhtra[dohter] sveostra 

G. mddra dohtra sveostra 

D. I. mddrum ddhtrum sveostrum. 

Andere konsonantische Stämme haben sich der a- oder *- 
Deklination angeschlossen, der ersteren die Participialstämme auf 
nd (I. 1, A, a), der letzteren man (I. 2, A, b), niht (I. 2, B, a) 
und burh (1. 2, B, b). 

2) Vokalische Stämme. 

ae (Fem.) Gesetz, im Sg. indekl., PI. fehlt; die Form aev 
geht nach I. 1, B, a.) 


*) Da das Nrdh. das auslautende n abwirft (nur in R 1 ist dies n teil- 
weise erhalten), so ist der Vokal der Endung vielfachem Schwanken unter- 
worfen (cf. Hilmer, Altnrdh. Lautl. p. 37). In Lind, und Kit. findet sich 
öfter ein starker Gen. Sig. auf es, äs und zuweilen ein starker Nom. und 
Acc. PI. auf as bei männlichen und weiblichen schwach flektierenden Sub- 
stantiven. 

**) Gen. v. 2609. 
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ed (Msc. und F.) Fluss, im Sg. gew. indekL, G. zuw. eäs, 
PL N. A. ed und eds, G. ed, D. I. edm, 

sae (Msc. und F.) See (goth. saivs), im Sg. gew. indekl., 
G. gew. saes, D. I. sae, zuw. saeve*), PL N. A. säes, G. saea 3, 
D. I. saem und saevum. 

3) Mischung starker und schwacher Deklination. 

Die von Adjektiven gebildeten weiblichen Subst. auf o oder 
w, welche den gothischen schwachen Femininis auf ei, den alt- 
hochdeutschen auf in und i entsprechen, bleiben der Regel nach 
im Singular unverändert, im Plural, der nur selten vorkommt, 
folgen sie der a-Deklination ; zuweilen zeigt auch der Singular 
diese Flexion. Die gewöhnlichsten Substantiva dieser Art sind: 
ädelo, -u Adel (PL adele, -a } am bei Grein), braedo, ~u Breite, 
byrhto, -u Glanz (D. Sg. auch byrhte), fyllo, -u Fülle (D. Sg. 
auch fylle), fyrhto -u Furcht, haelo, -u Heil (PL N. haela bei 
Ettm.), haeto -u Hitze, hyldo, -u Huld, menigo, -u Menge, strengo, 
-u Stärke (D. Sg. auch strenge), snytro, -u Klugheit, peöstro, -u 
(mit der neutralen Nebenform peöster) Düster, yldo, -u Alter 
[ieldu], 

Scöh (scdj sceöh, sceö) Schuh hat im Sg. starke, im PL starke 
und schwache Flexion: Sg N. A. scöh (scd), G. scös, D. I. scö, 
PL N. A. scös und scon, G. scona, D. I. scöum. 

Anm. Es sind hierher zu rechnen I. mehrere r-Stämme, die, 
wie die n-Stämme, die Kasussuffixe vielfach abwerfen und in ein- 
zelnen Fällen eine vokalische Erweiterung aus der Deklination 
der vokalischen Stämme entlehnt haben. 

1. fäder bleibt im Sg. gewöhnlich unflektiert, nur im Gen. 
erscheint zuweilen faderes. Der PL geht nach der starken 
Deklination der männlichen a-Stämme. 

2. brddor* Die Kasus des Sing, bleiben unverändert, nur 
der Dat. hat eine Form mit Umlaut: brecter. Der PL hat im 
Nom. und Acc. die Form brodru oder broSra, der Gen. brodra, 
der Dat. broctrum. 

3. modor (möder). Gen. und Acc. lauten wie der Nom.; 
der Dat. ist meder mit Umlautung des 6. Der PL geht nach 
der starken Deklination der Fem. : mödra — modra — modrum 
— mödra. 


*) Hymnen und Gebete IV, 99, Grein 2, 285, Heyne, p. 286. 
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4. dohtor (döhter) flektiert wie modor, auch der Dat. Sg. 
zeigt den Umlaut 6: e (dehtor). 

5. sveostor (sveoster, svuster, svyster) bleibt im Sg. unflek- 
tiert, der PL flektiert regelmässig. 

Die Deklination dieser r-Stämine hat Mischung erfahren mit 
der a-, i- und u-Deklination. Nach der a-Deklination geht der 
ganze PI. von fäder, ebenso der Gen. Sg. in der Form faderes, 
der Gen. und Dat. PL von brodor und ebenso der ganze PL 
der Fem. Aus der i-Deklination sind entlehnt der Dat. Sg. (mit 
Umlaut) von brodor, modor, dohter. Der u-Deklination ist ent- 
nommen der Nom. und Acc. PL von brodor — broctru.*) 

Ueber die anomalen vokalischen Stämme und die Mischung 
starker und schwacher Deklination ist das Nötige bereits ge- 
geben. 

Deklination der Eigennamen. 

I. Personennamen, a. Namen männlicher Personen. Die, 
welche auf einen Konsonanten oder e ausgehen, flektieren stark 
nach der a-Deklination; die, welche auf ein a ausgehen, flektie- 
ren schwach, z. B. Ädelvulf — Ädelvulfes; Älfric — Älfrices; 
Eadvine — es — e— e; Oflfa — an - an — an : ÄUa - - an— an— an. Die 
Namen männlicher Personen mit der lateinischen Endung us 
oder es haben der Regel nach im Acc. lateinische Flexion, im 
Gen. und Dat. meistens die ags. und nur zuweilen die latei- 
nische Flexion; der Gen. bleibt zuweilen auch unflektiert: Agusti- 
nus, Acc. Agustinum, Gen. Agustines, seltener Agustins oder 
Agustinus, Dat. Agustine, seltener Agustino; Johannes, Acc. Jo- 
hannem, Gen. Johannes, Johannis, Dat. Johanne, Johanni. 

b. Die Namen weiblicher Personen. Die, welche auf einen 
Konsonanten oder auf u ausgehen, flektieren stark nach der a- 
Deklination, die, welche auf e ausgehen, flektieren schwach: 
Ädeldryd (ahd. Adaltrüd), Gen. Ädeldryde etc.; N. Älfgifu, in 
den anderen Kasus Älfgife ; N. Eve, in den anderen Kasus Evan ; 
N. Marie, in den anderen Kasus Marian [Maries, Lind. Mt. 1, 16]. 
IL Volksnamen. 

Die Volksnamen kommen [fast] nur im PL vor. Diejenigen 


*) Ueber die Deklination der r- Stämme in den einzelnen Dialekten 
cf. Sievers, § 285. 
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auf as folgen der starken a-Deklination: ßyringas*— a— um— as, 
Svaefas, Hünas. Die auf e gehen wie leöde (Leute), d. h. es 
sind ursprünglich i-Stämme, die im Nom. und Acc. Spuren der 
i-Deklination «eigen (e = i für as) ; so gehen z. B. Engle, Dene, 
Vylte (Wilzen), Afdrede (Obotriten), Romane (Römer), und die 
mit vare, Bewohner, zusammengesetzten, wie Romvare, Kentvare, 
also N. und Acc. Dene — Gen. Dena — Dat. Denum; vare hat 
übrigens auch die Nebenform varas nach der regelmässig star- 
ken Flexion. Die Volksnamen auf an flektieren schwach. N. 
Seaxan, G. Seäxna, D. Seaxum, Acc. Seaxan; Gotan, Frisan, 
Francan [auch Seaxe]. 

III. Ländernamen. 

Einfache Ländernamen giebt es im Ags. nur wenige; solche 
sind Angel, Angol m. (Angeln), Bryton f. Britannien, beide flek- 
tieren nach der starken a-Deklination. Gewöhnlich wird das 
Land bezeichnet durch die Verbindung eines Appelativums wie 
rice, land mit dem Gen. des Volksnamens oder einfach durch 
den Volksnamen, besonders nach Präpositionen: Francena - rice, 
land; Nordhymbra - rice ; on Frisum, in Friesland, of Seaxum, 
von Sachsen. Lateinische Ländernamen sind entweder indekli- 
nabel, oder sie werden auf lateinische Weise flektiert: Galilea 
in allen Kasus, oder Galilea -ae-ae- am; Germania -ae-ae- am 
oder indeklinabel (für ae steht auch e). 

IV. Städtenamen. 

Die ags. Städtenamen sind meistens Zusammensetzungen 
mit burh, st. Fem., ceaster, st. Fem., häm, st. Masc, tun, st. 
Masc., vic, st. Ntr., und werden wie diese Appellativa dekliniert: 
Lundenburh, Lundenceaster, Lundenvic (London); Eofervic, Eo- 
fertün, Eboracum =* York. Die fremden Städtenamen auf a, us 
on bleiben entweder unflektiert oder folgen der lateinischen 
Deklination : Damascus - i - o - um, ebenso Roma -ae-ae - um, Baby- 
lon - onis - oni - onem. 

Soviel über die Deklination der ags. Substantiva. Ich be- 
merke sodann noch, dass es nicht schwer ist, sich in der ags. 
Deklination zurechtzufinden. Die Reste der i- und u-Deklina- 
tion, sowie die Anomalien muss man sich einzeln merken. Die 
anderen Substantiva gehen nach der normalen starken oder 
schwachen Deklination. Ob ein Substantiv stark oder schwach 
flektiert, ist leicht zu bestimmen, wenn man das Geschlecht des- 
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selben kennt. Schwach flektieren die Masc. auf a, die Fem. auf 
e und in anomaler Weise einige Abstrakta auf o und u, ferner 
flektieren schwach die beiden Neutra eäge und eäre. Die an- 
deren Substantive flektieren stark. Also der starken Deklination 
gehören an: alle auf einen Konsonanten ausgehenden Substan- 
tiva, ferner die Masc. auf e, die Fem. auf u, abgesehen von ei- 
nigen anomal flektierenden auf u und o, und endlich die Neutra 
auf e ausser den beiden Substantiven eäge und eäre, welche 
schwach flektieren. 

Die Deklination der Substantive im Neuangelsächsischen und 

Englischen. 

Ich will schliesslich noch mit einigen Worten andeuten, 
welche Umgestaltung die ags. Deklination im Nags. und Engli- 
schen erfahren hat. 

In Beziehung auf das Genus habe ich bereits früher be- 
merkt, dass der Geschlechtsunterschied der sächlichen Substan- 
tive schon im Nags. sehr häufig vernachlässigt wird ; es sind da 
Masc. und Fem. schon vielfach geschlechtslos d. h. zu Neutris 
geworden. Im Ac. sind die sächlichen Substantive schon der 
Regel nach geschlechtslos, wie im Ne. 

Was nun die Deklination der Substantive anbetrifft, so ist 
sie im Nags. (1100—1250) bereits in der Auflösung begriffen. 
Es besteht noch der Unterschied zwischen starker und schwa- 
cher Deklination, aber es gehen beide Flexionsarten vielfach in 
einander über. Es werden ferner die Substantive der verschie- 
denen Geschlechter immer mehr gleichmässig behandelt und 
zwar in der Weise, dass das Masc. massgebend wird für das 
Fem. und Ntr. Die Kasus (N., G., D., Acc.) endlich werden al- 
lerdings wohl noch unterschieden, aber die Flexionen sind be- 
deutend abgeschwächt, und im PI. wird schon vielfach die No- 
minativ- und Accusativform , welche dieselbe ist, für den Gen. 
und Dat. verwandt; auch nimmt schon die Umschreibung des 
Gen. durch of und des Dat. durch tö ihren Anfang. 

Ich will ein Schema der starken und schwachen Deklination 
geben, wie sie in La3amon (zu Anfang des 13. Jahrb.) erscheint. 
Die starke Deklination hat folgende Flexionen (sie gelten für 
alle Geschlechter, wenn sie nicht als einem einzelnen Geschlechte 
angehörend bezeichnet werden): 
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Sg. N. ohne Flexion, 

Gen. es, Fem. auch e, 
Dat. e, en (letzteres zur schwachen Dekl.), 
Acc. wie im Nom., Fem. auch e; 
PL N. und Acc. es, en (letzteres aus der schw. Dekl.), Fem. 

auch c, 
Gen. e, ene, en = Abkürzung von ene, es (Form des Nom. 

und Acc), 
Dat. en, n, es. 
Es ist noch zu bemerken, dass die einsilbigen Neutra mit 
langem Vokal im Nom. und Acc. PL noch flexionslos sind, wie 
im Ags., wie z. B. der (für deor), stein, schep. Einige Masculina 
und Feminina haben, wie im Ags., im Nom. und Acc. PL um- 
lautende Formen, wie men, ted, fet, ges, mis. 

Die schwache Deklination hat folgende Kasusendungen: 
Sg. Nom. e* 

Gen. en, e (mit Abwerfung des n), es (aus der st. Dekl.), 
Dat. en, e, 
Acc. en, e; 
PL Nom. und Acc. en, e, es (aus der st. Dekl.), 

Gen. ene, en, oder e und es (Form des Nom. und Acc), 
Dat. en (e, es). 
Im Ormulum, das im nördlichen England entstanden ist, 
erscheint die Auflösung der Deklination der Substantive schon 
viel weiter fortgeschritten, als im La^amon; sie steht da schon 
auf der Stufe des Ae. In den südlichen Dialekten des Ae. 
(1250 — 1500) steht die Deklination bis etwa gegen Ende des 
14. Jahrh. noch fast auf der Stufe des Nags. Von diesen Dialek- 
ten abgesehen, ist sie im Ae. im allgemeinen sehr beeinträch- 
tigt; jedoch in dem ersten Stadium (1250 — 1350) zeigt dies noch 
einige Flexionsformen, die später aufgegeben werden. Im allge- 
meinen ist der Unterschied zwischen starker und schwacher 
Deklination schon verschwunden ; von der schwachen Deklination 
sind nur noch einige Formen bewahrt. Ferner werden die Sub- 
stantive von ursprünglich verschiedenem Geschlecht ganz gleich- 
massig behandelt, abgesehen von der eigentümlichen Pluralbil- 
dung einiger ursprünglichen einsilbigen Neutra mit langem Vo- 
kal. Die Deklination besteht fast nur noch in der Unterschei- 
dung der Numeri und in einer besonderen Flexion des Gen. Sg. 


156 

In dem ersten Stadium des Ae. ist auch noch ein flektier- 
ter Dativ Sg. auf e und ein Gen. PI. auf ene, en vorhanden. 
Über den flektierten Dat. auf e ist es schwer ganz ins Klare zu 
kommen, da die meisten Substantive ein unorganisches e in der 
Wortform zulassen. Die Bildung des PI. geschieht im allgemei- 
nen durch es und & Es kommen indes auch noch Plurale auf 
en vor, nicht blos bei ursprünglich schwachen, sondern auch bei 
ursprünglich starken Substantiven, auf die sie von den schwa- 
chen übertragen sind. Ursprünglich schwache Substantive sind 
z. B. die Plurale: oxen, eg;en, hosen, ursprünglich starke die 
PL: applen, soulen, honden. Einige ursprüngliche Neutra mit 
langem Vokal sind im PI. flexionslos : dear (der), swin, hors. Bei 
einigen ursprünglichen Masc. und Fem. wird der PI. nicht durch 
Flexion sondern durch Umlaut vom Sg. unterschieden: fot-fet; 
tod — ted; gos— ges; mus— mis; lus — lis. Der Gen. Sg. wird mit 
es oder s gebildet, und diese Flexion wird vom Sg. auch auf 
den PI. übertragen bei Substantiven, die den PI. nicht auf es 
oder s bilden, wie men, fet etc. Es wird übrigens im Ae. bei 
sächlichen Substantiven der Gen. schon meistens durch of aus- 
gedrückt; ebenso wird der Dat. der Regel nach durch to be- 
zeichnet. Es bleibt indes der Dat. vielfach unbezeichnet, insbe- 
sondere bei Verben, die den Dat. der Person und den Acc. der 
Sache regieren. Der unbezeichnete Dativ geht direkt aus dem 
flexivischen hervor durch Abwerfung der Flexion. 

Im Ne. ist in der Deklination keine sehr grosse Veränderung 
weiter eingetreten. Der PI. wird vom Sg. durch s und es ge- 
bildet, nur bei einigen wenigen Substantiven noch mit en: chil- 
dren, oxen; eyen kommt noch im ersten Stadium des Ne. vor, 
ist aber jetzt veraltet. Es bestehen noch einige flexionslose Plu- 
ralia fort bei ursprünglichen Neutris von einer Silbe mit langem 
Vokal: sheep, deer, swine; ebenso auch einige umlautende Plu- 
ralformen: men, feet, teeth, geese, mice, lice. Der Gew. Sg. wird 
mit s oder es gebildet, und dieses genitivische s wird auch im 
PI. angewandt bei Substantiven, die ihren PL nicht mit s bilden. 
Der flexivische Gen. wird übrigens im Ne. fast nur noch bei 
Substantiven, die lebende Wesen bezeichnen, gebraucht, bei die- 
sen auch fast ausschliesslich zur Bezeichnung eines snbjectiven 
und possessiven Genitivs. Von diesen Fällen abgesehen, wird 
der Genitiv durch die Präposition of ausgedrückt, und der Dat. 
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wird im allgemeinen durch to umschrieben. Ein unbezeichneter 
Dat. wird nur noch bei Verben gebraucht, die den Dat. der 
Person und den Acc. der Sache regieren, jedoch blos dann, wenn 
der Dat. unmittelbar nach dem Verbum und vor dem Acc. steht. 
Nur das Pronomen it kann zwischen dem Verb und dem [un- 
bezeichneten] Dat. stehen. Es sind also im Engl, nur noch Reste 
von der ags. Deklination der Substantive geblieben. Diese grosse 
Vereinfachung der Deklination trägt viel zur bequemen Hand- 
habung der Sprache bei, hat aber auch ihre Nachteile in syn- 
taktischer Beziehung. 

Adjektiva. 

I. Starke Deklination.*) 
a) 


Masc." 

Fem. 

Neut. 

Sg. N. gdd gut 

göd (-u) 

gdd 

G. gddes 

gödre 

gddes 

D. gddum 

gddre 

gddum 

A. gddne 

gdde 

gdd 

1. gdde 

(gddre) 

gdde 

PI. N. A. gdde**) 

gdde 

gdde, -u 

G. gddra 

gddra 

gddra 

D. I. gddum 

gddum 

gddum 

b) 



Sg. N. tu gut 

tilUj tu 

tu 

G. tües 

tilre 

tües 

D. tilum 

tilre 

tilum 

A. tilne 

tue 

tu 

I. tue 

(tilre) 

tue 

PI. N. A. tue 

tue 

tiluy -e 

G. tilra 

tilra 

tilra 

D. I. tilum 

tilum 

tilum 


*) Die Annahme eines Instrumentals auf e, die von Grimm, Geschichte 
der deutschen Sprache p. 936, aufgestellt ist, muss zurückgewiesen wer- 
den. Heyne 3, p. 287. Die Abweichungen von der Substantivflexion sind 
durch gesperrten Druck bezeichnet. 

**) Für e des N. und Acc. PI. steht auch vereinzelt a und ä. 
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c) Masc. Fem. Neutr. 

Sg. N. gläd gladu, -e gläd 

G. glades glädre glades 

D. gladum glädre gladum 

A. glädne glade gläd 

I. glade (glädre) glade 

PI. H.A.glade glade gladu, -e 

G. glädra glädra glädra 

D. I. gladum gladum gladum 

Beispiele: 

a) bldc bleich, bräd breit, dedf taub, deöp tief, rüm geräu- 
mig, sdr schmerzlich; beald kühn, beorht glänzend, ceald kalt, 
eald alt, forht furchtsam, grimfm] grimmig, vlanc stolz. 

b) cvic lebendig; blute heiter, eine kühn, claene rein, See 
ewig, grSne grün, moere berühmt; die Adjektiva auf e verlieren 
diesen Vokal vor der Flexion, z. B. bliäe, G. blides, blidre, blides; 
— digol geheim, mieel gross, snotor klug, biter bitter, eddig glück- 
lich, staeniht steinig, eildise kindisch ; die Adjektiva auf ol, el> or, 
er, ig verlieren gew. den Ableitungsvokal vor vokalisch anheben- 
der Flexion, während sie ihn vor der konsonantisch anhebenden 
bewahren, z. B. eddig, G. eddges, eddigre, eddges; einige lassen 
indes die Ausstossung des Vokals nicht zu, so atol furchtbar, 
sveotol klar, offenbar ; — fealu, -o fahl, gearu, -o bereit, geolu -o 
gelb, mearu, -o zart; bei diesen Adjektiven, in denen u, o Vo- 
kalisirung von v ist, bleibt* der Vokal gew., wenn die Flexion 
mit einem Konsonanten beginnt, zuw. fällt er jedoch aus; wenn 
sie mit einem Vokal beginnt, so tritt v ein oder statt des ein- 
fachen v: uv, ov, ev, z. B. fealu, G. fealves (fealuves, fealoves, 
fealeves), fealure (fealre). 

c) hvät scharf, tüchtig, tapfer, smäl schmal, spar spärlich, 
vär vorsichtig. 

II. Schwache Deklination. 


Masc. Fem. 

i 
Neut. i 

Sg. N. se gdda (der gute) seö göde 

ßät gdde 

G. ßäs gddan ßaere gddan 

ßäs gddan 

D. ßam gddan ßaere gddan 

ßam gddan 

A. ßone gddan ßd gddan 

ßät gdde 

I. ß$ gddan ßaere gddan 

ßf godan 
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PL N. A. pä godan 

G. pära godena*)) M., F., N. 
D. I. päm godum**)\ 

Ebenso til und gläd. Es tritt die Verwandlung des ä in a 
in allen Kasus der drei Geschlechter ein. 

Man hat bei den Adjektiven, wie bei den Substantiven, zwei 
Arten der Deklination zu unterscheiden, die gewöhnlich nach 
Grimm's Vorgang die starke und die schwache genannt werden. 
Der wesentliche Unterschied der beiden Deklinationsarten wird 
aber besser ausgedrückt durch die Bezeichnung pronominale und 
substantivische Deklination, insofern die erstere im wesentlichen 
mit der Deklination der geschlechtigen Pronomina, die letztere 
mit derjenigen der schwachen Substantiva übereinstimmt. Bei 
der schwachen Deklination hat sich im Ags., wie in den anderen 
germanischen Mundarten, der Stamm des Adjektivs durch n er- 
weitert, nach Analogie der schwachen Substantiva. 

Schwach wird das Adjektiv flektiert nach dem bestimmten 
Artikel, sowie nach dem possessiven und demonstrativen Pro- 
nomen, sonst in der Regel stark. 

Betrachten wir zunächst die starke Deklination. Als Para- 
digmata habe ich angegeben 1) ein einsilbiges Adjektiv mit lan- 
gem Vokal: göd, 2) zwei einsilbige Adjektive mit kurzem Vokal : 
til und gläd; letzteres ist hinzugefügt, um die Veränderungen, 
die der Stammvokal ä erleidet, deutlich zu machen. Die Flexion 
ist bei beiden kurzsilbigen Adjektiven gleich. Dieselbe Dekli- 
nation, wie die einsilbigen mit kurzem Vokal, haben auch die 
mehrsilbigen Adjektive. Der Unterschied zwischen den einsilbi- 
gen Adjektiven mit langem Vokal einerseits und den einsilbigen 
mit kurzem Vokal und den mehrsilbigen andererseits ist nur 
ein sehr geringer; er betrifft den Nom. Sg. Fem. und den Nom. 
und Acc. PI. Ntr. 

Zunächst gebe ich einige allgemeine Bemerkungen über den 
Unterschied zwischen der starken Deklination der Adjektive und 
der der Substantive. Die Hauptabweichungen sind folgende: 


*) Der Gen. PI. wird fast stets durch die starke Form auf ra ersetzt, 
wofür ena nur vereinzelt steht. Sievers, § 304 und Körner, p. 22. 

**) Statt um findet man ab und an die Schwächung on (an). Kör- 
ner, p. 22. 
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Bei dem Adjektiv hat im Sg. der Gen. Fem. re nicht e, im Dat. 
Masc. und Ntr. um*) nicht e, im Dat. Fem. re**) nicht e, im 
Acc. Masc. ne nicht eine flexionslose Form; im PL Nom. und 
Acc. Masc. e nicht as, im Nom. und Acc. Fem. e nicht auch a, 
im Nom. und Acc. Ntr. u oder e, während das Substantiv die 
Flexion u hat oder flexionslos ist, der Gen. ra nicht a. 

Es stimmt, wie schon angedeutet, die starke Deklination 
der Adjektive mit der der geschlechtigen Pronomina im wesent- 
lichen überein. Sodann bemerke ich noch, dass die Adjektive 
eine besondere Form für den Instr. haben im Sg. Masc. und 
Ntr., während bei den Substantiven der Instr. im Sg. wie im PI. 
ganz mit dem Dat. übereinstimmt. 

Die Eigentümlichkeiteu der pronominalen Flexion werden 
bei den Pronominibus erläutert werden, hier sind nur noch ei- 
nige Bemerkungen über die Besonderheiten der starken Deklina- 
tion der Adjektiva hinzuzufügen. 

1) Es zeigt sich in der starken Deklination ein kleiner Un- 
terschied zwischen den einsilbigen Adjektiven mit langem Vokal 
einerseits und den einsilbigen mit kurzem Vokal und den mehr- 
silbigen andererseits. Die ersteren bleiben nämlich im Nom. 
Sg. Fem. gewöhnlich unflektiert, während die letzteren hier die 
Flexion u annehmen. Nur selten erhalten die ersteren dieses u, 
und ganz selten nur bleiben die einsilbigen Adjektiva mit kur- 
zem Vokal hier unflektiert, häufiger schon die mehrsilbigen 
(heofenlic gifu). Im Nom. und Acc. PI. Ntr. haben die einsil- 
bigen mit kurzem Vokal, sowie die mehrsilbigen der Regel nach 
die Flexion u, selten e, während die einsilbigen mit langem Vo- 
kal der Regel nach die Flexion e, selten u haben. 

2) Die einsilbigen Adjektiva mit kurzem stammhaften ä vor 
einfachem Konsonanten verwandeln dasselbe in a vor jeder vo- 
kalisch anhebenden Flexion, sie bewahren es dagegen rein vor 
jeder konsonantisch anhebenden Flexion. Es ist durchaus den 
Lautgesetzen gemäss, dass ä sich hält, wenn mehrfache Konsonanz 


*) Alte Quellen haben em statt um (minem). Das um des Dat. Sg. 
Msc. und Ntr. und des Dat. PL aller Geschlechter geht später in on, an 
über (godan, halgan). Sievers, § 293, Anm. 2. 

**) Im Nrdh. zeigt sich im Gen. und Dat. Sg. Fem. rä statt re und 
im Gen. Sg. Masc. und Ntr. äs statt es. 
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folgt, wie es der Fall ist, wenn die Flexion mit einem Konso- 
nanten anhebt; ebenso ist es den Lautgesetzen konform, dass ä 
bei nachfolgendem dunklem Vokal in a übergeht, aber auffallend 
ist es, dass dieser Übergang bei der Deklination der Adjektive 
auch bei nachfolgendem e eintritt (glades, glade). Dies hat 
wohl darin seinen Grund, dass ursprünglich ein voller Vokal 
a oder u für e stand, und dass der volle Vokal sich bei der 
Deklination der Adjektive länger erhalten hat, als bei der der 
Substantive, wo dieser Übergang von ä in a bei folgendem e 
nicht eintritt [cf. Sievers, Gr. § 49]. 

Die unter I a) p. 158 aufgezählten Adjektive sind einsilbige 
mit natura oder positione langem Vokal, unter I b) Adjektiva von 
einer Silbe mit kurzem Vokal oder mehrsilbige Adjektive und 
unter c) einsilbige Adjektiva mit kurzem stammhaftem ä. [Über 
jo-, wo-, i- und u-Stämme vgl. Sievers, Gr. § 297—303].*) 


Die schwache Deklination**) der Adjektiva stimmt genau zu 
der Deklination der Substantiva. Wie bei den schwachen Sub- 
stantiven wird im Nom. Sg. das auslautende n abgeworfen; für 
den thematischen Vokal a tritt im Ntr. und Fem. ebenfalls e 
ein; in den anderen Kasus des Sg. erscheint der Stammauslaut 
an ohne Kasussuffix, nur steht im Acc. Ntr. e. Im PI. haben 
alle Geschlechter im Nom. und Acc. die Endung an (den reinen 
Stammauslaut), im Gen. ena (Stammauslaut an mit zu e abge- 
schwächtem a und Kasussuffix a), und im Dat. um (wo u der 
thematische Vokal und m das Kasussuffix ist, vor dem der aus- 


*) Anm. 1. Die Adjektiva auf h (J)veorh quer, heäh hoch, hreoh mild) 
verlieren das h in den mehrsilbigen Formen und lassen Kontraktion ein- 
treten, wenn dem h ein Vokal vorhergeht: jjveorh, J)veores; voll krumm 
— vÖ8, vö(u)m, vone. Sievers, §295. 

Anm. 2. Adjektiva mit schliessender Doppelkonsonanz (grimm, 
still, dimm, deall berühmt) vereinfachen dieselbe vor konsonantisch anlau- 
tender Endung und meistens auch im Auslaut. Heyne, p. 287. 

Anm. 3. Die Participia können stark und schwach flektieren. Bei 
dem Part. Praes. erscheint, wenn es in starker Form auftritt, in den flexions- 
losen Kasus ein schliessendes e, ein ehemaliges Bildungs-j repräsentierend. 
Cf. Heyne, p. 289. 

**) Cf. A. Lichtenheld, Das schwache Adj. im Ags., Zs. f. d. Altert. 
XVI, 325 ff. 

11 


162 

lautende Stammkonsonant n ausgefallen ist). In der schwachen 
Deklination findet kein Unterschied statt zwischen dem einsilbi- 
gen Adjektiv mit langem Vokal einerseits und dem einsilbigen 
Adjektiv mit kurzem Vokal und dem mehrsilbigen Adjektiv an- 
dererseits. 

So viel über die Deklination der Adjektiva im Ags. Ich 
will nun noch mit einigen Worten die Umgestaltung derselben 
im Nags. und Englischen andeuten. 

Schon im Nags. gerät die Deklination der Adjektiva in 
Verfall. Es werden zwar noch die starke und schwache Dekli- 
nation und in der starken auch noch die einzelnen Kasus unter- 
schieden, aber es sind die Endungen bedeutend abgeschwächt 
und fallen vielfach zusammen. Ich gebe ein Schema der star- 
ken und schwachen Deklination, wie sie bei Lalamon erscheint: 

a) Starke Deklination: 

Sg. Nom. M. und N. flexionslos, Fem. e; 

Gen. M. und N. es, Fem. re (auch schon e); 

Dat. M. und N. e (selten en), Fem.re, (auch schone); 

Acc. M. und N. flexionslos (zuweilen noch ne\ Fem. e\ 
PL in allen Geschlechtern: N. e, G. re y Dat. en y Acc. e. 

b) Schwache Deklination: 

Dieselbe zeigt gewöhnlich in allen Kasus des Sg. und 
des PI. die Endung e, in den obliquen Kasus des 
Sg. und im ganzen PI. auch zuweilen en (ags. an). 
Im Ormulum ist die Flexion des Adjektivs noch mangelhaf- 
ter, als im La;amon. 

Im Ae. hört die Flexion der Adjektive fast ganz auf. Es 
wird noch der PL vom Sg. bei den einsilbigen Adjektiven durch 
Anhängung von e unterschieden, und nach dem bestimmten Ar- 
tikel sowie nach dem demonstrativen und possessiven Pronomen 
erhält das einsilbige Adjektiv auch im Sg. ein e, was ein Rest 
der alten schwachen Deklination ist (z. B. god, PL gode und 
Sg. the gode). 

Im Ne. bleiben die Adjektive unflektiert. 

Komparation der Adjektiva. 

Der Komparativ wird mit er, or [6r] gebildet, der Vokal 
des Suffixes fällt aber wegen der antretenden Flexion, abgesehen 
von betera, stets aus. Der Superlativ wird mit est oder ost gebildet. 


163 

Der Komparativ flektiert nur schwach, der Superlativ stark und 
schwach : z. B. leöf lieh, Komp. Masc. leöfra, F. N. leöfre, Superl. 
leöf est, leöfost, se leofesta, -osta, seö, ßät leofeste, -oste. Die Ad- 
verbia bilden der Regel nach den Komp. mit or, den Superl. 
mit ost y jedoch finden manche Ausnahmen statt. 

Komparative und Superlative mit Umlaut: 

lang lange, lengra, lengest, Adv. lange, leng, lengst; sträng, 
stark, strengra, strengest (strangost); eald alt, eldra yldra, eldest 
yldest; scort kurz, scyrtra, scyrtest; geong jung, gyngra, gyngest ; 
softe (soft) sanft, sSftra, sSftest; hedh (höh) hoch, hedrra hSrra 
hyrra, hedhst höhst hifhst, Adv. hiah höh, hedr hör, Mähst hest 
h$hst; nedh, nSh nahe, nedr nir n$r Adv., nedra (nearre) nSra 
n$ra Adj., nedhst nöhst nyhst Adv. und Adj. 

Anomale Komparative und Superlative. 

gdd gut, betera betra, betest betst, Adv. vel, bet, betst; yfel 
übel, schlecht, vyrsa, vyrst [vyrrest vyrsest], Adv. yfele,vyrs f vyrst; 
micel gross, mdra, maest, Adv. micle viel, m<3, maest; lytel klein, 
läsra läsfa, läsest last, Adv. lyt wenig, läss, last. 


Die ursprüngliche Form von er und est ist ir und ist, wie 
sie im Goth. [mits, z] erhalten ist (goth. is — ist neben 6s, öst); 
es tritt daher bei einigen Adjektiven im Komparativ und Su- 
perlativ, durch das i der Endung veranlasst, der Umlaut ein. 

eald — eldra, yldra [ieldra] — eldest, yldest [ieldest]. Das 
ea des Positivs steht für a, es ist darum e der Umlaut des a; 
y ist für e eingetreten.*) 

scort — scyrtra — scyrtest. 

y ist hier Umlaut des ursprünglichen u, aus dem das o 
hervorgegangen ist (ahd. scurz, kurz). Ebenso ist es bei geong 
— gyngra — gyngest [gingra, giengra — gingest, giengest]. 

hedh (höh) — [hierra] heärra, hörra, hyrra — hedhest 
[hiehst], hehst, h^hst (goth. hduhs, ahd. höh**)), e ist Ver- 
engung des eä, y ist Umlaut von eä, und das doppelte r in 


*) Der Umlaut des ea ist in den älteren Quellen gewöhnlich ie, wo- 
für i und dann vorwiegend y eintritt; e erscheint selten als Nebenform. 
Cf. Sievers, p. 97. 

**) Ps. hesta, Nrdh. hesta, heista. Cf. Hilmer, Nrdh. Lautl., p. 38. 

XX* 
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heärra ist durch Ausstossung des h veranlasst*). Ebenso ver- 
hält es sich mit neäh. 

Einige Adjektive haben anomale Komparative und Superla- 
tive, nämlich solche, die von einem anderen Stamme, als den 
des Positivs gebildet sind. Zu vyrsa findet sich auch der Positiv 
veor (Grein), aber äusserst selten. 

Es giebt im Ags. auch einige Superlativformen auf ma und 
mest, die meistens örtliche Bedeutung haben. Das einfache ma 
ist schon Superlativsuffix; es ist durch Verbindung mit dem 
anderen Superlativsuffix est zu igest erweitert. Das einfache 
ma erscheint in folgenden Superlativformen : forma, erst, innema, 
innerst, meduma, medema, mittelst, hinduma, hindema, hinterst, 
ütema, äusserst [innema, sictema, lätema, nictema]**). 

mest, das verstärkte ma, findet sich in: innemest, ütemest 
(^temest), middemest, ufemest, oberst, nütemest, niedrigst, täte- 
mest, zuletzt. — mest erscheint auch bei einigen Superlativen, 
die die Richtung nach den Himmelsgegenden bezeichnen : norct[e]- 
mest, 8ü3fe]me8t, eäst[e]mest, vest[e]mest***). 

Gestaltung der Komparation im Neuangelsächsischen und 
Englischen. 

Im Nags. besteht die ags. Komparation fort. Der Kom- 
parativ hat die Endungen er und ere, der Superlativ die En- 
dungen est und ost. Der Komparativ wird schwach flektiert, 
der Superlativ stark und schwach. Es erhält sich eben die 
starke und schwache Flexion der Superlative mit denselben 
Modifikationen und Beschränkungen, wie beim Positiv des Ad- 
jektivs. Die umlautenden und anomalen Komparative und Su- 
perlative bleiben bestehen, ebenso auch die meisten Superlative 
auf me (für ma) und mest. 

Im Ae. bildet sich unter französischem Einfluss eine um- 
schreibende Komparation neben der flexi vischen, ohne dass im 
Gebrauche derselben eine strenge Scheidung statt findet. Die 
flexivische Komparation hat für den Komparativ das Suffix er, 
für den Superlativ est, im ersten Stadium noch ost. Von den 


*) Vor n und r wird das h assimiliert (heänne, hedrre). Der i-Um- 
laut von ea ist ie, dafür tritt später ein i, J mit der seltenen Nebenform e. 
**) Heyne, p. 290. 
***) Cf, Sievers, § 314. 
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umlautenden Formen sind noch mehrere erhalten: eider, eldest, 
strenger, strengest, lenger, lengest. Die anomalen Komparative 
und Superlative werden beibehalten. Der periphrastische Kom- 
parativ wird gebildet mit dem Adverb mo (dem ags. mä. ent- 
sprechend) oder more und der Superlativ mit most oder moste 
(ags. maest). Die Superlative auf mest erhalten dafür die En- 
dung most, was auf einer Verwechselung des Superlativsuffixes 
mest mit maest beruht; so findet sich inmost, utemost. In Be- 
ziehung auf die Flexion ist hinzuzufügen, dass die Flexion der 
Komparative und Superlative von einsilbigen Adjektiven diesel- 
ben Reste der Deklination zeigt, wie die einsilbigen Positive. 
Der PL wird vom Sg. durch Anhängung von e unterschieden 
und nach dem bestimmten Artikel, sowie nach einem Possessivum 
und Demonstrativum, erhält auch der Sg. ein e: Sg. greter, PI. 
gretere, the gretere. 

Im Ne. ist die Anwendung des umschriebenen und flexivi- 
schen Komparativs und Superlativs fester geregelt, als im Ae., 
und zwar in der Weise, dass der flexivische Komparativ und 
Superlativ vorzugsweise gebraucht wird bei einsilbigen Adjek- 
tiven und den mehrsilbigen, die den Ton auf der zweiten Silbe 
haben. Von den umlautenden Formen ist nur noch eider und 
eldest übrig. Die anomalen Komparative und Superlative erhal- 
ten sich. Eine Flexion der durch Endungen gebildeten Kom- 
parative und Superlative findet nicht mehr statt. Von den 
Superlativen, die im Ags. auf mest und im Ae. auf most aus- 
gehen, bestehen noch mehrere fort, wie inmost, utmost; andere 
sind nach der Analogie derselben gebildet: furthermost, end- 
most) topmost. 




Z; 

ihlwörter. 


Cardinalia. 



Ordinalia. 

1. 

an 



forma, fruma 

fyrmesta ftjrsta (aeresta) 

2. 

tvegen, tnd 



oder 

3. 

ßr(, fireö 



ßridda 

4. 

feöver 



feörda [feöverdd] 

5. 

ßf 



ftfta 

6. 

six (sex, siez) 



sixta (sexta, siexta \seoxtd\) 

7. 

seofon (seofen, 

syfon) 

seofoda (seofeda) 
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Gardinalia. 

Ordinalia. 

8. 

eahta (ahta) 

eahtoäa (eahteäa) 

9. 

nigon 

nigoäa (nigeäa) 

10. 

tjn, tSn 

teöäa (teögeäa) 

11. 

endlufon, endleofon, 
endleofan, endleofen*) 

endlyfta [endleofoäa] 

12. 

tvetf 

tvelfta [^äa] 

13. 

pre6t$ne[^,Une,~~te6ne] ßreöteöäa [~tegeoäa, ßrl 

14. 

feövertyne 

feöverteöäa 

15. 

ßftyne 

fifteöäa [fiftynda] 

16. 

sixtyne 

sixteöda 

17. 

seofontyne 

seofonteödd [^teogoäa] 

18. 

eahtatyne 

eahtateoäa 

~ 19. 

nigontyne 

nigonteoda 

20. 

tvSntig 

tventigoda 

21. 

an and tventig 

an and tventigoda 

23. 

tvä and tvSntig 

tvä and tventigoda 

30. 

ßrttig (ßrütig) 

ßrüigoda 

40. 

feövertig 

feövertigoda 

50. 

ftßig 

ßftigoda 

60. 

sixtig 

sixtigoäa 

70. 

(hund)seofontig 

(Tiundjseofontigoäa 

80. 

(hund)eahtatig 

(hund)eahtatigoda 

90. 

(hund)nigontig 

(hundjnigontigoäa 

100. 

hund (hundred) 



(hundjteöntig 

(hundjteontigoäa 

HO. 

(hund)endlufontig 

(hundjendlufontigoäa 

120. 

(hundjtvelftig 

(hund)tvelftigoda 

130. 

hund and ßritig 

hund and ßritigoda 

200. 

tvä hund 


1000. 

ßüsend 


2000. 

tvä ßüsendo. 


Die drei ersten Cardinalia flektieren folgendermassen 


M. 

F. N. 


Sg. N. an 

an an 


G. dnes 

änre änes 


'—] 


') ellefne, Körner, p. 26. 
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M. F. N. 

Sg. D. dnum dnre dnum 

A. dnne dne an 

I. dm (dnre) dne 

In der Bedeutimg „allein" flektiert dn gew. schwach: N. 
dna, dne, dne, G. dnan u, s. w. 

PI. N. A. tvegen tvd tvd (tu) 
G. tvegra u. tvegal M „ «■ 
D. I. tvdm (tvaem) \ 
Ebenso N. A. hegen beide 6<J 64 (bu) 
G. %ra u. %a I M F N 
D. I. bdm (baem) i 

N. A. /H (^r«y /ra> /rai [/Wd Sat. 290] 

D. I. /rfm * 

Die Gardinalia von 4 — 12, mit Ausnahme von eahta, erhal- 
ten, wenn sie absolut stehen, im N. und A. e, im G. a, im D. 
um; dieselbe Genitiv- und Dativflexion haben in diesem Falle 
die von 13 — 19, welche im N. und A. immer auf e ausgehen. 
Die mit tig gebildeten haben, wenn sie absolut stehen, im G. ra 
oder a, im D. um, sie lassen aber den G. auf ra und den D. 
auf um auch zu, wenn sie adjektivisch mit einem Subst. ver- 
bunden werden; ausserdem werden sie im Sg. substantivisch ge- 
braucht mit dem G. auf es und dem Dat. auf e. Hund und 
püsend sind neutrale Substantiva, das erstere bleibt indess un- 
flektiert, während das letztere vollständige Flexion hat: Sg. N. 
A. ßäsend, G. ßüsendes, D. I. ßüsende, PI. N. A. ßüsendo, -u, G 
püsenda, D. I. ßüsendum. 

Die Ordinalia haben schwache Adjektivflexion, mit Ausnahme 
von öder, welches stark flektiert. 


Einige Bemerkungen über die Bildung der Cardinalia. Die 
Zahlen von 11 — 19 werden in den indogermanischen Sprachen 
durch Vorsetzung des Einers vor den Zehner (die Zehnzahl) ge- 
bildet (gr. h-dexa dci-dexa, lat undecim, duodecim etc.). Eine 
Abweichung hiervon scheinen im Germanischen die Zahlen für 
11 und 12 zu bieten. Es lässt sich aber auch bei ihnen die* 
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sielbe Art der Zusammensetzung annehmen. Im Goth. lauten 
11 und 12 ainlif, tvalif, ahd. cinlif, zwolif. Die ags. Formen 
sind gewiss aus ainlif und tvalif entstanden. In endleofon ist 
d eingeschoben, eo ist Brechung von i, und die Endung an (on) 
ist eine paragogische Erweiterung, tvelf ist kontrahiert aus tvalif. 
Was nun das lif anbetrifft, so hat wohl Schleicher mit Recht 
dasselbe als eine Bezeichnung der Zehnzahl betrachtet, denn das 
Litauische, das dem Deutschen am nächsten steht, zeigt in den 
Zahlen von 11 — 19 eine entsprechende Form für zehn, nämlich 
b'ka (11 = venü-lika, 12 = dvy-lika, 13 = ttf-lika). Grimm 
und Pott dagegen erklären lif aus der Verbalwurzel lib, übrig- 
bleiben, so dass ainlif eigentlich hiesse : „eins bleibt übrig (über 
10)", ebenso tvalif „zwei bleiben". Diese Erklärung ist aber sehr 
künstlich. 

• Es werden die Zahlen von 20 — 90 in den indogermanischen 
Sprachen durch Zusammensetzung des Einers mit einem die 
Zehnzahl bezeichnenden Substantiv gebildet. Das Substantiv 
für die Zehnzahl scheint in der Ursprache verschiedene Formen 
gehabt zu haben. Schleicher nimmt folgende an: dakan, dakata, 
dakanta ; und diese haben in den verschiedenen indogermanischen 
Sprachen verschiedene Veränderungen und Verkürzungen er- 
fahren. Im Griech. lautet das Substantiv für die Zehnzahl xoot 
und xovta, im Lat. ginti und ginta, im Goth. tehund und tigus, 
im Ahd. zug, zuc, zo, im Ags.:. Hg und hund (tig stammt von 
der Urform dakan, hund ist aus der Form dakanta entstanden). 
Es zeigt das Altgermanische in dieser Zusammensetzung einmal 
die Eigentümlichkeit, dass mit Zehnern über 90 hinaus gezählt 
wird bis 120, welches das grosse Hundert ist, während 100 das 
kleine Hundert darstellt; sodann die, dass es ursprünglich bei 
dem ersten 60 des grossen Hundert eine andere Form für die 
Zehnzahl gebraucht hat, als bei dem zweiten 60, so dass im 
Goth. tigus (PL tigjus) bei dem ersten 60 und tihund bei dem 
zweiten 60; und im frühesten Ahd. bei dem ersten 60 zug, zuc, 
bei dem zweiten 60 zo verwandt wurde, für welches letztere 
dann später auch zug eintrat. Im Ags. ist in dieser Beziehung 
eine seltsame Verwirrung eingetreten. Es wird bis 120 der 
Zehner mit tig bezeichnet, aber bei dem zweiten 60 wird ge- 
wöhnlich der mit tig zusammengesetzten Zehnerzahl noch hund 
vorgesetzt. Offenbar entspricht dieses hund dem goth. tihund, 
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womit der Zehner bei dem zweiten 60 ausgedrückt wird, und 
es ist also rein pleonastisch zu den Zusammensetzungen mit tig 
hinzugefügt. Wahrscheinlich bestanden anfangs besondere Bil- 
dungen mit tig und mit hund, und es wurden später beide Bil- 
dungsmittel bei derselben Zahl verwandt. Das Zahlwort hund, 
welches 100 (10 . 10) bedeutet, ist sicher ein anderes, als das, 
welches den Zusammensetzungen bei dem zweiten 60 des grossen 
Hundert vorgesetzt ist; hund = 100 hat auch das Goth. und 
Ahd., es entspricht den Wörtern für Hundert in den anderen 
indogermanischen Sprachen, dem griech. sxcctov und dem lat. 
centum und ist auf eine Urform dakanta zurückzuführen. 
Hundred ist eine Ableitung von hund, wird aber im Ags. nur 
selten für hund als blosses Zahlwort gebraucht. Gewöhnlich 
bezeichnet es eine Hundertschaft, d. h. eine Vereinigung von 
hundert Familien, die die Unterabteilung einer Grafschaft bil- 
det. Von ßüsend, goth. |>üsundi, ist noch keine genügende Er- 
klärung gegeben. Ich bemerke noch, dass wenn Einer und 
Zehner im Additionsverhältnis zusammengefugt werden, der 
Einer vor dem Zehner steht und durch and damit verbunden 
wird: an and tventig. 

Bildung der Ordinalia. 

Die Ordinalzahlen werden von den Kardinalzahlen gebildet 
mit Ausnahme der ersten beiden. Für die erste kommen 5 ver- 
schiedene Formen vor: fruma ist die schwache Form des Ad- 
jektivs frum = ursprünglich (das Substantiv fruma, Anfang), 
forma, fyrmesta^ fyrsta sind Superlativformen mit der Partikel 
fore gebildet, forma mit dem einfachen Superlativsuffix ma, fyr- 
mesta mit dem doppelten Suffix ma und est = mest, fyrsta mit 
dem einfachen Suffix est; aeresta ist von aer, vorher, mit dem 
Suffix est gebildet. Die zweite Ordinalzahl oder ist ein Prono- 
men (ander), welches als Ordinalzahl gebraucht wird. Dafür 
erscheint auch zuweilen äftera y der Folgende. Die anderen Or- 
dinalia sind mit dem Suffix da gebildet, das sich im Ags. mei- 
stens zu da gestaltet. Bei der dritten Ordinalzahl ist das dop- 
pelte d aus dj entstanden durch Assimilation des j an das d 
(J>ridja). In den Ordinalien fifta, sixta, endlyfta, tvelfta ist die 
Media d durch Einfluss des vorhergehenden Konsonanten zur 
Tennis t geworden. Das o, welches sich bei den meisten Ordi- 
nalien vor dem Suffix 8a befindet, ist, wie es scheint, von seofoSa 
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(seofon) nigofla (nigon), teoSa (teon), wo es organisch ist, auf 
die anderen übertragen. 

Bei den zusammengesetzten Ordinalzahlen nimmt nur die 
letzte Zahl das Ordinalsuffix an, z. B. der zweiundzwanzigste 
= se tvä, and tväntigocta. Eine andere seltener vorkommende 
Art, zusammengesetzte Ordinalien zu bilden, ist die, dass der 
Ordinaleiner durch die Präposition eäc mit einem Kardinalzehner 
verbunden wird : se fifta eäc Jtrittigum = der fünfte zu dreissig. 
In den meisten Fällen werden die Ordinalia in Verbindung mit 
dem bestimmten Artikel gebraucht, oder es kann der Artikel 
hinzugedacht werden. Es werden daher die Ordinalzahlen 
schwach flektiert, nur öder hat die starke Flexion, weil es ja 
ein Pronomen ist.*) 

Distributiva besitzt das Ags. nicht Das distributive Ver- 
hältnis wird entweder durch die Präposition be mit der Kardi- 
nalzahl ausgedrückt (be tväm zu zweien) oder durch Wieder- 
holung der Kardinalzahl (seofon and seofon, zu sieben). 

Multiplicativa werden mit feald gebildet, z. B. änfeald, ein- 
fach, tväfeald, Jtrifeald, feöverfeald. Sie flektieren ganz wie Ad- 
jektiva. 

Von den eigentlichen Zahladverbien hat das Ags. nur drei, 
nämlich Änes [aene], einmal, tviva [tveova], zweimal, £riva, drei- 
mal. Bei den anderen Zahlen wird das Adverb durch Umschrei- 
bung mit dem Dat. PL von sift (Gang, Weg, Reihe) gebildet: 
feöver sifium, vier mal, eigentlich in vier Gängen, seofon sidum, 
sieben mal.**) 

Ich will schliesslich mit einigen Worten die Umgestaltung 
der Zahlen im Englischen andeuten. 

In lautlicher Beziehung haben sich die Zahlwörter den all- 
gemeinen Lautgesetzen gemäss umgestaltet. Die Bildung der 
Zahlwörter ist im Englischen wesentlich dieselbe geblieben, wie 
im Ags. Die wichtigsten Aenderungen sind die folgenden: 

1) Kardinalzahlen. Bei den Zusammensetzungen, die ein 
Additionsverhältnis ausdrücken, ist das Voransetzen des Zehners 
vor den Einer üblich, wobei keine Verbindung durch and statt- 

*) Ueber die Zahlwörter in den anderen Dialekten vergl. Sievers, 
§§ 324—328. 

**) Zum ersten-, zweiten-, drittenmale Leisst: i'orman, ödre, J>riddan 
tide etc. Sievers, § 331. 
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findet, z. B. twenty — two. Diese Art der Zusammensetzung be- 
ginnt schon im Nags. und wird immer gewöhnlicher. Aber die 
andere Art der Zusammensetzung durch Vorsetzen des Einers 
und durch Verknüpfung desselben mit dem Zehner durch and 
hat sich daneben immer erhalten, z. B. two and twenty. Die 
Hinzufügung von hund als Bezeichnung der Zehnzahl von 70 an 
ist schon im Nags. aufgegeben. Für hund, hundert, setzt sich 
im Ae. allmählich die Form hundred fest. Die Bildung der Zahl- 
wörter für 100, 1 10, 120 mit tig hört schon im Nags. auf. Für 
hegen, bä kommt im Ae. bäth, böth in Gebrauch, das aus dem 
Altn. aufgenommen ist, wo die Form bädir, bdäar, baeäi lautet, 
dem Goth. bajöfts entsprechend. Die Flexion der Cardinalia 
besteht im Nags. in abgeschwächter Form noch fort, im Ae. 
wird sie aufgegeben. 

2. Ordinalzahlen. Von den verschiedenen Formen der ersten 
Ordnungszahl ist schon im Ae. nur noch fyrst übrig geblieben. 
Für die zweite Ordnungszahl wird aus dem Französischen sec&nd 
herübergenommen, aber oder besteht daneben fort. Bei den 
Ordnungszahlen für 5, 6, 11, 12 wird bereits im Ae. das t des 
Suffixes nach der Analogie der anderen Zahlen in d verwandelt, 
also fifd, sixft, elevend, twelfd. Bei den zusammengesetzten Ord- 
nungszahlen wird im Englischen dasselbe Verfahren, wie im 
Ags., beobachtet. Die Bildung zusammengesetzter Ordinalien 
durch Verbindung des Ordinaleiners mit dem Kardinalzehner 
durch die Präposition eäc (ae. See) wird aufgegeben. Die Flexion 
der Ordinalzahlen ist schon im Nags. mangelhaft, im Ae. geht 
sie ganz ein. 

Die Distributiva werden im Englischen, wie im Ags., gebil- 
det entweder durch by mit der Kardinalzahl oder durch Wie- 
derholung der Kardinalzahl. 

Bei den Multiplicativis sind zu den ags. Bildungen mit feald, 
das in fold übergeht, die französischen double, treble, quadruple, 
quintuple hinzugekommen. Von eigentlichen Zahladverbien be- 
sitzt die englische Sprache auch nur drei: once, twice, thrice; 
die letzteren beiden haben nach Analogie des ersten die Genitiv- 
endung erhalten. Die übrigen Zahladverbien werden* umschrie- 
ben durch den PL von time: fourtimes, fivetimes. Das Substantiv 
sid, welches im Ags. dazu verwandt wurde, ist im Englischen 
aufgegeben. 
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Pronomina. 


Bei den Pronominen finden folgende Flexionsarten statt: 1) 
die ganz anomale der geschlechtslosen Personalpronomina der 
1. und 2. P. 2) die eigentliche pronominale Flexion bei den ge- 
schlechtigen Personalpronominen der 3. P., bei den Demonstra- 
tiven, dem substantivischen Interrogativum und den mit letzterem 
zusammengesetzten Indefiniten. 3) die mit der pronominalen im 
Wesentlichen übereinstimmende starke adjektivische Flexion bei 
den Possessiven, den adjektivischen Interrogativen und den mei- 
sten Indefiniten. Einige Indefinita sind flexionslos (fda, fed im 
Sg., lyt, hvön), eins (ylc) hat schwache, eins (seif) starke und 
schwache adjektivische Flexion, eins (villi) hat starke Substantiv- 
flexion. 

Was die eigentliche pronominale Deklination betrifft, so 
weicht sie im Ags. von der Flexion der starken Adjektiva in 
folgenden Punkten ab: Die pronominale Deklination hat im Nom. 
und Acc. Sg. Neutrius das ursprüngliche Suffix t, welches das 
Adjektiv verloren hat (hit, J>ät); im Goth. und Ahd. ist das t 
noch bewahrt, und zwar im Goth. als t und im Ahd. in der 
Gestalt von £, das den Lautgesetzen gemäss aus t entstanden 
ist. Im Nom. Sg. Fem. und im Nom. und Acc. PL Ntr. zeigt 
die Adjektivflexion reines u, während bei der pronominalen De- 
klination durch Verbindung des Stammauslautes i mit u der 
Diphthong eö entstanden ist (seo heö). Der Acc. Sg. Fem. so- 
wie der Nom. und Acc. PI. Masc. und Fem. haben in der pro- 
nominalen Deklination die Flexion eingebüsst, wohingegen die 
Adjektivflexion hier e zeigt (gode, tile), welches allerdings eigent- 
lich thematischer Vokal ist, aber als zur Flexion gehörig be- 
trachtet wird. Im übrigen stimmen die pronominale und adjek- 
tivische Deklination mit einander überein. Beide haben folgende 
Flexionen: Gen. Sg. Masc. und Ntr. s, Fem. re; Dat. Sg. Masc. 
und Ntr. m, Fem. re; Acc. Sg. Masc. ne; Gen. PI. ra, Dat. PI. 
m für alle Geschlechter. Das Adjektiv hat allerdings im Dat. 
Sg. Masc. und Ntr. und im Dat. PL aller Geschlechter um, nicht 
einfaches tn. Das ist aber im Grunde kein Unterschied, denn 
das u ist da thematischer Vokal, eine Abschwächung von a. 

Worin sich die pronominale von der starken substantivischen 
Flexion unterscheidet, ist schon früher angedeutet. Diese Ab- 
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weichungen rühren zum Teil daher, dass die Urdeklination ent- 
weder bei dem Pronomen oder bei dem Substantiv treuer bewahrt 
ist, zum Teil auch daher, dass bei den Pronominen in einigen 
Formen die Demonstrativpartikel sma zwischen Stamm und Ka- 
susflexion eingeschoben ist. Auf die Urdeklination ist beim Pro- 
nomen das t im Nom. und Acc. Sg. Ntr. zurückzuführen; beim 
Substantiv hat sich früh im Indo-germanischen für t ein m fest- 
gesetzt, das eigentlich Accusativsuffix des Sg. ist. Im Germani- 
schen ist aber dies m bei den neutralen Substantiven abgewor- 
fen. Aus der Urdeklination stammt ferner bei der pronominalen 
Deklination im Acc. Sg. Masc. die Flexion ne und im Gen. PI. 
die Flexion ra. Das ursprüngliche Suffix des Acc. Sg. ist m; 
dieses ist in n verwandelt und hat eine paragogische Erweite- 
rung durch e erfahren. Das Masc. starker Substantive hat hier 
die Flexion ganz eingebüsst. Das ursprüngliche Suffix des Gen. 
PL ist sa, welches durch den so häufigen Übergang des s in r 
zu ra geworden ist. Beim starken Substantiv ist der Konsonant 
des Suffixes ausgestossen, so dass nur das einfache a übrig ge- 
blieben ist. Es hat dagegen di& pronominale Deklination im 
Nom. und Acc. PI. Masc. die ursprüngliche Flexion aufgegeben, 
während sie hier beim starken Substantiv bewahrt ist (die Fle- 
xion s). Das Goth. hat das s in der pronominalen Flexion we- 
nigstens beim Acc. PI. Masc. bewahrt (z. B. ins und ßans). Aus 
der Einschiebung der demonstrativen Partikel sma erklärt sich 
die Flexion des Dat. Sg. Masc. und Ntr. m (goth. mm) und die 
Flexion des Gen. und Dat. Sg. Fem. re (Goth. Gen. zös, Dat. 
zai). Im Germanischen ist allerdings die Partikel sma stark 
verstümmelt, im Sanskrit aber liegt sie noch ziemlich deut- 
lich vor. Hier lautet beim Demonstrativ sa, sä, tat, der Dat. 
Sg. Masc. und Ntr. tasmdi (ta = Stamm, sm eingeschobene 
Partikel und äi Flexion, vor der, weil sie vokalisch anhebt, das 
a der Partikel ausgefallen ist) ; der Gen. Fem. lautet tasjäs, der 
Dat. Fem. tasjdi. Hier erscheint die Partikel in der Gestalt 
von sj ; sma ist zunächst zu smi geschwächt, m ist ausgestossen, 
und i vor der vokalisch anhebenden Flexion zu j konsonantiert. 
Im Goth. hat die Partikel sma im Dat. Sg. Masc. und Ntr. die 
Form mm (indem sma zu sm verkürzt und das s dem m assimi- 
liert wurde). In den anderen germanischen Sprachen ist mm 
zu einfachem m geworden, so auch im Ags. (goth. pamma = 
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ags. £am). Im Gen. und Dat. Sg. Fem. bewahrt das Goth. von 
sma noch das s; vom Demonstrativum lautet z. B. im Goth. der 
Gen. Sg. Fem. Jrizos, der Dat. Sg. Fem. Jrizai. In den anderen 
germanischen Sprachen ist s in r übergegangen, so haben wir 
im Ags. die Form |>aere im Gen. und Dat. Sg. Fem. Genaueres 
hierüber gibt Schleicher, Compendium 3. Aufl. 1871, § 264 
p. 608. Die pronominale Deklination hat, wie schon früher be- 
merkt ist, auch das stark flektierte Adjektiv angenommen, und 
zwar, wie jetzt ziemlich allgemein zugestanden wird, dadurch, 
dass beim Adjektiv das Demonstrativum jas, ja, jat angehängt 
ist Im Sanskrit ist jas, ja, jat Relativpronomen, aber es muss 
ursprünglich demonstrativ gewesen sein. — Ich werde nunmehr 
die einzelnen Pronomina durchgehen. 


I. Personalpronomen. 


I. 


Sg. N. ic, ich 
G. min 
D. me 
A. mec, me 

Dual. N. vit 
G. uncer 
D. unc 
A. uncit, unc 

Plur. N. ve*) 

G. User, üre 
D. Ös**) 
A. üsic, üs 

M. 

Sg. N. he er [hi, hie] 

G. his (hys) 

D. htm (hym } heom) 

A. hine (hyne) 


II. 

ßu, du 
ßtn 

& 

pec } pe 

git 

incer 

ine 

incit, ine 

ge [giS] 

edver 


eöv 


eovic, eov. 


III. 


F. 


N. 

heb (hio hie) sie hü (hyt) es 
hire (hyre) [hiere] his (hys) 
hire (hyre) [hiere] him (hym, heom) 
ht (hy f hit y hig, heo) hü (hyf) 


*) Für ve und ge" steht die Länge durch Doppelschreibung und Länge- 
zeichen in den Handschriften fest. Sievers, § 382, Anm. 1. 
**) Altn. 088 und Orm. uss. Körner, p. 30. 


M. F. N. 
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PI. N. A. M (hff, hie, hig, heo) [he] 
G. hira {hyra, heora, hiera) 
D. him (hym, heom 

A. Das ungeschlechtige Personalpronomen der 1. und 2. 
Person. 

Die Deklination dieser Pronomina ist im Germanischen, wie 
in den anderen indo-germanischen Sprachen, völlig anomal. Ein- 
mal gehören bei diesen Pronominen die Formen des Sg. einem 
anderen Stamme an, als die des PI. und bei dem Pronomen der 
1. P. ist im Sg. der Nom. nicht gleichen Stammes mit den casus 
pbliqui. Sodann treten in der Flexion der drei Numeri sehr 
merkwürdige Erscheinungen hervor, die zum Teil nicht hinläng- 
lich aufgeklärt sind. Es sind die Formen, wie es scheint, teil- 
weise durch Anhängung der Partikel sma oder der Partikel ka 
(ursprünglich gha, griech. ye) oder beiden zusammen entstanden. 
Die Anhängung der Partikel sma scheint stattgefunden zu haben 
im Dat. Sg. der 1. und 2. Person, was allerdings an den ags. 
Formen me und pe nicht mehr zu erkennen ist; aber im Goth. 
haben wir die Formen mis und/ws, woraus im Ahd. durch Über- 
gang des s in r mir und dir entstanden ist, während im Ags. 
das End-s abgefallen ist. Dies s ist als Rest der Partikel sma 
zu betrachten. Ähnlich verhält es sich mit dem Gen., Dat. und 
Acc. PL Im Gen. PL hat das Ags. üser, eöver, das Goth, un- 
sara, izvara, das Sanskrit asmä'kam, jusmä'kam. In dem Goth. 
unsara ist wahrscheinlich nsa und in izvara — zva auf sma zu- 
rückzuführen. In nsa für sma ist m in n übergegangen und s 
und n sind umgestellt. In nsa für sma ist die Labialliquida 
m in die Labialspirans v übergetreten. Das ra der Endung ist 
das Kasussuffix des Gen. PL Im Ags. ist in üser ein n vor s, 
in eöver ein s vor v ausgestossen, was Verlängerung des vorher- 
gehenden Vokals bewirkt. Im Dat. und Acc. PL ist auch sma 
zu erkennen. Im Goth. lautet Acc. und Dat. unsis, uns (1. P.) 
und izvis (2. Pers.), im Ags. üs und eöv. Im Goth. unsis ist 
nsi, in izvis zvi aus sma zu erklären. Das s am Ende scheint 
Kasussuffix des Acc. PL zu sein, welches auch auf den Dat. 
übertragen ist 

Die Partikel ka (ursprünglich gha, griech. ye) liegt vor in 
ic (goth. ik, sansk. aham), dann in den Formen des Acc. mec, 
ßec (goth. mik, J)uk) und üsic % eövic. 
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Die Verbindung von sma und ka ist wohl anzunehmen in 
den Dualformen Gen, uncer, incer. Dat. t/wc, inc % Acc. uncit, 
incit (unc, ine); im Goth. lauten die entsprechenden Formen: 
Gen. ugkara — igqara, Dat. ugkis — igqis, Acc. ugkis — igqis*). 
In diesen Formen ist n als Rest von sma und c als Rest von 
ka anzusehen. Das n in min scheint durch Reduplikation ent- 
standen zu sein (goth. meina, sansk. mäma), indem m zu n ab- 
geschwächt ist. In der 2. Pers. ist ßn nach Analogie der 1. Pers. 
gebildet; hier ist im Sanskrit keine Reduplikation, da die ent- 
sprechende Form t&va lautet. Das t in den Dualformen vit, git, 
uncit, incit (goth. vit [jut], ugkis, igqis) ist wahrscheinlich ein 
Rest des Zahlwortes tva. Im Nom. PL ve, ge ist im Ags. das s 
der Kasusflexion abgefallen, welches das Goth. noch bewahrt 
hat (1. veis, 2. jus). Das Genauere darüber siehe bei Schlei- 
cher, Compendium § 265, p. 625 ff. 

Bemerkungen über das geschlechtige Personale der 3. Person. 

Das geschlechtige Pronomen ist in allen indo-germanischen 
Sprachen aus demonstrativen Stämmen gebildet. Im Ags. ist 
dazu der Demonstrativstamm hi verwandt. Im Goth. und Ahd. 
sind zwei, im Alts, sogar drei Demonstrativstämme gemischt. 

Goth.: Sg. N. M. is, F. si, N. ita — G. is — izös — is; 
Ahd.: N. ir(er) — siu(sie)— i#, %, — G. (sin)— irä, irö — 

is, es; 
Alts.: N. hi, he— siu — it — G.is — ira — is. [Heyne, p. 336.] 

Die Deklination des geschlechtigen Personalpronomens der 
3. Pers. ist die eigentliche pronominale, über die ich schon oben 
gesprochen habe. Hier bemerke ich noch Folgendes : Die selten 
vorkommende Form hig im Acc. Sg. Fem. und im Nom. und 
Acc. PL für alle Geschlechter zeigt eine konsonantische Endung, 
die der goth. Erweiterung mit j in den Formen ija (Acc. Sg. 
Fem.) und ijös (N. und Acc. PL Fem.) entspricht. Heö im Nom. 
Sg. Fem. und im Nom. und Acc. PL steht für hin. u ist im 
Nom. Fem. Stammerweiterung, die die Geltung einer Flexion er- 
halten hat; u im Nom. und Acc. PL des Ntr. ist eigentlich Ka- 
sussuffix, das aber durch die im Ags. den Lautgesetzen gemäss 
eintretende Verwandlung von iu in eo verdunkelt wird. Ich 


*) Im Goth. ist g vor Guttural = n, und q lautet kw. 
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mache noch darauf aufmerksam, dass im Nom. und Acc. PI. die 
Form des Ntr. heö auch für das Masc. und Fem. gebraucht 
wird, und dass umgekehrt die Formen des Masc. und Fem. hi, 
hie auch für das Ntr. angewandt werden.*) 

Bemerkungen zu dem Reflexivpronomen. 

Ein ungeschlechtiges Reflexivpronomen der 3. Person, wel- 
ches das Goth. undAltn. vollständig, das Ahd. und Alts, bruch- 
stückweise besitzen, ist im Ags. nicht vorhanden. 

Goth. Sg. und PI. Gen. seina, Dat. sis, Acc. sik; 
Altn. — „ sin, „ ser, „ sik; 

Ahd. — „ sin, „ — „ sih; 

Alts. — „ — „ sih, sig, sie, Acc. 

sih, sig, sie.**) 
Das Ags. hat indes ein von dem Gen. des ursprünglichen un- 
geschlechtigen Reflexivpronomens gebildetes Possessiv situ Es 
wird im Ags. das un geschlechtige Reflexivum der 3. Pers. durch 
das geschlechtige Personale der 3. Person vertreten. In der 
1. und 2. Person verwenden ja alle germanischen Sprachen das 
Personalpronomen, um die reflexive Beziehung auszudrücken. 
Das reflexiv gebrauchte Personale kann im Ags. durch das ad- 
jektivische seif (silf, sylf, seolf) verstärkt werden, z. B. he hine 
selfne besvicect, er täuscht sich selbst. Seif bildet aber immer 
eine Verstärkung. 

Ich will nun noch kurz andeuten, welche Umgestaltung das 
ags. Personale im Englischen erfahren hat. 

Es sind im Englischen einige ganz neue Formen des Perso- 
nales aufgekommen, welche die alten allmählich ganz verdrängt 
haben. Was die Deklination des Personales betrifft, so hat sich 
bei demselben wenigstens eine flexiyische Unterscheidung des 
Nom. und der cas. obl. erhalten. Es ist der Verlauf der Ver- 
änderung des Personales folgender: Im Nags. bestehen die ags. 
Formen des Personales anfangs zum grössten Teile noch fort, 
auch die des Duals der 1. und 2. Person. Aufgegeben sind 
diejenigen Accusativformen der 1. und 2. Person, welche nicht 


*) Die nrdh. Formen des Dat. und Acc. sind nie, mec, meh; de, 
dec, deh; PI. üsic, üsig, üsih und iuih (ivigh Kit.); Gen. PL üser, üserra, 
üsra; hier, iuerra; Ps. ür, eower. Sievers, § 332, Anm. 2. 
**)' cf. Heyne, p. 334. 

12 
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mit den Dativformen übereinstimmen, also mec, f>ec, uncit, incit, 
üsic, eövic. Bei dem geschlechtigen Personale der 3. Person 
werden im Nags. die Accusativformen durch die Dativformen 
verdrängt, abgesehen von dem Ntr. des Sg., also him tritt ein 
für hine, hire für hi, PL him für hl, aber nicht im Ntr. him 
für hit. 

Im Ormulum zeigen sich im PI. des Personales der 3. Person 
bereits Demonstrativformen statt der Personalformen (Nom. J>e55, 
Gen. J)655re, Dat. und Acc. J>e35m). In dem nags. Teile der 
Sachsenchronik findet sich die Demonstrativform für den Nom. 
Sg. Fem. scae für seö (A. D. 1140). 

im Ae. wird der Dual der 1. und 2. Person aufgegeben, 
ebenso der Gen. Sg. und PL bei allen Personen, welcher nun 
durch of mit der Objektsform umschrieben wird. Nur der Gen. 
PL der 3. Person hält sich noch eine Zeit lang in der Form 
Äir, her, namentlich in einigen Verbindungen, wo er abhängig 
ist von einem Pron. indef., z. B. hir non, hir neither (Koch I, 
469). Die ursprünglichen Dativformen setzen sich jetzt als 
Accusativformen fest, und der Dativ wird schon gewöhnlich vom 
Accusativ durch Vorsetzung der Präposition to unterschieden. 

Nur im Ntr. Sg. behauptet sich noch eine besondere Form 
für den Dat. und Acc, für den Dat. him und für den Acc. it, 
wie im Ags. Bei dem Personale der 3. Person werden im Nom. 
Sg. Fem. und im PL für alle Geschlechter die demonstrativen 
Formen immer üblicher und setzen sich allmählich fest, also im 
Nom. Sg. Fem. scho y sehe (das ags. seö) neben heo, ho; im Nom. 
PL fei, pai neben W, im Gen. ßeir neben hir, im Dat. und Acc. 
ßeim, fem neben hem. Am frühesten wird im Nom. PL die 
demonstrative Form statt der Personalform üblich. Im Ne. 
kommt beim PL des Personales der 2. Pers. für den Nom. ge 
die Objektsform you (ags. eov) in Gebrauch, ge besteht aber 
neben you fort, und wird nun nicht bloss als Nom. sondern auch 
als Objektsform gebraucht. Im Ntr. wird die Dativform him 
aufgegeben und durch U mit der Präposition to ersetzt. Im 
Nom. Sg. Fem. und im PL der 3. Person werden die alten Per- 
sonalformen ganz durch die Demonstrativformen verdrängt (she, 
they, Objektsform: them). Die lautlichen Umänderungen sind 
den allgemeinen Lautgesetzen gemäss. 

Was das Reflexivum betrifft, so gestaltet es sich folgender- 
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massen: Im Nags. und Ae. wird als Reflexivum meistens noch 
das einfache Personale gebraucht, in der dritten Person nicht 
weniger, als in der 1. und 2. Es wird aber die Verstärkung 
des Personales durch seif allmählich immer mehr üblich. Die- 
ses seif wird auch schon substantivisch in Verbindung mit einem 
Possessivum gebraucht. Bereits im Nags. findet sich mi süf % 
mi seif, mein Selbst, das nicht selten als Nom. vorkommt (ic mi 
silf). Im Ae. kommen diese Bildungen auch im PI. der 1. und 
im Sg. und PI. der 2. Person vor, zuweilen auch in der 3. Per- 
son, und sie werden nun auch allein als eigentliche Reflexiva 
im Objektskasus gebraucht. Man findet also Formen wie die 
folgenden: miself, ^ ve, ^ ven; Jriself, ^ ve, ^ ven; himself, ^ ve, 
^ven, auch his-self, ^.ve, ^ven; ourself, ^.ve, ^ven; yourself, 
~ ve, ^. ven; J>emself, ^ ve, ~~ ven, aber auch hireself, feirself. 
Im späteren Ae. wird auch der PI. von diesen Pronomen mit s 
gebildet, also: ourselves, yourselves, themselvos, theirselves. Im 
Ne. kommt die Zusammensetzung mit seif immer mehr zur Gel- 
tung, und es werden die Bildungen in der Weise streng geregelt, 
dass seif in der ersten und zweiten Person substantivisch mit 
dem Possessivum, in der dritten Person adjektivisch mit dem 
Personale verbunden wird. Es behauptet sich indessen in den 
ersten Stadien des Ne. noch der reflexive Gebrauch des einfachen 
Personales, der in der heutigen Sprache nur noch nach Prä- 
positionen stattfindet. 

Possessivpronomina. 

Das Angelsächsische hat folgende Possessiva: min mein, fiin 
dein, uncer unser beider, incer euer beider, User unser, edver 
euer und sin sein. Dieses letzte findet sich fast nur in der 
poetischen Sprache und zwar vorzugsweise in reflexiver Geltung; 
im allgemeinen wird das possessive Verhältnis in der 3. Pers. 
durch den Gen. der Personalpronomina der 3. Pers. ausgedrückt. 
Die Flexion ist die starke adjektivische: 

. M. F. N. 

Sg. N. min min min 

G. mines minre mines 

D. minum minre mtnum 

A. minne mine min 

I. mine (minre) mine 

12» 
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M. F. N. 

PL N. A. mine tntne mine 

G. minra minra minra 

D. I. minum minum minum 

Einige Besonderheiten zeigt die Flexion von üser: 

M. F. N. 

Sg. N. iiser üser üser 

G. üser es (üsses) üserre(üsse,ürre) üser es (üsses) 

D. üserum (tissum) üserre(üsse,ürre) üseram(üssum) 

A. üserne üsere (üsse) üser 

I.. üsere (üsse) (= Dat.) üsere (üsse) 

PL N. A. üsere (üsse) 

G. üserra (üssa, ürra) \ M. F. N. 
D. üserum (üssum). 

Das Ags. besitzt also Possessiva für die 1. und 2. Person, 
welche von dem Gen. der entsprechenden PersonaJpronominen 
gebildet sind, und ausserdem ein reflexives Pronomen der 3. Per- 
son, welches aus dem Gen. des verloren gegangenen Reflexivs 
gebildet ist. Von dem Gen. der geschlechtigen Personalia der 
3. Person sind keine Possessiva gebildet, sondern es werden diese 
Genitive selbst zur Bezeichnung des possessiven Verhältnisses 
gebraucht. Bei der Flexion der Possessiva ist zu beachten, dass 
die Endung u bei dem Possessivum nicht vorkommt im Nom. 
Sg. Fem. und auch nicht im Nom. und Acc. PI. Ntr., während 
das u bei den langsilbigen Adjektiven hier zuweilen sich findet; 
beim Possessiv ist der Nom. Sg. Fem. flexionslos, und der Nom. 
und Acc. PL Ntr. hat die Flexion e. 

Einige kleine Unregelmässigkeiten zeigt die eine der beiden 
Formen für die 1. Person PL üser, während die andere (üre) 
ganz regelmässig geht. Es kann nämlich bei üser das r nach 
Ausstossung des e dem s assimiliert werden, so oft eine Flexion 
antritt, nur nicht, wenn diese ne ist. Trifft dann bei Auslas- 
sung des e das r von üser mit einem r der Flexion zusammen, 
so wird das doppelte r wie ein einfaches behandelt, und es 
assimiliert sich entweder r dem s, oder s dem r.*) 


*) Im Nrdh. fehlt diese Assimilation, Gen. üsres. Statt eover findet 
sich iuer— inres und iueres etc. Gen. PI; iuera. 
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Gestaltung des Possessivums im Englischen. 

Die ags. Possessiva haben nicht geringe Umgestaltungen im 
Englischen erfahren. Es sind mehrere Formen im Laufe der 
Zeit aufgegeben, und andere dafür aufgekommen; auch im Ge- 
brauche der erhaltenen Formen sind Neuerungen eingetreten. 
Nags. Die altags. Formen bestehen im Nags. fort mit Ausnahme 
des reflexiven sin, das schon im Altags. von beschränktem Ge* 
brauche ist. Die Dualformen der 1. und 2. Person werden im 
Nags. immer seltener. Es bilden sich auch schon einige neue 
Possessivformen : denn von min und ßtn kommen verkürzte For- 
men für die konjunktive Anwendung vor, nämlich mi und ßi, 
doch werden auch die volleren Formen noch in allen Fällen 
konjunktiv gebraucht. Im Ormulum zeigt sich auch schon ein 
Possessiv der 3. Person, nämlich his. mit dem PI. hise. Eben 
dieser PI. macht das Possessiv als solches kenntlich. Vereinzelte 
Fälle des possessiven Gebrauchs von his mit dem PI. hise finden 
sich schon im späteren Altags., z. B. in der Sachsenchronik 
(1070), was Mätzner, III, 231 erwähnt. Man darf im Ormulum 
nach der Analogie von his, hise auch wohl schon hire, here "und 
ßeggre.sls Possessiva betrachten, obgleich sich bei diesen der PL 
vom Sg. nicht durch ein auslautendes e unterscheidet. Die 
Flexion des Possessivs bleibt noch im Nags., aber in sehr abge- 
schwächter Form. 

Im Ae. schwinden die Dualformen gänzlich. In der 3. Per- 
son sind die ursprünglichen Genitive der Personalia entschieden 
schon Possessiva, nur sehr selten werden sie noch als eigentliche 
Genitive gebraucht, nämlich in Verbindung mit einem unbestimm- 
ten Pronomen (hire non, hire neither). 

Es sind die Possessiva der 3. Person folgende: 1. in Be- 
ziehung auf eine Person im Sg. Masc. und Ntr. his, PL hise, 
Fem. hir, hire y her, here, auch im Sg. mit e. 2. in Beziehung 
auf mehrere Personen für alle Geschlechter hir, hire, her, here, 
ausserdem die Demonstrativformen : ßair, ßeir, ßer, ßaire, ßeire, 
ßere (auch für den Sg. e). Der Gebrauch der verkürzten For- 
men mi, ßi in Verbindung mit Substantiven nimmt an Ausdeh- 
nung zu. Die vollen Formen min, ßin werden konjunktiv vor- 
zugsweise noch vor einem vokalisch oder mit h anhebenden 
Worte gebraucht. Im späteren Ae. kommt eine Unterscheidung 
zwischen konjunktiven und absoluten Formen auch bei den an- 
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deren Possessiven auf, indem den organischen Possessivformen 
für den absoluten Gebrauch ein s angehängt wird; jedoch sind 
die ursprünglichen Formen von dem absoluten Gebrauch nicht 
ausgeschlossen. Es bilden sich also die Formen oures, ours, der 
unsrige, y oures, yours, der eurige, hirs, hires, hers, her es, der 
ihrige, für das Fem. Sg. und den PI. aller Geschlechter; für 
den PI. auch ßaires, ßeirs und ebenso bei den anderen Formen. 
Das bereits auf s ausgehende his behält diese Form auch beim 
absoluten Gebrauch. Jenes angehängte s ist das genitivische s, 
das nach der Analogie von his den anderen Possessiven zuerteilt 
ist. Von der Flexion der Possessiva bleibt im Ae. nichts weiter 
bestehen als die Pluralbildung durch angehängtes e. 

Im Ne. wird die Unterscheidung zwischen konjunktivem und 
absolutem Gebrauch allmählich strenger geregelt, his bleibt je- 
doch konjunktiv und absolut. Auch werden mine und thine 
noch längere Zeit vor vokalisch oder mit h anhebenden Wör- 
tern konjunktiv gebraucht; in der Poesie und Volkssprache 
kommt dies noch jetzt vor. Es hat sich im Ne. auch ein neues 
Possessivum gebildet, nämlich its statt his für das Ntr. Sg. Es 
kommt dieses its aber erst gegen Ende des 16. Jahrh. auf und 
wird in der edlen Sprache noch möglichst gemieden: Spenser 
gebraucht es nicht, und bei Shakespeare kommt es nur 14 Mal 
vor. Die Unterscheidung des Sg. vom PI. durch angehängtes e 
ist aufgegeben. 


Demonstrativa. 


M. 
Sg. N. se (ße) der 
G. ßäs 


F. N. 
seo (ßeo) ßät PL N. ßä 
ßaere ßäs G. ßdra 

(ßaera) 
D. ßam fßärn) ßaere ßam(ßäm) D. Lßäm 

ßan ßon (ßaem) 

A. ßone (ßane,ßäne) ßä ßät A. ßä 

I. ßf ßS [Bon] (ßaere) ßf,ße [ßon]*) 


M.P.N. 


*) Die Instrumentalform don (dän) erscheint nur selten attributiv; sie 
steht hauptsächlich in komparativischen Bindungen, wie don mä mehr als 
das, und adverbialen Formeln wie for, bi don deswegen, äfter don nach- 
her etc. Sievers, § 837, Anm. 1. 
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M. 
Sg. N. ßes dieser 
G. ßises (pisses) 
D. ßisum (ßissum) 

A. ßisne 
I. ßeos 


F. 

ßeos 
ßisse 
ßisse 

pds 
ßisse 


M.F.N. 


N. 

ßis PL N. ßäs 
ßises (ßisses) G.ßissa 
pisum D. I. pisum 
(pissum) (ßissum) \ M. F. N. 

ßis A. ßäs 

ßeos 

Das Ags. hat zwei Demonstrativa, ein einfaches se (f>e) seo K 
(I>e6) ßät und ein zusammengesetztes pes, ßeos, ßis. Das erstere 
entspricht dem Goth. sa, so, pata, dem Ahd. der, diu, daj, dem 
Alts, thie (the), thiu (the), that (the), das letztere dem Ahd. 
diser (deser), — disiu (disu), desju ; — diz [ditzi], dem Alts, these, 
thesu (thius), thit. Es ist letzteres aus zwei Demonstrativstäm- 
men zusammengesetzt, aus dem Stamme |>a (ahd. da) und dem 
Stamme sa. Das Goth. besitzt diese Zusammensetzung nicht, 
sondern hat dafür eine mit der Partikel uh verstärkte Form 
sah, soh, f>atuh. Was die Funktion der beiden Demonstrative 
se, seö, J)ät und f>es, peös, f>is betrifft, so sei bemerkt, dass das 
erstere dazu dient, auf einen Gegenstand einfach hinzuweisen, 
das letztere aber diesen Gegenstand als einen dem Redenden 
nahe liegenden zu bezeichnen. Das erstere wird auch deter- 
minativ gebraucht, indem es auf einen im Folgenden näher zu 
bestimmenden Gegenstand hinweist. Zugleich dient dieses Pro- 
nomen als bestimmter Artikel und als Relativpronomen. Das 
Ags. besitzt noch ein flexionsloses Demonstrativ ße; dieses wird 
aber nur als Relativum gebraucht. Ein dem goth. jains y jaina, 
jainata, dem ahd. genör, genu y genag entsprechendes Demonstra- 
tivum fehlt dem Ags.*), es besteht jedoch eine von dem aufge- 
gebenen Pronomen gebildete Partikel geond, die als Adverb 
dort, und als Präposition hindurch und jenseits bedeutet. Im 
Nags. erscheint bereits ein von der Partikel neugebildetes De- 
monstrativum 5ond. Die Deklination dieser Demonstrativa ist 
die eigentlich pronominale, über die ich schon gesprochen habe. 
Hier habe ich noch zwei Bemerkungen über einzelne Flexions- 
formen zu machen. 


*) Es findet ßich ein vereinzeltes tö geonre byrg. Cura patt. 443, 25. 
Nebenformen von geond Bind giend, gind (durch), begeondan (jenseits). 
Sievers, § 838, Anm. 4. 
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1. Ueber die Formen des einfachen Demonstrativs. 

Was zunächst die Quantität der Vokale betrifft, so habe 
ich mit Grimm und Grein den Vokal des Gen. und Dat. Sg. 
Fem. und des Gen. PI. aller Geschlechter als lang angenom- 
men*); Heyne dagegen setzt hier einen kurzen Vokal an. Für 
die Kürze lassen sich allerdings die entsprechenden goth., ahd. 
und alts. Formen anführen (goth. Gen. Sg. Fem. pizös, ahd. dgra, 
dSru, alts. thgra, thgru; Dat. Sg. Fem. goth. jtfzai, ahd. dgru, dgra, 
alts. thgra, theru; Gen. PI. goth. pize, pizö, ftfze, ahd. dgro, alts. 
thgro). Allein im Ags. verstiesse der Gen. PI. ßära gegen das 
bekannte Lautgesetz, dass ä vor einfachem Konsonanten bei fol- 
gendem dunklen Vokal nicht statthaben kann, also hier muss 
man durchaus langes ae annehmen, folglich auch langes ä (jmera, 
J>ära). Dieser Form des Gen. PI. muss auch die Form des Gen. 
und Dat. Sg. Fem. entsprechen, wie in den anderen germanischen 
Mundarten. 

Im Dat. Sg. Masc. und Ntr. (ftam) ist sicher kurzes ä an- 
zunehmen. Im Ntr. tritt für |>am [später] auch ßan ein, und 
dieses ftan wechselt mit |>on; aber nur kurzes ä kann mit ö vor 
einem Nasal wechseln. Auch die anderen germanischen Mund- 
arten haben hier kurzen Vokal (goth. famma, ahd. demu, alts. 
themu). Die Formen ßd im Acc. Sg. Fem. sowie im Nom. und 
Acc. PI. aller Geschlechter, ebenso die Form ßdm im Dat. PI. 
haben langes ä, denn die entsprechenden Formen in den anderen 
germanischen Mundarten haben ebenfalls ä,, und im Ags. steht 
der Annahme der Länge nichts entgegen. — Die Formen des 
Nom. Sg. Masc und Fem. mit anlautendem J) (f>e, |>eö) kommen 
in der westsächsischen Mundart nur selten vor, in der nord- 
humbrischen sind sie üblicher**^. Die Formen mit dem anlauten- 
den s im Nom. Sg. Masc. und Fem. haben auch das Goth. (sa, 
so, f>ata) und das Altn. (sa, sü, |>at). In den anderen altgermani- 
schen Mundarten zeigt dieses Pronomen in allen Formen glei- 
chen Anlaut (ahd. der v diu, da#; alts. the, thiu, that). Die Flexion 


*) Auch Sievers hat hier langen Vokal angenommen, freilich setzt er 
auch im Dat. Sg. M. und N. langes ae (ä) an (p. 115). 

**) Die nrdh. Formen sind nach Sievers: Sg. N. M. se, de, F. diu, 
diö, dv, N. dät; Gen. M. N. das, F. däre (vielleicht Druckfehler für daere, 
cf. id. 115); Dat. daem, F. daer, -re; Acc. M. done, dene, F. da, Nt. dät; 
Instr. d^, de; don; PI. N. da, G. dära, D. daem. 
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eo im Nom. Sg. Fem. ist aus iu hervorgegangen (seö aus siu). 
Das Nordh. hat die ursprüngliche Form f>iu bewahrt. Das Ahd. 
und Alts, haben hier ebenfalls iu (ahd. diu, alts. thiu). Das u 
ist eigentlich Stammerweiterung, hat aber die Geltung einer 
Flexion. Der Acc. Sg. Fem. und der Nom. und Acc. PI. in al- 
len Geschlechtern lauten übereinstimmend J)ä, die Flexion ist da 
mit dem Stammvokale verschmolzen. In der Form des Instru- 
mentalis |>y, |>e ist, wie es scheint, das $ und ebenso das e auf 
ursprüngliches eo (iu) zurückzuführen. Das Ahd. und Alts. ha-, 
ben hier iu (ahd. diu, alts. thiu), das im Ags. zu eö geworden 
ist. eö kann auch ohne Umlaut in f übergehen und zu e sich 
verdichten. Bei dem zusammengesetzten Demonstrativum ist das 
eö in Instrumentalis bewahrt (fteös). Das Goth. hat bei dem 
einfachen Demonstrativum auch einen auf e ausgehenden Instru- 
mentalis (|>e). Dieses gotb. e kann aber hier dem ags. e nicht 
gleichgestellt werden, denn dem goth. e entspricht ags. k oder ae. 
2. Ueber die Formen des zusammengesetzten Demonstra- 
tivs ist Folgendes zu sagen.*) 

a. in Betreff der Quantität Q>äs). 

Die Form des Acc. Sg. Fem. und des Nom. und Acc. PL 
Q>äs) für alle Geschlechter hat jedenfalls &**); es kommt nie 
I>äs dafür vor, was der Fall sein würde, wenn a kurz wäre. 

b. in Betreff einzelner Flexionen. 

Im Nom. und Acc. Sg. Ntr. |)is ist s für t eingetreten (alts. 
thit, ahd. diz. (Der Übergang von t zu z ist den ahd. Lautge- 
setzen gemäss). — In der Form des Acc. Sg. Fem. und N. und 
Acc. PI. für alle Geschlechter ist der Flexionsvokal oder die als 
Flexion betrachtete Stammerweiterung dem Stamme selbst ein- 
verleibt: Acc. Sg. Fem. ahd. disa, desa, alts. thesa; N. und A. PL 
ahd. Masc. dise, dese, Fem. dise, deso, Ntr. disiu, desju. alts. M. 
thesa, F. thesa, Ntr. thius. Das Ntr. PL müsste im Ags. mit Hin- 
einziehung der Flexion in den Stamm peös lauten (ahd. disiu, 
alts. jtius, wo die Flexion ebenfalls in den Stamm gezogen ist) ; 
es ist aber das Ntr. dem Masc. und Fem. analog gebildet. — 


*) Die nrdh. Formen desselben gibt Sievers an § 338 : Sg. N. M* des, 
dis, F. dius, dios, N. dis ; Gen. M. N. disses, F. disse ; Dat. dissum, dassum, 
F. disser, dasser, dässer; Acc. M. diosne, F. das, N. dis; Instr. dis, disse, 
dissa; PL N. das, Dat. dissum, dassum. 
**) Ebenso Sievers, p. 116. 
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Der Instr. ßeös ist aus Jrius entstanden (ahd. disu, desu, desju, 
alts. thius). Das n der Flexion wurde dem Stamme einverleibt, 
nnd iu ging im Ags. in eö über. — In einigen Formen des Pro- 
nomens findet Assimilation statt. Im Gen. und Dat. Sg. Fem. 
ßisse für ßisre mit Assimilation des r an s, ebenso im Gen. PL 
für alle Geschlechter ßissa für ßisra. Im Dat. Sg. Masc. und 
Ntr. und im Dat. PL ist ßisum die korrekte Form, denn hier 
findet keine Assimilation statt, aber man findet dafür häufig 
ßissum nach Analogie der Formen mit Assimilation. 
Umgestaltung der Demonstrativa im Englischen. 

1. Das einfache Demonstrativ. 

Im Nags. bewahrt es noch seine Geschlechtsformen, aber 
die mit s anlautenden Formen des Nom. Sg. Masc. und Fem. 
werden durch die mit f> anlautenden verdrängt : f>e, f>eo, £at für 
se, seö, pät. Die Kasusflexion besteht noch, aber in abge- 
schwächter Form. Es wird dieses Pronomen, ebenso wie im 
Altags., noch als bestimmter Artikel und als Relativum gebraucht, 
aber als Artikel wird schon jetzt meistens ein flexionsloses ße 
angewandt, und als Relativ macht sich schon für alle Geschlech- 
ter die Neutralform ßat geltend (Mätzner I, 327). Im Ae. ver- 
schwinden die Geschlechts- und Kasusformen. Der Sg. lautet 
ße und pat (letzteres ist die ursprüngliche Neutralform, die als 
die vollere und kräftigere das Uebergewicht erhält), der PL lau- 
tet ßä und ßo. Als Artikel wird ße gebraucht. Andere Formen 
dieses Pronomens werden für das Personale der 3. Person ver- 
wandt und nicht mehr demonstrativ, wie schon früher bemerkt 
ist, nämlich sehe (aus seö) im Nom. Sg. Fem. und im PL für 
alle Geschlechter f>ai, J>ei, Dat. und Acc. £aim, peim, f>em. Im 
Ne. hat dieses Pronomen nur noch eine einzige Singularform 
that und auch nur eine einzige Pluralform those. Es ist diese 
Form so entstanden, dass man zu der ae. Form |>o nach der 
Analogie des zusammengesetzten Demonstrativs ein s hinzugefugt 
hat» Das schliessende e dient zur Bezeichnung der Länge des 
inlautenden Vokals. Als Relativ wird, wie im Ae., für Sg. und 
PL that verwandt; als Artikel dient, wie ebenfalls im Ae., the. 

2. Das zusammengesetzte Demonstrativ. 

Im Nags. hat es noch seine Geschlechtsformen und in ab- 
geschwächter Gestalt auch seine Kasusformen (Sg. J>es, f>eos, f>is, 
PL J>as). Im Ae. verschwinden Geschlechts- und Kasusformen: 
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der Sg. lautet für alle Geschlechter ftis oder J>es, der PL frise 
oder £ese, ausserdem aber noch übereinstimmend mit dem Sg. 
f>is, f>es. Der Vokal hat sich im PI. nach dem des Sg. gestal- 
tet. Im Ne. lautet der Sg. this, der PI. these. 

Ich habe schon bemerkt, dass im Nags. ein von der Par- 
tikel geond gebildetes Pronomen ?ond (jener) aufkommt. Im Ae. 
sind zu dieser Form noch zwei andere hinzugetreten: Jon und 
5onder. Das Ne. besitzt auch noch diese drei Formen yon, yond 
und yonder, sie werden aber wenig gebraucht. 

Interrogativa. 
M. N. 

N. hvä wer hvät was 

G. hväs hväs 

D. hvam (hväm) hvam (hvam) 

hvan, hvon 
A. hvone (hvane, hväne) hvät 
I. hvy (hve)*) 

Die adjektivischen Interrogativa hvääer welcher von beiden, 
und hvylc [hvelc, hvüc] welcher, was für ein, folgen der starken 
adj. Flexion. 

Das Ags. hat drei Interrogativa, das substantivische hvd mit 
dem Ntr. hvät (das Fem. fehlt) und die beiden adjektivischen 
hvääer, „welcher von beiden 14 , und hvylc, „was für ein und welcher". 
Diese adjektivischen Pronominen werden auch substantivisch, 
nicht aber umgekehrt die substantivischen adjektivisch gebraucht. 
Das substantivische Interrogativum lautet im Goth. hvas, hvd, 
hva, im Ahd. hwer—hwag, im Alts, hue, huat, im Altn. hvar-hvat. 
Im Ags. ist das s im Nom. abgeworfen, im Ahd. ist es in r über- 
gegangen, hvääer ist eine Ableitung von hvä und eigentlich 
Komparativbildung. Es lautet im Goth. hvaßar (Masc. und Ntr., 
Fem. kommt nicht vor), im Ahd. hwedarer, hwedaru, hw'edarag. 
hvylc ist gebildet aus dem Instrumentalis von hvä — hv^ mit 
dem Adjektiv lic, gleich. Es lautet im Goth. hveleiks, im Ahd. 
hwelihhSr. Die Flexion von hvä ist die eigentlich pronominale, 


*) Eine zweite Form des Instr. hvon (hvan) steht nur in adverbialen 
Formeln : tö hvon wozu, for hvon warum ; eine dritte hü hat die reine adv. 
Bedeutung wie. Sievers, § 841. 
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von der ich schon gehandelt habe. Der Instrumentalis lautet 
im Goth. hvi, im Ahd. und Alts, hwiu [huiu], Ags. hvy, hve 
müssen ans hveo hervorgegangen sein, nnd dies ans hviu, ebenso 
wie beim Demonstrativnm /J, ßS aus ßeo, ßiu*) 
Umgestaltung der Interrogativa im Englischen. 

1. hvä, hvät. Bei diesem Pronomen hat sich im Englischen 
von der ursprünglichen Flexion mehr bewahrt, als von irgqpd 
einem anderen Pronomen. Im Nags. ist die alte Flexion noch 
ziemlich vollständig erhalten. Nom. Masc. wha, Ntr. whät, what, 
Gen. Masc. und Ntr. whes, whäs, whas, Dat. Masc. und Ntr. 
ivharn, Acc. Masc. ivhan, Ntr. whät, what. Der Dat. wham wird 
auch schon für den Acc. mit verwandt. Die Präposition of und 
to werden schon zur Bezeichnung des Gen. resp. Dat. gebraucht. 
Für das a in what, whas, wham, whan findet sich auch o. Das 
Neutrum what wird bereits adjektivisch gebraucht. Es führte 
dazu wohl die prädikative Anwendung des alts. hvät zur Be- 
zeichnung der Qualität in Redensarten wie hvät is he, was ist 
er? oder in Verbindung mit einem Genitiv hvät mannes is he, 
was für ein Mann ist er? 

Im Ae. werden beim Masc. die Formen mit o die gewöhn- 
lichen, und die Accusativform wird durch die Dativform ver- 
drängt (whom für whon). Der Gen. und Dat. Ntr. werden durch 
Vorsetzung der Präpositionen of resp. to vor die Accusativform 
what gebildet. Im Ne. geht der Laut des o in u über, und das 
w verstummt. Die Flexion bleibt dieselbe, wie im Ae. Im Gen. 
(whose) wird dem s ein e beigefügt, als Zeichen der Dehnung 
des voraufgehenden Vokals. 

2. hvääer lautet im Nags. whääer, whaäer, wheäer. Die 
Flexion besteht in abgeschwächten Formen fort. Das Ae. hat 
die Formen wheSer und lässt die Flexion aufhören. Im Ne. wird 
whether als Pronomen nur sehr selten gebraucht. 

3. hvylc hat im Nags. verschiedene Formen: whüc, whüch, 
whulc, trhulch; im Ae. findet man die Formen whilk, which etc.; 
im Ne. giebt es nur eine Form which. Die Flexion besteht noch 
im Nags., wenn auch in abgeschwächter Form, sie hört dagegen 
im Ae. auf. 


*) Nrdli. Formen: hua, huae, huäd, huätd; huöle, huälc, huelc, hwilc. 
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Relativa. 

Das Ags. hat kein eigentliches Relativpronomen. Als Re- 
lativa dienen 1) das Demonstrativen se, seö, ßät, 2) das indekli- 
nable Demonstrativen ße, 3) se, seö, ßät in Verbindung mit ße, 
4) ße mit folgendem Personalpronomen [le he welcher, ße htm 
welchem, ße ic der ich, ße üsic wir die Acc.]. 

Svä hvd svä gebyrgde ßäs on ßam bedme veöx, Gen. 483. 
(Wer das kostete, was an dem Baume wuchs). 

Idesa scinost ße on vortdd cfane, Gen. 627. (Der Frauen 
schönste, die auf die Welt kamen). 

ßät ricsie se ße on rdde väs, EL 773. (Dass der herrschen 
solle, der am Kreuze hing). 

ße man ße hine sohton (der Mann, den sie suchten) .*) 

Was die Bezeichnung des relativen Verhältnisses im Engli- 
schen betrifft, so ist etwa Folgendes zu sagen. Die Anwendung 
des Demonstrativs als Relativum besteht fort, im Ae. und Ne. 
wird die Neutralform that relativisch im Sg. und PI. gebraucht. 
Das flexionslose ße wird schon im Ae. als Relativum aufgegeben. 
Bereits im Nags. beginnt der relative Gebrauch des Interrogati- 
vums who, whilk, which, welcher dann im Englischen immer weiter 
um sich greift. Veranlasst ist der relative Gebrauch des Interro- 
gativums durch die im Ags. gewöhnliche Verbindung derselben 
mit der Partikel svä im koncessiven und verallgemeinernden 
Sinne (svä hvä svä; svä hvilc svä) und dann durch die Ver- 
wendung der Interrogativa in indirekten Fragesätzen, wo sie dem 
Relativpronomen sehr nahe kommen. Das Ntr. what wird nur 
in beschränktem Masse als Relativum gebraucht, vorzugsweise 
als substantivisches neutrales Relativ und ausserdem als adjek- 
tivisches Relativ in Verbindung mit einem Substantiv: he sees 
what faults others have. 

Indefinite Pronomina. 

1) Quantitative, welche eine unbestimmte Einheit, eine un- 
bestimmte Vielheit oder eine Gesamtheit ausdrücken : dn, einer, 
ein gewisser, wird substantivisch und adjektivisch gebraucht; die 
Flexion ist bei den Kardinalien angegeben. — aenig, irgend einer, 


*) Als Relativa werden noch verwendet svä und svilc. Ge viton täcna 
gehvylc svä Troiana fremedon; eall svylc him god sealde. Körner, p. 34. 
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substantivisch und adjektivisch, nach der starken adjektivischen 
Flexion. — snm einer, irgend einer, subst. und adj., n. d. st. 
adj. Fl. — man man, Subst., als Pron. nur im Nom. Sg. ge- 
braucht — viht, vuht ein Ding, etwas, Subst., nach der i-Dekl. 
(8. 1, 2, B. b). — dviht, ävuht (contr. duht., dht), etwas, substan- 
tivisch, flektiert wie viht — oder ander, ein anderer, subst. u. 
adj., nach der st. adj. Fl. — fed wenig, subst. u. adj., im Sg. 
indekl., im PL: N. A. fedve, G. fedvra, D. I. fedvum, feäum. — 
lyt wenig, subst., indekl., hväthvega, hväthvegu, hväthugu ein wenig, 
subst., indekl. [nrdh. -hvögu, -hvogu]. — fela, feala, feola viel, 
viele, subst. u. adj., indekl. — manig (monig) mancher, subst. 
u. adj., nach der st. adj. Fl. — call (eal) all, ganz, subst. u. 
adj., st. adj. Fl. — aelc [elc, Ps. ylc, nrdh. öle] jeder, subst. u. 
adj., st. adj. Fl. — gehvd, aeghvd jeder, subst. [Ps. nrdh. deghvd 
etc.], flektiert wie hvä. — gehvylc, aeghvylc jeder, subst. u. adj., 
flekt wie hvylc. — dhväder (kontr. ander), gehväder, aeghväder 
(kontr. aegäer) jeder von beiden, subst. u. adj. — svd hvd svd 
wer auch immer, svd hvät svd was auch immer, subst. — svd 
hvylc svd welcher auch immer, adj. — 

2) Negative, welche die Existenz oder Quantität negieren: 
ndn keiner, subst. u. adj., st. adj. Fl. — naenig keiner, 

subst. u. adj., st. adj. Fl. — ndviht (kontr. nduht, näht), noviht 
(kontr, nöht) nichts, subst., fl. wie viht. — ndhväder (kontr. 
ndtiäer, ndder) keiner von beiden, subst. u. adj., fl. wie hväder. 

3) Qualitative, welche in unbestimmter Weise die Beschaffen- 
heit bezeichnen: 

svylc u. pylc solcher, subst. und adj., st. adj. Fl. [ßyslic, 
ßuslic, ßyllic, pullte]. — ylc, in Verbindung mit dem best. Ar- 
tikel „derselbe", subst. u. adj., schw. adj. Fl. — seif, seolf, sylf 
selbst, adj., st. adj. Fl., nur nach einem Personalpron. im Nom. 
schw. adj. Fl. ; in Verbindung mit dem best. Artikel „derselbe",*) 
subst. u. adj., schw. adj. Fl. 

Die Indefinita werden zum grössten Teil wie starke Adjek- 
tiva flektiert. Eine Ausnahme bilden die Folgenden: 

a. ylc, das nur in Verbindung mit dem bestimmten Artikel in 
der Bedeutung „derselbe" vorkommt, hat stets schwache Flexion. 


*) Se seolfa heisst in der älteren Zeit nur eben dieser, hie ipse, erst 
spat findet es sich auch in der Bedeutung von idem. Sievers, § 339, Anm. 
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b. seif (silfj sylf, seolf) hat starke und schwache Flexion ; 
die schwache, wenn es vom bestimmten Artikel begleitet wird, 
sowie nach einem Personalpronomen (ic sylfa), sonst die starke. 

Die mit dem Interrogativum hvä, hvät zusammengesetzten 
Indefinita flektieren wie diese. Das Substantiv viht hat auch in 
pronominaler Geltung substantivische Flexion. 

Im Englischen erleidet die Flexion der Indefinita, die im 
Ags. wie Adjektiva flektieren, dieselben Veränderungen, wie die 
der letzteren. Die mit hvä zusammengesetzten Indefinita gestal- 
ten sich wie die Interrogativa. 

I. Die quantitativen Indefinita. 

1. än % eigentlich Zahlwort, ist im Nags. an, on, ane, one, 
im Ae. one, im Ne. one mit Vorschlag eines w in der Aus- 
sprache. 

2. amig, eine Ableitung von an, lautet im Nags. aenig, anig, 
aeni, ani; im Ae. any (ani und eny), im Ne. any. 

3. sum = Nags. sum und som, Ae. som, sum, some, sume, 
d. h. mit oder ohne auslautendes e, Ne. some. 

4. man hat dieselbe Form bewahrt [als Pron. ne. erloschen]. 

5. viht, vuht } uht besteht im Nags. noch fort, aber im Eng- 
lischen wird das einfache viht, vuht aufgegeben; im Ae. und 
Ne. findet man nur die Komposita mit k: Ae. auht, ouht, oht, 
aujt, oujt, 03t, aujht; Ne. aught, ought, die aber beide ziem- 
lich veraltet sind. 

6. däer behält im Nags. und Englischen dieselbe Form, im 
Ne. hat sich 6 zu ö verkürzt. Allmählich setzt sich der Ge- 
brauch von other mit dem bestimmten Artikel fest. 

7. fed. Im Nags. und Ae. findet sich die pluralo Form 
fewe, im Ne. few mit der Aussprache fu 1 . 

8. Igt hat im Nags. die Formen lit und lut, daneben auch 
litel, lutel in der Bedeutung wenig; im Ae. wird lit neben litel 
gebraucht, im Ne. ist lit durch little ganz verdrängt. 

9. hvön und lythvdn werden schon im Nags. aufgegeben, 
ebenso hväthvega, hvätvegu, hväthugu. 

10. fela (feala, feola) besteht im Nags. und Ae. in der Form 
feie fort, ist aber im Ne. nicht mehr vorhanden. Zur Bezeich- 
nung der Vielheit wird schon im AUags., wenn auch sehr selten, 
micel, mycel gebraucht. Im Nags. und Ae. nimmt dieser Ge- 
brauch zu. Die Formen dafür sind: vags. micel, mycel, mucel, 
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muchel, ae. muchel, much (mit und ohne e). Das Ne. hat 
nur much. 

11. manig (monig), nags. mani, moni, ae. many, mony; das 
ne. many gilt als PI. von much. 

12. eal (eall, zuweilen auch aZ, all), nags. und ae. al, all, 
ne. all mit der Aussprache von a 3 . 

13. aelc, zusammengesetzt aus den beiden Partikeln ä, und 
ge und dem Adjektiv lic (ä fasst zusammen, ge verallgemeinert), 
ist auch im Nags. und Englischen vorhanden und lautet im Nags. 
auch aelc, daneben noch ech und eche mit Ausstossung des 1; 
im Ae. haben wir elk, ilk, ech, ich, im Ne. each. Im Nags. fin- 
det sich noch die Zusammensetzung von aelc mit der Partikel 
aever (ags. aefre) aeveraelc, aeverech, daraus geht im Ae. everech, 
everich, everelk, everilk, everi, every und im Ne. every hervor. 

14. gehvä ist eine Zusammensetzung aus der Partikel ge und 
dem Interrogativum hvä; aeghvä ist aus ä, ge undhvä gebildet; 
beide sind schon im Ae. aufgegeben. 

15. gehvylc besteht aus der Partikel ge und hvylc, aeghvylc 
aus ä und dem Interrogativum; beide verschwinden ebenfalls 
schon im ^ie. 

16. gehvääer, ähvääer, aeghväder. Das erste ist entstanden 
aus ge und hväder, das zweite aus ä und hväder, das dritte aus 
ä, ge und hväder. ähväder und aeghväder werden imNtr. auch 
als disjunktive Konjunktionen gebraucht; sie sind dann entweder 
mit ge und odde verbunden, oder sie stehen allein, gehväder 
wird schon im Nags. aufgegeben, ähväder und aeghväder aber 
bestehen fort; ähväder erhält sich im Nags. und Ae. als Prono- 
men und Konjunktion in den Formen auder, äcter, oder, als Kon- 
junktion auch zu or verkürzt. Im Ne. findet es sich als Kon- 
junktion nur in der Verkürzung or; aeghväder behauptet sich 
im Engl, als Pronomen und Konjunktion. Im Nags. lautet es 
aider, eider, im Ae. und Ne. either. Im Ne. hat es übrigens die 
ursprüngliche Bedeutung ,jeder von beiden" verloren und die 
Bedeutung „einer von beiden, der eine oder der andere" ange- 
nommen. 

17. svd hvä svä (svä hvät svä, svd hvylc svd). Im Nags. wird 
das Pronomen bereits vereinfacht, so dass die Intensivpartikel 
nur einmal gesetzt wird, und zwar nach dem Interrogativum, 
also whä swä, oder auch schön whö so, ebenso whylc swa und 
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whylc so. Im Ae. kommen dann auch die Zusammensetzungen 
der einfachen oder der durch so verstärkten Interrogativa mit 
ever auf: whoever und whosoever etc. 
IL Die negativen Indefinita. 

1. nän, aus ne und an zusammengesetzt, besteht im Engl, 
fort. Nags.: ndn, ndn, ae. non, none und die verkürzte Form 
no, die adjektivisch gebraucht wird. Im Ne. none und no, das 
erstere substantivisch, das letzetere adjektivisch gebraucht. 

2. naenig, aus ne und aenig gebildet, findet sich im Nags. 
noch in den Formen naenig, nanig , nani, naeni, verschwindet 
aber schon im Ae. 

3. ndviht, zusammengezogen näuht, näht, zusammengesetzt 
aus ne und dviht, ist im Nags. nauht, naht, noht, im Ae. nauht, 
nouht, noht, nau$t, nötigt, no$t, nau$ht, nou$ht, no$ht, im iVi?. 
naught, nought, hier aber ziemlich veraltet. 

4. nähvääer, zusammengezogen nduäer, ndäer, setzt sich zu- 
sammen aus ne, ä, und hvääer und wird auch als Konjunktion 
gebraucht in der Bedeutung „noch 11 und verdoppelt „weder — 
noch". Im Nags. wird diese Zusammensetzung ebenfalls als 
Pronomen und Konjunktion gebraucht, als Pronomen in den 
Formen noäer, nouäer, als Konjunktion in der verkürzten Form 
nor. Im Ae. kommt neben noäer auch die nach der Analogie 
von eiäer gebildete Form neiäer auf. Im Ne. wird noäer als 
Pronomen ganz durch neither verdrängt, als Konjunktion in der 
verkürzten Form nor behauptet es sich. . 

m. Die qualitativen Indefinita. 

1. svylc ist gebildet aus der Partikel svä und dem Adjektiv 
ltc und besteht im Englischen fort. Im Nags. hat es die Formen 
swilc, soulc, sulc, mich, im Ae. swilk, swich, such, im Ne. such. 

2. ßylc , aus dem Instrumentalis fö des neutralen Demon- 
strativs ßät und dem Adjektiv lic zusammengesetzt, hat im Nags. 
und Ae. die Formen ßilc und ßilk und wird im Ne. nur noch 
dialektisch gebraucht. 

3. ylc ist aus % dem Instrumentalis des sonst aufgegebenen 
Personalstammes i und dem Adjektiv lic entstanden und besteht 
im Nags. und Engl, in den Formen ilk und ilke fort. Im Ne. 
wird es durch das Pronomen same ersetzt und ist nur noch in 
einzelnen Dialekten vorhanden. Dieses same wird als Pronomen 
zuerst im Nags. gebraucht, im Altags. kommt same nur als 

13 
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Adverb vor in der Bedeutung „zusammen, zugleich". Das Gotb. 
Ahd. und Altn. haben diesen Stamm als Pronomen, gotb. sama, 
ahd. samo, altn. samr). Wahrscheinlich hat es im Nags. durch 
altn. Einfluss Geltung eines Pronomens bekommen. 

4. seif, (seolf, sylf), besteht im Nags. fort in den Formen 
seif, sulf, (sylf), im Ae. und Ne. in der Form seif. 

Konjugation *). 

Zunächst einige allgemeine Bemerkungen über die ags. 
Konjugation. 

Die eigentliche Verbalflexion ist im Ags., wie im Germani- 
schen überhaupt, eine sehr beschränkte und muss vielfach durch 
Umschreibung ersetzt werden. 

Das Genus ist im Ags. ein zweifaches, Activum und Passi- 
vum. Das Activ hat flexivische Formen zur Unterscheidung der 
Gegenwart und der Vergangenheit. Das Passiv hat nur eine 
flexivische Form, das Part. Praet. ; im Uebrigen wird es durch 
veoräan, werden, vesan [und beön], sein, umschrieben. 

Tempora. Von flexivischen temporibus hat das Ags., wie 
die anderen germanischen Sprachen, im Activum zwei, das 
Praesens und das Praeterium, das letztere mit der Geltung eines 
Aorists. Das Perfektum, welches die Vollendung der Thätigkeit 
in der Gegenwart ausdrückt, wird vom Präsens von habban mit 
dem Part. Praet. Passivi, und in entsprechender Weise das Plus- 
quamperfektum durch {las Praet. von habban umschrieben. Bei 
manchen Intransitiven, die eine Bewegung oder einen Zustand 
ausdrücken, wird vesan statt habban zur Umschreibung dieser 
Tempora angewandt. Uebrigens wird auch sehr gewöhnlich das 
flexivische Praet. mit der Geltung eines Perfekts oder Plusquam- 
perfekts gebraucht. Das Futurum kann durch das Praes. von 
sculan mit einem Infinitiv umschrieben werden, meistens wird 
aber das Praesens für das Futurum gebraucht (cf. Maetzner II, 88). 
Im Passivum werden alle Tempora durch veoräan, vesan [und 
beön] mit dem Part. Praet. Pass. umschrieben, das Praes. durch 
das Praes. von veordan, das Praet. durch das Praet. von veordan, 
das Perf. durch das Praes. von vesan, das Plusquamperf. durch 


*) Cf. Beiträge zur Geschichte der germanischen Konjugation von Fr. 
Kluge. Strassburg 1879. 166 S. 8*. 
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das Praet. von vesan. Es wird aber auch nicht selten das 
Praes. von vesan zur Umschreibung des Praes. Pass. und ebenso 
des Praet. von vesan zur Umschreibung des Praet. Pass. ver- 
wandt. Für das Futurum Pass. wird das Praes. gebraucht 
und zwar wird das in diesem Sinne gebrauchte: Praes. Pass. 
der Regel nach durch das Praes. von beön, einer Nebenform von 
vesan, umschrieben. 

Der Modi sind im Ags., wie im Germanischen überhaupt, 
drei : der Indikativ, Konjunktiv *) und Imperativ. Den Indikativ 
und Konjunktiv haben alle einfachen und umschriebenen tempora. 
Der Imperativ hat nur eine besondere Form für die 2. Person 
Sg. und PI.; in der 3. Person wird der Imperativ durch den 
Konjunktiv ausgedrückt oder durch sctdan umschrieben. 

Participialia oder nominale Verbalformen. Der Infinitiv hat 
eine einfache Form für das Praes. Act. Der Infinitiv des Praet. 
Act. kann durch habban mit dem Part. Praet. Pass. umschrieben 
werden, der Infinitiv des Praes. Pass. durch veordan, der Invi- 
nitiv Praet. Pass. durch vesan mit dem Part. Praet. Pass. Allein 
von diesen zusammengesetzten Formen des Infinitivs wird nur 
selten Gebrauch gemacht. Der Infinitiv des Praes. Act. hat im 
Ags. auch eine Dativform, die auf anne oder enne ausgeht, sie 
kommt aber nur nach der Präposition tö vor. 

Es wird dieser flektierte Infinitiv auch wohl Gerundium ge- 
nannt. (Im Ahd. hat der Inf. auch eine Genitivform, im Goth. 
wird der Inf. nicht flektiert). 

Das Participium hat zwei einfache Formen, eine Form für 
das Praes. Act., eine andere für das Praet. Pass. Das Part. 
Praet. Act. kann durch das Part. Praes. von habban mit dem 
Part. Praet Pass. umschrieben werden, ebenso wird auch das 
Part. Praes. Pass. durch das Part. Praes. Act, von veoräan mit 
dem Part Praet. Pass. umschrieben, aber diese Umschreibungen 
werden äusserst selten angetroffen. 

Wir haben nunmehr die eigentliche Konjugation d. h. die 
Flexion des Verbs zu betrachten. Man hat im Germanischen 
zwei Konjugationsarten zu unterscheiden, die man nach Grimms 
Vorgange die starke und die schwache nennt, weil die eine viel 
kräftigere Flexionsmittel hat, als die andere. Die starke Flexion 


*) Optativ: Sievere, p. 119. 
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ist die der Wurzelverba (mit wenigen Ausnahmen), die schwache 
die der abgeleiteten Verba. Es unterscheiden sich die beiden 
Konjugationen vorzugsweise durch die Bildung des Praet. und 
des Part Praet. Die starke Konjugation bildet im Germanischen 
das Praet. entweder durch Reduplikation d. h. Wiederholung 
des konsonantischen Anlauts mit einem Vokallaute vor dem 
Stamme oder durch Ablaut d. h. einen Vokalwechsel, wodurch 
der Wurzelvokal im Praet. in einer anderen Gestalt erscheint, 
als im Praes. Das Part. Praet. bildet die starke Konjugation 
durch Anfügung des Suffixes n (ursprünglich na) an den Stamm 
durch einen Bindevokal, (ags. e, ursprünglich a), womit Ablaut 
des Wurzelvokals verbunden sein kann. Die Bildung des 
Praet durch Reduplikation zeigt in den altgermanischen Sprachen 
nur noch das Goth., in den anderen ist bei den ursprünglich 
reduplicierenden Verben durch Zusammenziehung des Vokals der 
Reduplikationssilbe nach Ausstossung des Stammanlauts ein un- 
organischer Ablaut eingetreten. Einige Trümmer der Redupli- 
kation sind indessen im Ahd. und Ags. noch vorhanden. 

Die schwache Konjugation bildet das Praet. im Germanischen 
durch Zusammensetzung mit dem starken Verb thun, dessen 
Wurzel Sa ist, und das im Ags. als selbständiges Verb d&n 
(Praes. dö, Praet. dide, Part, gedön) lautet*). Es wird das Praet 
dieses Hülfeverbs in verkürzter Form an; den Stamm als Ver- 
bums angehängt. Die verkürzte Form des Praet ist Ags. de 


*) Die schwachen Verba bilden ihr Praet. durch Zusatz der Silbe — 
da, — ta (Dentalpraeteritum), z. B. goth. nasja ich rette, haba ich habe, 
salbö ich salbe, Praet. nasida, habaida, salboda; bugja ich kaufe, Praet. 
baühta. Sievers, p. 119. d oder t sind Ueberreste des Verbs thun. 
Fiedler-Kolbing, p. 268. Vgl. Heyne, p. 160 A. Amelung: Die Perfecta 
der schwachen Kunjugation in Ztschr. f d. A. XXI, p. 229 ff. verficht die 
«war scharfsinnig durchgeführte, aber doch mehrfach bestreitbare Ansicht, 
dass in den schwachen Perfekten keine echten Komposita vorlägen, sondern 
ihre scheinbaren Verbalstämme seien grammatisch bereits geformte No- 
minalstämme, auf die das Auslautsgesetz seine volle Wirkung geübt habe. 
Gegen die Zusammensetzung der Präterita mit dön, die von Bopp und 
Grimm angenommen wurde, erhob auch Widerspruch W. Begemann in 
zwei Schriften: Das schwache Praeteritum der germanischen Sprachen, 
Berlin, 1878, und: Zur Bedeutung des schwachen Praeteritums der germ. 
Sprachen, Berlin 1874. Endlich vgl. man noch S. Bugge in : Kuhns Ztschr. 
f. vergl. Sprachf. XXIII, p. 523. Fiedler-Kolbing, p. B12 u. 313. 
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(de — dest — de, PI. don). Im Goth. ist dieses Hülfsverb 
im Dual und PL vollständig, im Sg. verkürzt: nasjan, Praet. 
nasi-da — d6s — da, Dual — dedu — deduts, PL — dedum 
— deduj) — dedun; ahd. neri-ta — tos — ta; — tumes — 
tut — tun. Das Part. Praet. wird in der schwachen Konjuga- 
tion gebildet durch das Suffix d (ursprünglich ta), das im Goth. 
und Altn. zu p, im Ahd. zu t sich gestaltet. 

Die Persondlflexion*) ist bei beiden Konjugationen, abge- 
sehen vom Sg. Praet. Ind., dieselbe. Sie ist im Ags. viel unvoll- 
ständiger, als im Goth. und Ahd., da die drei Personen des PL 
überall, beim Konjunktiv auch die des Sg., zusammenfallen. Von 
eigentlichen Personalsuffixen, die von Bindevokalen, Ableitungs- 
vokalen und Modusvokalen zu sondern sind, hat das Ags. die 
folgenden: 

Praes. Ind. Sg. 2. P. st, 3. P. d, PL für alle drei Pers. 
d, Konj. im Sg. kein Suffix, im Plural n. Praet. Ind. Sg. 2. P. 
st bei den schwachen Verben, bei den starken Verben keins, 
PL n, Konj. Sg. keins, PL n. Goth. Praes. Ind. Sg. — 2. P. 
s, 3. P. J>, Dual 1. P. 6s, 2. P. ts, PL 1. P. m, 2. P. J>, 3. P. 
nd. Konj. Sg. — 2. P. s, — Dual 1. P. va, 2. Pers. ts; PL 1. 
P. ma, 2. P. fr 3. P. na. Praet. Sg. Ind. 1. P. — 2. P. t, 3. P. 
— , Dual 1. P. — 2. P. ts. 3. P. — PL 1. P. m, 2. P. fr 3. P. 
n; Konj. 1. P. — 2. P. s — Dual 1. P. va, 2. P. ts, PL 1. P, 
ma 2. P. $, 3. P. na. — 

Ahd. Praes. Ind. Sg. 1. P. — 2. P. s, 3. P. t, PL 1. P. 
mes, 2. P. t, 3. P. nt; Konj. Sg. 1. P. — , 2. P. s, 3. P. - PL 
1. P. mes, 2. P. t, 3. P. n; Praet. Ind. Sg. -,—,—, PL 1. P. 
mes, 2. P. t, 3. P. n; Konj. Sg. 1. P. -, 2. P. s, 3. P. — , PL 
1. P. mes, 2. P. t, 3. P. n. 

Die ursprünglichen Personalsuffixe sind nach Schleicher: 
Sg. 1. P. ma, mi (m), 2. P, ([tva], ta) si (s), 3. P. ta, ti, Dual. 
1. P. vasi, 2. P. tas **), PL 1. P. masi, mas, 2. P. tasi, tas. 
3. P. anti, ant. — 

Ich bemerke noch, dass im Ags. im Praes. Ind. statt der 
Form des PL die der 1. P. Sg. gebraucht werden kann, wenn 


*) Vgl. die Darstellung der Verbalendungcn nach ihrer historischen 

Aufeinanderfolge und dialektischen Verschiedenheit bei Sievers, § 358 — 366. 

**) Schleicher gibt nur die Formen der einzelnen Sprachen, Komp. 
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das Personalpronomen nachgesetzt wird: finde ve st. ve findad. 
— Das Personalsuffix wird bei den starken Verben durch einen 
Bindevokal an den Stamm geknüpft. Dieser Bindevokal ist ur- 
sprünglich er, wird aber meistens zu e, i oder u abgeschwächt. 
Bei den schwachen Verben wird der Bindevokal durch den Ab- 
leitungsvokal vertreten. — Das Suffix des Konjunktivs ist ur- 
sprünglich im Germanischen i, entstanden aus dem Optativsuffix 
ja. Im Ags. gestaltet sich dies i zu e, aber es wird dies Modus- 
suffix verdrängt durch den Bindevokal und Ableitungsvokal, oder 
es verdrängt den Bindevokal und Ableitungsvokal. 

L Die starke Konjugation*). 

Wir haben zunächst die Eigentümlichkeiten der starken 
Konjugation in der Bildung des Praet. und des Part. Praet. ins 
Auge zu fassen, wodurch sie sich wesentlich von der schwachen 
Konj. unterscheidet. Die starke Konjugation bildet im Ags. 
das Praet. durch Ablaut, das Part. Praet. durch das Suffix n 
mit oder ohne Ablaut. Der Ablaut des Praet. ist bei den Verben, 
die dieses Tempus im Germanischen ursprünglich durch Redu- 
plikation bilden, ein unorganischer, indem er durch Zusammen- 
ziehung des Vokals der Reduplikationssilbe mit dem Stamm- 
vokal nach Ausstossung des Stammkonsonanten entstanden ist. 
Bei den anderen starken Verben ist der Ablaut des Praet. ein 
organischer. In den indogermanischen Sprachen bestand ur- 
sprünglich auch- bei diesen Verben im Praet. Reduplikation, 
aber, wie es scheint, ist sie schon früh abgeworfen, und es ist 
dafür im Germanischen eine eigentümliche Gestaltung des Wur- 
zelvokals als Flexionselement an die Stelle getreten. Der or- 
ganische Ablaut des Praet. stellt entweder den ursprünglichen 
Wurzelvokal dar, oder er ist eine Steigerung oder Schwächung 
desselben. Das Part. Praet. hat entweder denselben Vokal wie 
das Praes. und der Inf. oder einen Ablaut, der immer eine 
Schwächung des Wurzelvokals ist. Es ist also der Ablaut, der 


p. 676, da das Material nicht ausreicht, um mit Sicherheit eine vom PI. 
(-tasi) verschiedene Form der Ursprache zu erschliessen ; freilich ist mir 
nur die erste Ausgabe des Komp. zur Hand. 

*) Vgl. die mustergültige Behandlung der starken Konjugation bei 
Fiedler-Kölbing, p. 263—312. 
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in der Flexion eines starken Verbs hervortritt, ein einfacher, 
ein zweifacher oder ein dreifacher. Er ist ein einfacher, wenn 
er in den ein- und zweisilbigen Formen des Praet. derselbe ist, 
und das Part. Praet. keinen Ablaut hat; er ist ein zweifacher, 
wenn er in den ein- und zweisilbigen Formen des Praet. ver- 
schieden ist, und das Part. Praet. entweder keinen Ablaut oder 
einen der Ablaute des Praet. hat; er ist endlich ein dreifacher, 
wenn er in den ein- und zweisilbigen Formen des Praet. ver- 
schieden ist, und das Part. Praet. auch einen besonderen Ablaut 
zeigt. Cf. Amelung, die Bildung der Tempusstämme durch 
Vokalsteigerung. Berlin 1871. Scherer, zur Geschichte der 
deutschen Sprache, p. 230 ff. 

Auf der Verschiedenheit des Ablauts beruht die Einteilung 
der starken Verba. Man kann nun nach der Verschiedenheit 
des Ablauts im Praet. und Part. Praet. 8 Klassen von starken 
Verben im Ags. unterscheiden, von denen zwei mit unorganischem 
Ablaut den 6 goth. Klassen der reduplicierenden Verben*), und 
ti mit organischem Ablaut den 6 goth. ablautenden Klassen 
starker Verba entsprechen. Eigentlich dürfte man nur 5 Klassen 
mit organischem Ablaut unterscheiden, da zwei Klassen nur eine 
ganz geringe Verschiedenheit im Part. Praet. zeigen, weshalb sie 
eher als zwei Abteilungen derselben Klasse anzusehen wären. 
Aber ich habe sie als 2 Klassen gelten lassen, weil Grimm sie 
als solche hinstellt. Von den 8 Klassen sind die beiden ersten, 
die mit unorganischem Ablaut, die ursprünglich reduplicierenden, ' 
die anderen 6 sind die mit organischem Ablaut. Von diesen 6 
zeigen die ersten 3 im Sg. Praet. den ursprünglichen Wurzel- 
vokal ä mit den dem Ags. eigentümlichen Modifikationen (ä, ea 
etc.), die anderen drei haben eine Steigerung des Wurzelvokals, 
die erste Steigerung des a zu 6, die zweite Steigerung des i zu 
ä (ursprünglich ai), die dritte Steigerung von ü zu eä (ursprüng- 
lich au). 

Schema des Vokalwechsels in den acht Klassen dieser Konjugation. 
Inf. u. Präs. Prät. Sg. PI. Part. Prät. 

I. ea % 4, ed, e, ö, eö eö ea, «, ed ? e } 6 

II. a, d, ae e e a, a, ae 


*) Cf. J..$ehmidt, &ur<jesch. des Indogermanischen Vokalismus, 11, p. 428 fi. 
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Inf. u. Präf. 

Prät Sg. 

PL 

Part. Prät 

ELL i, e, eo 

a, ea, ä 

u 

u, 

IV. i, e 

a, ea, a 

ae, ä 

e, i 

V. t, e 

ä, a, o 

ae, d, 6 

Oy u 

VL a, ea 

Ö 

6 

a, ea 

VIL i 

ä 

• 

i 

m 

% 

VIIL eö, ü 

eä 

u 




Paradigmata *). 


I. 



in. 

feallan 



findan 

Präs. Ind. 

Eonj. 

Ind. 

Eonj. 

Sg. 1. fsoß-e 

feall-e 

find-e 

find-e 

2. feaU-e-st 

featt-e 

find-e-st 

find-e 

feist 


fin-st 


3. feall-e-ä 

feall-e 

find-e-d 

find-e 

fel-ä 


fint 


PL feall-a-d 

feaU-e-n 

find-a-ä 

find-e-n 


— -a-w 


a-n 


o-n 


— -o-w 

Prät. Ind. 

Eonj. 

Ind. 

Eonj. 

Sg. 1. /Ml 

feöll-e 

fand 

fund-e 

2. /MB-e 

feöll-e 

fund-e 

fund-e 

3. feöl 

feöll-e 

fand 

fund-e 

PL 1. feöll-o-n 

feöü-e-n 

fund-o-n 

fund-e-n 

u-n 

a-w 

u-n 

a-n 

[— -an] 

— -o-w 


o-w 

Imp. Sg. feal PL 

feall-a-d 

Sg. find 

PL find-a-ä 

Inf. feaU-a-n, td feall-a-nne 

find-a- 

-w, td find-anne 

Pc.Prs./eaK-0-wefe, Vmt.feall-e-n 

Präs./wd-e- 

nde, Prät. fund-e-n. 


Die beiden ersten Klassen, Verba mit unorganischem Ablaut 
oder ursprünglich reduplicierende Yerba umfassend. 

1. Die erste Klasse hat im Inf. und Praes. ea, ä, eä, $ und 
6, im Praet. eö, im Part. Praet. denselben Vokal, wie im Praes. 
und Inf. Der Stammvokal ist in den Verben dieser Klasse lang 
entweder durch Position oder von Natur. Das ea entspricht 


*) Vgl. die Flexion der yerba contraria bei Sievers, § 367 ff. 
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goth. und urdeutschem ä, das a goth. äi, das ea goth. äu, das 
e und ö goth. 6. (e ist Umlaut von 6). Zur ersten Klasse ge- 
hören: 

a) ea-eo-ea: fealdan falten, feallan fallen, hecddan halten, 
stealdan besitzen, vealcan rollen, drehen, vealdan walten, veattan 
wallen. — b) d-eo-di Mdvan blasen, cnävan kennen, crävan 
krähen, mdvan mähen, sdvan sähen, scädan scheiden, sväpan 
schweifen, prdvan drehen, werfen. — c) ea-ö-eä: bedtan schlagen, 
hedvan hauen, hledpan laufen, springen. — d) e-eö-e: hrepan 
rufen, vipan weinen. — e) d-eö-d: blötan opfern, flovan fliessen, 
grdvan wachsen, Mdvan brüllen, hvöpan rufen, rovan rudern, 
spdvan gelingen. 

Die zweite Klasse hat im Inf. und Praes. a, d y ae 9 im 
Praet. S und im Part. Praet. denselben Stammvokal; wie im 
Praes. und Inf. Der Stammvokal ist ebenfalls lang durch Po- 
sition oder von Natur. Bei dieser Klasse sind noch mehrere 
Trümmer der ursprünglichen Reduplikation zu finden (z. B. 
heht, leölc etc.*). 

Beispiele: a) a-e-a: fangan fangen, gangan gehen, (Prät. 
geng, geong und eode), hangan hangen, spannan spannen (Prät. 
spSn und speön). — b) d-S-d: hdtan heissen (Prät. het u. MM), 
Idcan springen (Prät. lec u. teile). — c) ae-6-ae: on-draedan 
fürchten (Prät. -drtd u. -dreörd), graetan weinen, laetan lassen 
(Prät. let. leöt u. leörf), raedan raten (Prät. reörd u. rSd), 
slaepan schlafen **). 

Der Vokallaut des Praet. hat sich bei diesen beiden Klassen 
gebildet durch Zusammenziehung des Vokals der ursprünglichen 
Reduplikationssilbe mit dem Wurzelvokal oder einer Steigerung 
desselben (nach Ausstossung des nachfolgenden Stammkonsonan- 
ten). Die ursprüngliche Reduplikationssilbe besteht aus dem 
anlautenden Stammkonsonanten und einem Vokal, der ursprüng- 
lich der Wurzelvokal war, der aber im Urgermanischen höchst 
wahrscheinlich stets e war, wie er es im Griechischen und auch 
meistens im Lateinischen ist. Im Goth. erscheint dafür ai, 

*) Fiedler-Kölbing : heht, leolc p. 285 u. 286, ebenso Sievers, § 394 
(aber het und heton haben langes e). 

**) slaepan bildet im Ps. und Nordh. sein Prät. sohwach slepte, Lind. 
Rit. slepde, und so auch bisweilen ws. slaepte und ondraedde (Sievers, 
§ 395). 


202 

welches man aber schwerlich als Brechung ansehen kann *), 
denn die Brechung ai bildet sich stets unter konsonantischem 
Einfluss. Man muss ai als Diphthong betrachten und annehmen, 
dass der Reduplikationsvokal e zu i geschwächt ist, aus dem 
dann durch Steigerung ai hervorging in Folge starker Betonung 
der Reduplikationssilbe« Ist der anlautende Stammkonsonant 
ein mehrfacher, so wird iu der Reduplikation nur der erste 
Konsonant wiederholt. Einige Konsonantenverbindungen stehen 
aber einfachen Konsonanten gleich und werden daher in der 
Reduplikation wiederholt: sk, sp, st, hv; haldan — haihald; 
slepan — saislep. Auch tritt im Goth. Steigerung ein e : 6, 
letan — lailot, gretan — gaigrot**); [hvopan — hvaihvop]. 

Im Ags. ist der durch Kontraktion entstandene Vokal des 
Praet. eo; bei den Verben der 2. Klasse mit langem e im Praet. 
ist eo aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls der ursprüngliche 
Vokallaut, aus dem e durch Verengung entstanden ist, denn eo 
besteht bei mehreren Verben neben e» Das e in eo ist der ur- 
sprüngliche Reduplikationsvokal (der den Ton hatte), das o ist 
der Stammvokal bei den Verben mit stammhaftem o, wie rövan, 
grövan u. a. f ebenso bei den Verben mit e, wo dieses e Umlaut 
von ö ist (vepan aus vöpjan, hrepan aus hröpjan). Bei den 
Verben mit dem Stammvokal ea (ursprünglich a) und dem Um- 
laut ae (ursprünglich ä) kann ö als Steigerung des ursprüng- 
lichen & und ä angesehen werden, wie im Goth. die Verben mit 
stammhaftem e (ursprünglich &) zum Teil im Praet. die Stei- 
gerung zu ö haben. Bei den übrigen Verben ist das o in eo 
wohl nach Analogie in die anderen eingedrungen, so bei den 
Verben mit stammhaftem ä, das aus dem Diphthongen ai her- 
vorgegangen ist und ebenso bei den Verben mit stammhaftem 
ea, das aus au entstanden ist. 

Der konsonantische Anlaut des Praet dieser Verben ist der 
ursprüngliche Reduplikationsanlaut, wenn es ein einfacher Kon- 
sonant ist oder eine der Konsonantenverbindungen sk, sp, st, hv. 

*) Früher sah man den Vokal der Reduplikationssilbe ai als den Diph- 
thongen ai an, jetzt ist man darüber einig, dass es dasselbe ai ist, welches 
sonst nur vor r und h für gewöhnliches i steht, Fiedler-Kölbing, p. 267. 

**) Vgl. Scherer, Gesch. der d. Spr. p. 14, Zeitschrift f. öst. Gymn. 
1873, p. 299, Zeitschr. f. d. A. XIX, p. 156, c. v. Kölbing, p. 279. Sievers, 
Paul u. Braunes Btr. I, p. 504 ff. 
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Wenn aber der konsonantische Anlaut eine andere Konsonanten- 
verbindung ist, von der in der Reduplikationssilbe nur der erste 
Konsonant aufgenommen wurde, so ist bei eintretender Kontrak- 
tion der zweite Konsonant mit zu der Reduplikation hinzuge- 
zogen, um den vollständigen Stammanlaut zu retten. Man hat 
sich also die Umgestaltung folgendermassen zu denken: rövan 

— Praet. ursprünglich rerov und mit Auslassung des anlauten- 
den Stammkonsonanten reov, veallan (ea «= a) — vevol — veol ; 
savan — - sesov — seov, grovan — gegrov — greov (Der zweite 
Konsonant ist mit zur Reduplikationssilbe gezogen). Bei einzel- 
nen Resten der Reduplikation ist der Stammkonsonant versetzt, 
hat Metathesis erfahren: läcan — lec und leölc (*leloc und 
daraus leölc); raedan — red und reord aus *rerod; laetan — 
16t, leöt, leört, aus *lelöt, leöJt, leort; graetan — gret, greort 
(dabei ist der Stammkonsonant bei der Kontraktion zu den an- 
lautenden Reduplikationskonsonanten hinzugezogen, aber auch 
der zweite Stammkonsonant ist erhalten); hätan*) — het, hßht 
(aus *hehöt, *heoht); ondraedan, dred, dreord (aus *dedrod). 

Die anderen 6 Klassen sind die mit organischem Ablaut. 
Die nächsten drei (3. 4. 5.) haben den Wurzolvokal a in der 
einsilbigen Form des Praet. mit den durch die ags. Lautgesetze 
bedingten Modifikationen. 

III. Klasse (Koch p. 254). Diese Klasse hat im Praes. 
und Inf. i, e, eo, im Praet. 8g. a, ea selten ä, im PI u, im 
Part. Praet. u oder o, z. B. bindan — binde — band — bundon 

— bundeii. Der Vokal ist durch Position lang. Der Wurzel- 
vokal ist a, welches im Germanischen in den einsilbigen Formen 
des Praet. im allgemeinen rein hervortritt. Im Ags. ist dieses 
a den Lautgesetzten gemäss zuweilen zu ea gebrochen oder zu 
ä getrübt. In den zweisilbigen Formen des Praet. ist a zu u 
geschwächt. Auch im Praes. und Inf. ist a im Germanischen 
meist zu e und * abgeschwächt. Im Ags. erscheint hier i nur 
vor m und n, sonst steht e, und vor einer mit r oder h anhe- 
benden Konsonanz die Brechung eo. Nur selten findet man 
diese Brechung vor einer mit l beginnenden Konsonanz. In der 
2. und 3. P. Sg. Praes. Ind. tritt für e und eo der Regel nach 

*) Yon hätan ist noch eine passivische Form vorhanden: hätte (goth. 
baitada), vooor, pL hdäon. 
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i ein, wenn der Bindevokal synkopiert ist. Im Part. Praet. ist 
der Wurzelvokal a zu u oder o geschwächt, und zwar zu u vor 
m und n, sonst gewöhnlich zu o. 

a) i-a:u-u: bindan binden, brinnan brennen (gew. beornan 
nach b) brennen, climban klimmen, dingan zusammenschrumpfen, 
welken, cringan unterliegen, sterben, cvincan schwinden, drincan 
trinken, findan finden, ginnan (gew. «-, on-) beginnen, grimman 
wüten, grindan zermalmen, hlimman klingen, rauschen, hringan 
läuten, limpan (gew. ge-) sich ereignen, linnan aufhören, beraubt 
werden, rimpan runzeln, rinnan und irnan laufen, scincan ein- 
schrumpfen, sincan sinken, singan singen, spinnan spinnen, springan 
springen, stincan stinken, stingan stechen, stintan stumpf werden, 
svimman schwimmen, svincan arbeiten, sich abmühen, svindan 
schwinden, svingan schwingen, findan schwellen, ßingan wachsen, 
pringan dringen , drängen , ßrintan schwellen , ßvingan drängen, 
zwingen, vindan winden, vinnan kämpfen, arbeiten, gewinnen, 
vringan ringen. — b) e, eo, i-ea:u-o; bdgan schwellen, zürnen, 
beorgan bergen, beornan brennen, berstan bersten, ceorfan kerben, 
schneiden, ddfan graben, deorfan sich abmühen, felgan eintreten, 
in etwas hinein geraten, feohtan fechten,' gildan vergelten, 
hdpan helfen, hveorfan sich drehen, sich wenden, mdcan, meolcan 
melken, meltan schmelzen, meornan, murnan trauern, seolcan er- 
schlaffen, speornan treten, steorfan sterben, svelgan schlingen, 
svettan schwellen, sveltan sterben, sveorcan dunkel werden, sveor- 
fan glätten, be-teldan bedecken, veorfan werfen, veoräan werden 
(Prät. vearä: vurdon, Pc. vorden). — c) e, i-ä:a-o y u: bregdan, 
bredan, bewegen, schwingen, flechten (Prät brägd, bräd: brugdon, 
brudon Pc. brogden, broden), frignan, fregnan, f rinnan fragen, 
be-frignan erfahren (Prät. frägn, fr an: frugnon, frunen, Pc. 
frunen), prescan, ßerscan dreschen (Prät. präsc, färsc: fruscon, 
ßurscon, Pc. ßroscen, ßorscen). 

IV. Klasse. Inf. und Praes. i, e selten eo, Praet. in den 
einsilbigen Formen ä, ea selten a, in den zweisilbigen Formen 
ae, d, im Part. Praet. e, i z. B. biddan — bäd — baedon — 
beden. 

Der Wurzelvokal der Verben dieser Klassen ist «, welches • 
in den anderen germanischen Sprachen in den einsilbigen Formen 
des Praet. rein erscheint, im Ags. aber den Lautgesetzen gemäss 
zu ä getrübt oder zu ea gebrochen ist. In den mehrsilbigen 
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Formen des Praet. ist ä im Germanischen zu d gesteigert, wo- 
für das Ags. der Regel nach ae hat. Im Praes. und Inf. ist der 
Wurzelvokal im Germanischen zu i geschwächt, wofür im Ags. 
gewöhnlich e oder vor h die Brechung eo* eintritt. Nur vor 
mehrfacher Konsonanz und bei zwei Verben, gif an und gitan, 
auch vor einfachem Konsonanten erscheint i. In der 2. und 3. 
P. Sg. Praes. Ind. tritt indessen, wenn der Bindevokal synkopiert 
wird, bei allen Verben der Begel nach i ein. Im Part. Praet. 
ist im Germanischen der Wurzelvokal im allgemeinen ebenfalls 
zu i geschwächt, wofür im Ags. e erscheint, ausser bei gif an. 
Es muss wohl angenommen werden ; dass bei diesem letzteren 
der Ablaut im Praet. a (nicht ea) ist, im Sg. a, im PI. A, und 
dass ge zur Bezeichnung des jot-Lauts dienen soll ; denn im PL 
liesse sich der Diphthong ed nicht rechtfertigen, da ags. eä aus au 
hervorgegangen ist, das hier nicht zu Grunde liegen kann. Das 
Ahd. hat im Praet. von giban im Sg. ä im PL d, das Goth. im 
^Sg. ä, im PL i, dem das ahd. d entspricht. Im Sg. könnte die 
Brechung ea allenfalls zulässig erscheinen, da sie ausnahmsweise 
auch vor f und t eintritt. Aber wenn im PL das e die Er- 
weichung des g zu j bezeichnet, so wird dies auch im Sg. der 
Fall sein. Es muss noch bemerkt werden, dass im Nags. und 
Ae. die Verben gifen und geten gewöhnlich mit j, wofür in diesen 
Stadien der Sprache ein besonderer Buchstabe besteht, ge- 
schrieben wurden. Im Ne. ist das j wieder aufgegeben. 

a) i, e-ä : ae-e. biddan bitten, cnedan kneten, cvelan sterben, 
(Pc. cvelen und cvolen 5 Kl.), cveäan sagen (Prät. cvää: cvaedon, 
Pc. cveden), drepan treffen, schlagen, etan essen, fretan fressen, 
licgan liegen (Prät. lägdaegon, Pc. legen) } lesan lesen, sammeln, 
metan messen, ge-nesan genesen, sittan sitzen, sprecan sprechen, 
svefan schlafen, tredan treten, vefan weben, vegan tragen, vrecan 
rächen. — b) eo, i-ea:ae-e: feohan, feön, gew. ge- sich freuen 
(Prät. feah:faegon, Pc. fegen), sedhan, seön sehen (Prät. seah: 
saegon, sdvon, Pc. segen, seven y saven, sön, sfn), ßicgan nehmen 
(Prät ßeah, ßah:ßaegon, fegon, Pc pegen). — c) i-a:a, ae-i, e: 
gif an geben (Prät. geaf = jaf : gedfon = jdfon, gaefon, Pc. 
gifen), ongitan wahrnehmen, erkennen (Prät. -geat = jat:-gedton 
== jdton, gaeton, Pc. geten). 

V. Klasse. Inf. und Praes. i oder e, Praet. in den ein- 
silbigen Formen ä, ea, a (vor m auch o), in den zweisilbigen 
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Formen ae, d (vor m auch o), Part. Fraet. o, u z. B. stelan — 
stäl — staelon — stolen. Der Unterschied dieser Klasse von 
der vorhergehenden besteht im Grunde nur im Part Praet, dag 
bei letzterer e nicht o oder u hat Es ist ausserdem im Praet. 
der beiden Verben cviman und niman die Eigentümlichkeit 
wahrzunehmen, dass in den einsilbigen Formen 6 für ä vor in 
und in den mehrsilbigen 6 für ä eintreten kann. Im Part. Praet. 
ist der Wurzelvokal d zu o oder it abgeschwächt, von denen 
letzteres nur vor m erscheint. Was ich über die Behandlung 
des Wurzelvokals im Praes. und Praet. in Bezug auf die 4. Kl. 
gesagt habe, gilt auch von den Verben der 5. Kl. (Koch p. 268). 

a) e-ä:ae-o: heran tragen, brecan brechen, helan hehlen, 
sceran scheeren, trennen, stelan stehlen, teran zerreissen. — b) 
i-a, o:d, o-u: cviman, cuman kommen (Prät. cvam, cvom, cam, 
com:cvdmon, cvaman, cdmon, cdmon Pc. cumen), niman nehmen 
(Prät nam, nom:näman, nomon, Pc. numen). 

Die folgenden 3 Klassen (6. 7. 8.) umfassen diejenigen 
Verben mit organischem Ablaut, die in den einsilbigen Formen 
des Praet. eine Steigerung des Wurzelvokals zeigen. Die erste 
dieser drei Klassen hat diese Steigerung auch in den zweisilbi- 
gen Formen des Praet. 

VI. Klasse (Koch 279). Inf. und Praes. a, ea vor A, Praet. 
in den ein- und zweisilbigen Formen o, im Part. Praet. ist der 
gleiche Vokal, wie im Inf. und Praes. Der Wurzelvokal ist a, 
welches hier im Inf., Praes. und auch im Part. Praet. rein er- 
scheint oder zu ea gebrochen ist, während es im Praet. zu 6 
sich steigert: faran — for — foron — faren. Das e in veöx 
neben vöx ist unorganisch, es ist nach Analogie des e in ea im 
Praes., Inf. und Part hinzugefügt. 

Acan schmerzen, bacan backen, dragan tragen, ziehen, faran 
fahren, gehen, galan singen, gnagan nagen, grafan graben, 
hebban heben (schw. st hafjan, Prät. höf, Pc. Jiafen, heferi), 
hladan laden, hleahhan lachen (Prät hl6h:hldgon, Pc. hleahhen), 
leahan, ledn tadeln (Prät. Idh : lögon, Pc. leahenj, sacan streiten, 
scacan schütteln, scafan schaben, scapan, sceapan schaffen (Prät. 
scdp, scedp, Pc. scapen y sceapen), sleahan, sleän, sldn (Prät. sldh: 
sldgon, Pc, slagen, slägen, siegen), standan stehen (Prät stdd, Pc. 
standen), svarian, sverian schwören (Prät svdr, Pc. svaren, svoreri), 
tacan nehmen, ßvahan fveahan, ßvedn, waschen (Prät ßvdh:pv6- 
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gon, Pc. ßvagen, ßvegeri), vaean wachen, vadan gehen, mscan 
waschen, veaxan wachsen (Prät. vedx, vdx* Pc. veaxen). 

VII. Klasse (Koch, p. 288). Inf. und Praes. %, Praet. in 
den einsilbigen Formen ä, in den zweisilbigen «, Part. Praet. i: 
ridan — räd — rtdon — riden. Der Wurzelvokal ist I, welches 
in den zweisilbigen Formen des Praet. und im Part. Praet. rein 
erhalten ist. Im Inf. und Praes. ist der Wurzelvokal zu i und 
in den einsilbigen Formen des Praet. zu ä (welches für ur- 
sprüngliches ai steht, goth. ai, ahd. ei) gesteigert. 

Btdan bleiben, Utan beissen, bltcan blinken, cidan zanken, 
drtfan treiben, dvtnan schwinden, flitan streiten, ginan gähnen, 
klaffen, glidan gleiten, gnidan reiben, gripan greifen, hnigan 
neigen, hnitan stossen, hrinan berühren, be-ltfan bleiben, lihan 
leihen, lidan gehen, reisen, mtdan meiden, verbergen, nipan sich 
verdunkeln, ridan reiten, a-risan sich erheben, rihan reihen, 
scinan scheinen, scrffan schreiben, vorschreiben, als Busse auf- 
erlegen, scridan, scridan schreiten, sigan sinken, sthan seihen, 
slidan gleiten, slitan zerreissen, smitan schmeissen, sntdan schnei- 
den, snivan schneien, spimn speien, stögan steigen, strican 
schlagen, stridan streiten, svfcan aufhören, verlassen, betrügen, 
svtfan schweifen, ßihan gedeihen (gew. ßeön nach VIII), vtcan 
weichen, tfttan blicken, gehen, vlttan blicken, vrihan bedecken, 
vrltan schreiben, vridan winden. 

VIII. Klasse. Inf. und Praes. eo, ü, Praet. in den einsil- 
bigen Formen eä, in den zweisilbigen u, im Part. Praä. ö: beögan 
— bedh — bugon — bogen. Der Wurzelvokal ist w, das die 
zweisilbigen Formen des Praet. bewahren. In den einsilbigen 
Formen des Praet. ist der Wurzelvokal ü urgermanisch zu au 
gesteigert, das sich im Ags. zu ed gestaltet. Im Praes. und Inf. 
ist der Wurzelvokal urgermanisch zu eu gesteigert, das im Ags. 
zu eö wird. Die anderen germanischen Sprachen haben für 
dieses eu — iu, oder einen Laut, der sich aus iu entwickelt 
hat. Im Part. Praet. tritt für ff kurzes o ein. Bei einigen 
Verben erscheint für und neben eö ein ü, das als eine Kontrak- 
tion des eö (eu, iu) anzusehen ist: beögan, bägan. 

Beödan bieten, gebieten, beögan, bügan biegen, breötan 
brechen, d-breöddn verderben, breövan brauen, brücan brauchen, 
ceosan erkiesen, ceövan kauen, cleöfan spalten, creöpan kriechen, 
deöfan, düfan tauchen, dreögan thun, erleiden, dreöpan tropfen, 
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dreösan fallen, fleogan fliegen, fleohan fliehen, fleotan fliessen, 
freosan frieren, geotan giessen, be-greosan schrecken, hleotan 
loosen, hreosan stürzen, hreovan reuen, hreoäan schmücken, leo- 
gan lügen, leosan gew. forleosan verlieren (Prät. leds : luron Pc. 
loren), lücan schliessen, lütan sich neigen, reocan rauchen, rebdan 
röten, reofan spalten, (bereofan berauben), reotan weinen, sceo- 
fan, scüfan schieben, sceotan schiessen, seoäan sieden, sleopan, 
slüpan schlüpfen, smeocan dampfen, strüdan rauben, sücan saugen, 
teokan, teon ziehen, ßeon gedeihen (Prät. ßedh :pugon, Pc. hogrn), 
ßeotan heulen. 

Bemerkungen über einige Besonderheiten in der Abwandlung 
des Praes. und über einige Veränderungen des auslautenden 
Stammkonsonanten im Praes., Praet. und Part Praet 

A. Besonderheiten in der Abwandlung des Praes. 

1. In der 2. und 3. P. Sg. Praes. Ind. wird der Bindevokal 
e sehr gewöhnlich ausgestoßen, namentlich in der Prosa. In 
den synkopierten Formen tritt für den inlautenden Vokal der 
Regel nach der Umlaut ein, also für ä, ea : e, für ä : ae, für 6 : e, 
für ed, eo : f. Bei den Verben der 3, 4. und 5. Klasse wird für 
das inlautende e, eo in diesen synkopierten Formen der Regel 
nach i gesetzt, welches auch in y übergehen kann; f tritt auch 
nicht selten ein für das e, welches Umlaut von a, ea ist. Bei- 
spiele : 

bacan (backen) Praes. Ind. 1. bace, 2. becst, 3. becS; 
feallan (fallen) „ „ 1. fealle, 2. feist (y), 3. feW(y); 
hätan (heissen) „ „ 1. h&te, 2. haetst, 3. haet; 
grövan (wachsen) „ „ 1. grove, 2. grevst, 3. grfrril; 
hleäpan (laufen) „ „1. hle&pe, 2. htypst, 3. htypd; 
geotan (giessen) „ „ 1. geöte, 2. g^tst, 3. g^t; 
vrScan (rächen) „ „1. vrSce, 2. vricst(y), 3. vrtcd(y); 
beorgan (bergen) „ „ 1. beorge, 2. birhst(y),3. birhct(y); 

2. Das i für e, eo erscheint übrigens auch nicht selten in 
den nicht synkopierten Formen, während der Umlaut hier wohl 
nur selten vorkommt, z. B.: 

etan (essen) Praes. Ind. 1. ete, 2. itest, 3. it und iteS; 
heran (tragen) „ „ 1. bere, 2. birest, 3. bired; bereS; 
vrecan (rächen) „ „ 1. vrece, 2. — 3. vrece3,vrice3; 
feallan: 3. P. Sg. Praes. feallect erscheint ab und an in der 
Form felled. 
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Ursprünglich muss allerdings gerade der Umlaut in den 
nicht synkopierten Formen gestanden haben, denn es ist der« 
selbe ja durch den Bindevokal, der hier im Urgermanischen i 
war (wie noch im Goth.) bewirkt. Daher ist anzunehmen, dass 
erst später in den vollen nicht synkopierten Formen derselbe 
aufgegeben, und der reine Vokal des grösseren Nachdruckswegen 
aufgenommen ist. 

3. In den synkopierten Formen der 2. und 3. P. Sg. Praes. 
Ind. erleiden der schliessende Stammkonsonant und der Flexions- 
konsonant durch ihr Zusammenstossen verschiedene Veränderun- 
gen. 2. Pers.: das flexivische st der 2. P. bleibt unverändert. 
Vor diesem st behauptet sich stammhaftes t, meistens auch die 
Media d; zuweilen fällt d aus, und nach n geht es in t über, 
öfters auch nach einem Vokale; d und s fallen vor st aus. Das 
flexivische et der 3. Per 8. fällt aus nach stammhaftem t, nach 
d geht es mit diesem zusammen in t über, nach s verwandelt 
es sich in t; geht d voraus, so tritt für doppeltes d ein ein- 
faches ein, z. B.: 

laetan Praes. Ind. Sg. 1. laete, 2. laetst, 3. laet. 

ridan „ „ „ 1. ride, 2. ridst,rist,3. rit; 

standan „ „ „1. stände 2. stentst, 3. Stent; 

evedan (sprechen) „ „ „ 1. evede, 2. evi-st, 3. evid; 
ceosan (wählen) „ „ „ 1. ceöse, 2. c^-st, 3. c^s-t» 

B. Veränderungen des auslautenden Stammkonsonanten, die 
das Praes., Praet. und Part. Praet. betreffen. 

1. Der geminierte Stammkonsonant wird vor einem Flexions* 
konsonanten, sowie auch auslautend, der Kegel nach vereinfacht* 
nur die liquida wird auch auslautend ziemlich häufig verdoppelt 
angetroffen, z. B.: 

biddan, Praes. Ind. Sg. bidde, 2. bidst, bitst, 3. bit, Praet, 
Sg. bäd, PI. baedon, Part, beden; sittan, Praes. Ind. Sg. 1. sitte, 
2. sitst, 3. sit. PL sittad, Praet. Sg. sät, PL saeton, Part, seten ; 
feaUan, Praes. Ind. Sg. 1. fealle, 2. feist, 3. feld, PL feaUad, 
Praet. Sg. feöl, feöll, PL feöllon, Part, feallen; spinnan, Praes. 
Sg. 1. spinne, 2. spinst, 3. spind, PL spinnad, Praet. Sg. span, 
spann, PL spunnon, Part, spunnen. 

Die Gemination von g wird durch cg bezeichnet; es tritt. bei 


14 
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Vereinfachung dieser Gemination ein einfaches g ein , das aus- 
lautend in h übergeht, z. B.: 

ßicgan (nehmen), Praes. Ind. 1. |>icge, 2. I>igst, 3. f>icg&, PL 
|>icgaä, Praet. Sg. f>eah, |>ah, PI. paegon, Part P. pegen; bei 
licgan (liegen) wird in der 2. und 3. P. Sg. Praes. der schlier 
sende Stammkonsonant vor der Flexion gewöhnlich ganz ausge- 
worfen und der vorhergehende Vokal dann gedehnt (Ersatz- 
dehnung): licgan, Praes. Ind. 1. liege, 2. list, 3. lid, PI. liegad, 
Praet. lag, PI. laegon, Part. P. legen. 

2. Stammhaftes g, dem ein Vokal oder eine der beiden 
liquidae 1, r vorausgeht, wird auslautend und vor einem Flexions- 
konsonanten in h verwandelt. Der Laut des auslautenden h und 
des inlautenden h vor Konsonanten muss der einer Spirans ge- 
wesen sein, z. B.: 

stigan (steigen) Praes. Ind. 1. stlge, 2. stihst, 3. stihd, PL 
stigad, Praet Sg. 1. stäh, 2. stige, 3. st&h, PL stigon, Part. P. 
ßtigen; beigen (schwellen, zürnen) Praes. Ind. Sg. 1. beige, 2. 
bilhst, 3. bilhft, PI. belgad, Praet. Sg. 1. bealh, 2. bulge, 3. bealh, 
PL bulgon, Part. P. böigen. 

3. Zwei Verben, deren Stamm auf ng endigt, bei denen 
dieses ng aber für ursprüngliches h eingetreten ist, zeigen auf- 
fallende Unregelmässigkeiten; es sind die Verba fangan (goth. 
fahan) und hangan (goth. hahan). Sie verlieren nämlich im 
Inf., Imper. und Praes. ausser in den Formen der 2. u. 3. Pers. 
Sg. Ind. beide auslautende Stammkonsonanten samt dem Binde- 
vokale, wobei der Stammvokal a zu 6 gesteigert wird. In der 
2. und 3. P. Sg. Praes. tritt der ursprüngliche Stammkonsonant 
h wieder hervor, und ö wird zu § (Umlaut von ö): Inf. fangan, 
gewöhnlich fön, Praes. Ind. Sg. 1. fo, 2. fehst, 3. fehd, PL föd, 
Konj. Sg. fo, PL fön, Praet. feng, PL fengon, Imp. fo, fod. Eben- 
so geht hangan. 

4. Die Verben mit schliessendem stammhaftem h verlieren 
das h samt dem Bindevokal gewöhnlich im Inf., Praes. und 
Imper., nur in den synkopierten Formen der 2. und 3. Pers. 
Praes. Ind. wird es bewahrt. In den zweisilbigen Präterital- 
formen geht das h in g über, also: Inf. fleohan, fleon, Praes. 
Ind. Sg. 1. fleö, 2. flehst, 3. ftyhd, PL fleö«, Konj. Sg. fleö, PI. 
fleon, Praet. Sg. fleah, 2. flöge, 3. fle&h, PL flugon, Konj. Sg. 
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finge, 'PL flugon, Imp. Sg. fleö, PL fleöfl, Part. P. flugen; ebenso 
geht sleahan, sleän ; slän. [Cf. Sievers, § 367]. 

5. In den zweisilbigen Formen des Praet. und des Part. 
Praet. geht stammhaftes ä in d und stammhaftes einfaches s in 
r über, cveäan (sprechen) Praet. Sg. 1. cväd, 2. cvaede, 3. cväd, 
PL cvaedon, Part. P. cveden (IV. KL); veordan (werden) Praet. 
1. veard, 2. vurde, 3. veard, PL vurdon, Part. P. vorden; eben- 
so gehen d-breodan (verderben), hreodan (schmücken), ceosan 
(wählen) Praet. Sg. 1. ceäs, 2. eure, 3. ceäs, PL curon, Part. P. 
coren, ebenso freosan (frieren), leosan (verlieren), hreosan 
(kürzen); be-greosan (schrecken). Das Verbum substantivum 
vesan hat in den zweisilbigen Formen des Praet. r für s, aber 
im Part. Praet. bewahrt es das s, also väs, vaere, vaeron, Part. 
P. vesen. 

Bemerkungen über die Personal- und Modalflexion, sowie 
über die nominalen Verbalformen. 

1. Personalflexion. — Schon früher habe ich bemerkt, wel- 
ches die Personalsuffixe sind (cf. p. 197). Der Vokal zwischen 
dem Personalsuffix und dem Stamme ist im Ind. der Bindevokal, 
im Konj. ist das e der Modusvokal. Für Bindevokal wird auch 
häufig der Ausdruck thematischer Vokal gebraucht, e ist Binde- 
vokal im Sg. Praes. Ind. und ebenso o oder u im PL Praet. Ind. 
In der 2. P. Sg. Praet. Ind. ersetzt der Bindevokal (auslauten- 
des e) das Personalsuffix; es ist diese Form des Praet. immer 
eine zweisilbige, und hat demnach denselben Ablaut, wie der PL 
und der Konj. 

2. Modusflexion. Das e im Konj. ist der Modusvokal (aus 
ursprünglichem i *)); im PL kann er durch den Bindevokal in 
der Gestalt von a oder o verdrängt werden. Die 2. P. Sg. Imper. 
geht auf den Stammkonsonanten aus, der PL stimmt mit dem 
PL des Praes. Ind. überein mit dem a als Bindevokal: feal, 
feallacL 

3. Nominale Verbalflexion. Der Inf. geht auf an aus, a ist 
darin Bindevokal. Der flektierte Inf. hat die Flexion nne mit 
dem Bindevokal a (findanne). Das Part, des Praes. hat nde zur 


*) Der Moduscharakter des Optativs, gewöhnlich Konjunktiv genannt, 
ist ja an Tempusstämmen auf a zu t geschwächt. Schleicher , Komp. 
p. 712. 

14* 
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Endung, das Part. Praet. n; das den Endungen vorausgehende 
e ist Bindevokal (feallende, feallen). 


Die schwache Konjugation. 


Paradigmata. 


I 


II 

1) vertan 

2) h$ran 

vunian 

>räs. Ind. Sg. L ver-ige 

hfr-e 

vun-ige 

2. ver-esf [e-*]*) 

hifr-e-st 
kirrst 

vun-a-st [as] 

3. ver-e-d 

hfr-e-d 
h<jr-ä 

vun-a-d 

PI. ver-ia-d 

hifr-a-ä 

mn-ia-d 

— Konj. Sg. ver-ige 

hyr-e 

vun-ige 

PL ver-ige-n 

hfr-e-n 

vun-ige-n 

— -ia-n 

a-n 

ia-n 

io-n 

o-n 

io-n 

Prät. Ind. Sg. 1. ver-e-de 

hfr-de 

vun-o-de **) 

2. ver-e-de-st[de-8] 

h<fr-de-8t[de-s] 

vun-o-de-8t[de-8) 

3. ver-e-de 

hijr-de 

vun-o-de 

PL ver-e-do-n 

do-n 

vun-o-do-n 

e-du-n [an] 

— -du-n [an] 

vun-o-du-n[an] 

— Konj. Sg. ver-e-de 

h^r-de 

vun-o-de 

PL ver-e-de-n 

hfr-de-n 

vun-o-de-n 

e-da-n 

hjr-da-n 

da-n 

— -e-do-n 

hifr-do-n 

do-n 

Imper. Sg. ver-e 

hp' 

vun-a 

PL ver-ia-ä 

h$r-a-d 

vun-ia-d 

Infinitiv ver-ia-n 

hifr-a-n 

vun-ia-n 

tö ver-ige-nne 

hjr-a-nne 

vun-ige-nne 
vun-ia-nne 

Part. Präs. ver-ige-nde 

hifr-e-nde 

vun-ige-nde 

— Prät. ver-e-d 

hfr-e-d 

vun-o-d 

• 

hi/r-d 

[— -a-d] 


*) Cf. Sievers, § 357. 

**) ode ist die gewöhnliche ws. Form, ade ist hier seltener, ist aber 
die häufigste Endung im Ps. und Nrdh.; ude und ede sind selten, begeg- 
nen aber in allen Dialekten. Cf. Sievers, § 412, und Hilmer , Altnrdh. 
Ltl., p. 11. 
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Die schwache Konjugation d. h. die Konjugation der abgelei- 
teten Verben bildet im Germanischen, wie wir gesehen haben, 
das Praet. durch Zusammensetzung mit dem Praet. des Verbs 
„thun" (Wurzel da [ursprünglich dha]). Im Ags. lautet in den 
Zusammensetzungen das Praet. dieses Hilfsverbs: Sg. 1. de, 2. 
dest y 3. de, PL don. Das Part. Praet. bildet die schwache Kon- 
jugation mit einem Suffix, dessen ursprüngliche Form ta ist, 
und das sich im Ags. zu einfachem d gestaltet hat. 

Im Goth. und Ahd. zerfallen die schwachen Verba in drei 
Klassen nach den drei Ableitungssuffixen ja — 6 — - ai (ahd. e), 
welche nur Modifikation des ursprünglichen Suffixes aja sind 
[(ajtja, a(j)a = aa = 6, aj(a) = ai]. Im Ags., wie auch 
im Alts., finden sich nur zwei Klassen der schwachen Verben; 
die eine mit dem Ableitungssuffix ja, ia und die andere mit 
dem Ableitungssuffix 6 (die Verben mit dem Ableitungssuffix ai 
(e) sind zu den anderen beiden Klassen, namentlich zu der letz- 
teren übergetreten). Die erste Klasse zerfällt, wie in den anderen 
germanischen Sprachen, in zwei Unterabteilungen, in die der 
kurzsilbigen und die der langsilbigen Verben, bei welchen letzteren 
der Vokal entweder von Natur oder durch Position lang ist. 

Das Ableitungssuffix erleidet in der Abwandlung der 
schwachen Verben starke Veränderungen, so dass es als solches 
nicht mehr gefühlt wird. Da es sich gleichmässig in den ein- 
zelnen Formen jeder der beiden Klassen und jeder Unterabtei- 
lung der ersten Klasse gestaltet, so wird es als zur Flexion ge- 
hörig betrachtet. 

Es hat das Ableitungssuffix des schwachen Verbs bei der 
Abwandlung mehrfach dieselbe Gestalt wie der Bindevokal bei 
dem starken Verb, es wird deshalb von manchen Grammatikern 
auch Bindevokal genannt. Die Veränderungen, welche das Ablei- 
tungssuffix erleidet, machen die Hauptschwierigkeiten der 
schwachen Konjugation aus. Ich habe deshalb in den Paradig- 
men (p. 212) das Ableitungssuffix von dem Stamme und der 
eigentlichen Flexion zu trennen gesucht. Im Konjunktiv muss 
das e wohl als Modusvokal gelten, in den pluralen Formen mit 
a und o ist der Modusvokal als durch das Ableitungssuffix ver- 
drängt zu betrachten. Bei dem Suffix (cf. p. 212) ist die in den 
ags. Denkmälern vorliegende Bezeichnung des j-Lautes beibe- 
halten. Es wird, wie wir in der Lautlehre gesehen haben, j 
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vor den dunklen Vokalen (a, o, u) gewöhnlich durch einfaches 
i dargestellt, vor e gewöhnlich durch ig, aber nach r vielfach 
durch einfaches g, nicht bloss vor e y sondern auch vor dunklen 
Vokalen. Im Inf. trifft man zuweilen vor a die Bezeichnung des 
Jot-lautes durch ige an. 

I. Klasse. Diese bilden die Verben mit dem Abteilungs- 
suffix ja; sie zerfällt, wie gesagt, in die beiden Unterabteilungen 
der kurzsilbigen und langsilbigen Verben. 

1) kurzsilbige, mit dem Infinitiv auf ian = jan Praet. ede, 
Part. P. ed: derian schaden (Praet. der ede, Pc. dered), dynian 
tönen, erian ackern, ferian tragen, gremian erzürnen, hegian ein- 
hegen, helian hehlen, hrysian schütteln, nerian erhalten, retten, 
scerian einteilen, anordnen, smerian schmieren, spyrian spüren, 
svefian einschläfern, sylian besudeln, telian erzählen (gew. telian 
nach 2), temian zähmen, ßenian dehnen, fiunian dröhnen, vertan 
wehren, verteidigen; wie kurzsilbige werden behandelt: cnyssan, 
sl. cnysian stossen, fremman, sL fremian thun, trymman, sl. try- 
mian kräftigen, befestigen. 

Der kurzsilbigen Verba sind nicht viele. Die meisten der 
ursprünglich kurzsilbigen Verba sind durch Assimilation des j 
an den vorangehenden Stammkonsonanten langsilbige geworden 
und haben dann einen Inf. auf an (langsilbig durch Position). 
Von den letzteren werden nur sehr wenige wie kurzsilbige be- 
handelt 

Was nun die Behandlung des Ableitungssuffixes ja betrifft, 
so ist Folgendes zu sagen: Dasselbe erhalt sich nur selten rein 
bei diesen Verben. Rein erscheint es (als ia) 1. im Inf. (bei 
den meisten Verben) , temian , 2. im PL Praes. Ind. , temiaä^ 3. 
im PL des Imperativs. Sonst ist das Suffix in je (dargestellt 
durch ige), in einfaches e oder in einfaches j (dureh ig be- 
zeichnet) verwandelt. In der Form je (ige) findet es sich 1) in 
der 1. P. Sg. Praes. Ind., temige, 2) im flektierten Inf., temigenne, 
3) im Part. Praes., temigende; in der Form von e: 1) in der 2. 
und 3. P. Sg. Praes. Ind., temest, temect, 2) im Praet Ind. und 
Konj. temede, temedon, 3) im Sg. Imper. teme, 3) im Part. Praet, 
temed; in der Form j (ig): im Praes. Konj., temige, wenn man 
das schliessende e als Modusvokal gelten lässt. Im PL dieses 
Konjunktiv kann für igen auch ian^ ion eintreten; dann ist der 
Modusvokal verdrängt durch das Suffix in der Form von ia, io. 
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Es ist wohl zu beachten, dass bei diesen Verben in der 2. und 
3. Pers. Sg. Praes. das e nie ausgestossen wird (temest, temed 
nicht temst, temä). Im späteren Ags. tritt im Praet. dieser 
Verben zuweilen o statt e ein, d. h. sie haben die Neigung, zur 
zweiten Klasse überzugehen (gremode für gremede). Ab und an 
erscheinen solche Formen auch in den älteren Denkmälern. 

2) langsäbige, mit dem Infinitiv auf an, dem Praet. auf de, 
dem Part. P. auf ed, d. Sie sind teils organisch langsilbig, wie 
z. B. daelan teilen (Prät. dadde, Pc. daeled), deman urteilen, 
gjman für etwas sorgen, haelan heilen, hjran hören, laedan 
fuhren, madan reden, mStan begegnen, rirnan zählen, stjran 
steuern, taecan zeigen, lehren, dyrnan verbergen, fyllan füllen, 
fylstan helfen, restan ruhen, sendan senden; teils sind sie lang- 
silbig geworden durch Assimilation eines j an den Stammkon- 
sonanten, wie z. B. streccan = strecian strecken, lecgan — legian 
legen, steppan schreiten, lettan hindern (Ausnahme unter 1). 
Langsilbige Verba, welche im Prät. und Pc. Prät. Rückumlaut 
zeigen: cvellan tödten (evecdde, cveald), reccan ausstrecken, er- 
zählen (reahte, reaht), sellan geben (sealde, seald)^ stellan stellen 
(stealde, steald), tellan zählen, erzählen (tealde, teald), ßeccan 
decken (fteahte, ßeaht), veccan wecken (veahte, veahf), rScan für 
etwas sorgen, sich um etwas bekümmern (rohte, röht), secan 
suchen (söhte, söht). [Cf. p. 217, 3]. 

1. Die Behandlung des Ableitungssuffixes ja anlangend, be- 
merke ich Folgendes : Es ist in keiner Form rein erhalten, denn 
es wird entweder in a oder e verwandelt, oder es fallt ganz 
fort. Es wird zu a 1) im eigentlichen Inf. (h^ran), 2) im flek- 
tierten Int (hjranne), 3) im PL Praes. Ind. (hjract), 4) im PL 
des Imper. (h$ract). Es wird zu e 1) im Sg. Praes. Ind. (hyre, 
hörest, hjredf), kann aber auch in der 2. und 3. Pers. Sg. aus- 
fallen, was in der Prosa meistens geschieht, 2) im Part. Praes. 
(hörende), 3) im Part. Praet. (h^red); e fällt hier jedoch öfter 
aus. Dies geschieht stets bei den Verben, deren Stamm auf c 
endigt, wenn diesem ein Vokal vorausgeht, sodann bei Verben, 
deren Stammvokal Rückumlaut erfährt; auch sonst fällt e ziem- 
lich häufig im Part. Praet. aus, namentlich bei Verben, deren 
Stamm auf einen Dental endigt. Das Suffix fallt ganz fort, 1) 
im Praet. Ind. und Konj. (hyrde), 2) im Sg. Imper. h^r. Hier 
haben jedoch das Ableitungssuffix in der Gestalt von e die ur- 
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sprunglich kurzsilbigen Verben, die durch Assimilation lang- 
silbig geworden sind, wie tellan: Imper. seile, ieUan: teile. Im 
Konjunktiv ist in den Formen mit e das Ableitungssuffix durch 
den Modusvokal vertreten. 

2, Veränderungen, welche der auslautende Stammkonsonant 
und der Fiesdonskonsonant durch ihr Znsammenstossen er- 
leiden« 

a. im Praesens. Die Veränderungen, welche der auslautende 
Stammkonsonant und der Flexionskonsonant in den synkopierten 
Formen der 2. und 3. Pers. Praes. Ind. bei dieser schwachen 
Konj. erfahren, sind dieselben, die wir bei der starken Konjuga- 
tion wahrgenommen haben. Ich gebe hier nur einige Beispiele. 
mitan, Praes. Ind. Sg. 1. mete, 2. mßtet, 3. met, laedan -* laede 

— laedst (laest?) — laet; eendan — sendet — sent (t *= dd); 
cydan — cyde — cyst — cyd (d = dd) ; ff »an — fyse — fyst 

— ffBt (t st. d). — Der geminierte Stammkonsonant wird vor 
fiexivischem st und ä vereinfacht: fyüan — fylst — fylä. 

b. im Präteritum. Wenn der Stamm auf ld y nd oder rd 
ausgeht, so fällt das stammhafte d vor dem d der Flexion weg, 
also: sendan Praet. sende; vendan — vende; gyrdan — gyrde. 
Wenn der Stamm auf mn endigt, fällt n vor dem flexivischen d 
weg: nemnan, nennen, nemde. Nach stammhaftem p, t 7 e, x (= 
es) geht das d der Flexion in t über: cSpan (kaufen) Praet. 
ctpte; gritan — gritte; drencan, tränken, — drenrte; lixan, 
glänzen, lixte. Geht dem Stammauslaut t noch ein anderer Kon- 
sonant voraus, so fällt das stammhafte t vor dem t der Flexion 
(t für d) weg: (htan verfolgen — Shte; restan — reste, settan — 
sette. Geht dem Stammauslaut c noch ein Vokal voraus, so tritt 
c vor dem t der Flexion (t für d) in h über: taecan, lehren, — 
taehte. — Der geminierte Stammkonsonant wird in der Flexion 
des Praet. vereinfacht: fyllan — fylde^ steppan — stepte. 

Von den genannten Veränderungen abgesehen, bleibt der 
Stammkonsonant vor der Flexion des Praet. unversehrt: drifan, 
beunruhigen, — drifte, ejäan, kundthun, — cjdäe, bledan — 
blSdde, fSdan — fidde, raesan — raesde, daelan — daelde. 

c. Part. Praet. Wenn im Part. Praet. das Ableitungssuffix 
e wegfällt, so erleidet der auslautende Stammkonsonant und der 
Flexionskonsonant dieselben Veränderungen wie im Praet. Der 
Wegfall des e tritt immer ein bei den Verben mit dem Stamm- 
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auslaut c, wenn diesen! ein Vokal vorausgeht, sowie bei den 
Verben, deren Stammvokal Rückumlaut erfahrt, häufig auch bei 
denen, deren Stamm auf einen Dental ausgeht, bei anderen nur 
selten: taecan — taeht, setan — set (für seted), sendan — send 
(für sended). 

Es ist noch hervorzuheben, dass, wenn bei Verben mit dem 
Stammauslaut ä das Ableitungssuffix im Part. Praet. wegfallt, 
das d vor dem d der Flexion meistens ausgestossen wird; so 
lautet die synkopierte Form von cfdan — cfd für cfäed. Im 
Praet. bleibt das d vor dem d: cjdde. 

3. Verwandlung des Stammvokals im Praet. und Part. Praet. 

a. Mehrere Verben, deren Stammvokal durch den Einfluss 
des j des Ableitungssuffixes in seiner ursprünglichen Gestalt 
Umlaut erfahren hat, erhalten im Praet. und im Part. Praet. 
den ursprünglichen Vokal wieder, mit anderen Worten, es tritt 
Riickumlaut ein. Es sind dies einige Verben mit e und einige 
mit e im ln£ und Praes., von denen die ersteren im Praet. und 
Part. Praet. das ursprüngliche ea (für a), die letzteren das ur- 
sprüngliche 6 wieder erhalten (vgl. die Liste auf p. 215 und 
Koch I, 306). 

b. Einige Verben erfahren eine unregelmässige Veränderung 
des Stammvokals im Praet. und Part. Praet.: bycgan (bohte, 
boht), goth. bugjan, vyrcan (vorhte, vorht), goth. vaurkjan; und 
mit Ausstossung des einen der beiden auslautenden Stammkon- 
sonanten: ßyncan Qmhte, fmht) , ßencan (|>6hte, ftoht), bringan 
(brohte, bröht). Büan, bauen, bleiben hat das Praet. büde*) 
und das Part. Praet. gebün. 

IL Klasse der schwachen Konjugation. 

Diese Klasse bilden die Verba mit dem Ableitungssuffix o. 
Hierher gehören alle Verba mit dem Infinitiv auf i an = jan, 
Prät. ode, Pc. Prät. od, mit Ausnahme derjenigen, welche unter 
I, 1 (p. 214) angegeben sind, z. B. drian ehren (Prät. ärode, 
Pc. drod), bodian verkünden, endian enden, fandian erproben, 
lician gefallen, sceävian schauen, ßeovian dienen, ßolian dulden, 
vtsian weisen, vundrian sich wundern , vunian wohnen , bleiben. 

Das Ableitungssuffix o ist im Ags., wie in den anderen altger- 

*) Das schwache Prät. ist hergenommen von dem Verb büian, bdman, 
das gleiche Bedeutung hat wie büan» 
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manischen Sprachen, ursprünglich lang, ist jedoch im Laufe der 
Zeit kurz geworden, denn es wechselt mit a und u. o ist be- 
wahrt 1. im Praet. Ind. und Konj. (vunode), 2. im Part Praet 
(vunod); o wird zu ja (= ia) 1. im Inf. vunian, 2. im PL 
Praes. Ind. (vuniaä), 3. im PL des Imper. (vuniad); es ist über- 
gegangen in a 1. in der 2. und 3. P. Sg. Praes. Ind. (vunast, 
vunaä), 2. im Sg. Imper. vuna ; es ist vertreten durch je (= ige) 
1. in der 1. P. Sg. Praes. Ind. (vunige), 2. im flektierten Infi 
(vunigenne), 3. im Part. Praes. (vunigende); es ist zu j geworden 
im Praes. Konj. Sg. und PL (vunige — vunigen), wenn man e 
als Modusvokal betrachtet. Im PL (vunian, vunion) kann a und 
o für e eintreten, es ist dann der Modusvokal durch das Ab- 
leitungssuffix verdrängt 

HL Einige Verben zeigen in ihrer Konjugation eine Mischung 
der 1. und 2. Klasse der schwachen Konjugation, und zwar der 
Art, dass in einzelnen Fallen sich die Formen der einen oder 
anderen Klasse festgesetzt haben, während in anderen Fällen 
die Formen beider Klassen neben einander bestehen. 

1. habban haben. Präs. Ind. Sg. 1. häbbe, 2. häfst, hafast, 
3. häfd, hafaä, PL habbaä; Kj. Sg. häbbe, PL häbben. Prät Ind. 
Sg. 1. häfde, 2. häfdest, 3. häfde, PL häfdon; Kj. Sg. häfde, PL 
häfden. Imper. Sg. hafa, PL habbaä. Inf. habban, td habbanne. 
Pc. Prs. häbbende, — Prät. häfd. 

Nach der 2. Klasse der schwachen Konjugation gehen in der Kon- 
jugation dieses Verbs die Formen hafast, ha fad und der Imper. hafa. 
Diese Formen setzen einen Inf. % hafjan voraus, welcher für habjan 
steht. Inlautend hält sich b nur in der Gemination, es muss also für 
habjan entweder habban (mit geminiertem b) oder hafjan (b : f) 
eintreten. In den Formen häfst, häfd, häfde erscheint f für b, 
weil die Gemination vor einfachem Konsonanten vereinfacht wird, 
und einfaches inlautendes b in f übergeht. 

2. libban leben mit der Nebenform tifian» Präs. Ind. Sg. 1. 
libbe, lifige, 2. Mfast, leofast, 3. lifaä, leofad, PL libbaä, lifiad, 
Kj. Sg. libbe, lifige, PL libben, lifigen. Prät Ind. Sg. leofade, lifde, 
PL leofodon, lifdon; Kj. Sg. leofode, lifde, PL leofoden, lifden. 
Imper. Sg. leofa, PL libbaä. Inf. libban, lifian, leofian, td libbanne, td 
lifigenne, td leofigenne. Pc. Prs. libbende, lifgiende, leofigende, — Prät 
leofod. Es flektiert libban nach der 2. Klasse in der 2. und 3. 
P. Sg. Praes. Ind. und im Sg. Imper. in den Formen lifast, lifaä, 
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Ufa. Im Übrigen bestehen Formen der 1. und 2. Klasse neben- 
einander. 

3) secgan sagen. Präs. Ind. Sg. 1. secge, säcge, 2. secgest, 
säcgest, segst, sägst, sagast, 3. secged, säcgeä, segst, sägd, sagad, 
PL secgaäy säcgad. Kj. Sg. secge, säcge, PI. secgen, säcgen. Prät. 
Ind. Sg. sägde, saede u. s. w., PI. sägdon, saedon. Kj. Sg. säg de, 
saede, PL sägden, saeden. Imper. Sg. saga, secge, PI. secgaä, 
säcgad. Inf. secgan, säcgan, td secganne. Pc. Prs. secgende, 
säcgende, — Prt. sägd, saed. 

secgan bildet nach der 2. Klasse der schwachen Konjugation 
die 2. und 3. P. Sg. Praes. Ind. die Formen sagast, sagaä und 
den Sg. Imp. saga. Im Übrigen geht es nach der I. Klasse. 
Im Praet. wird meistens das g des Stammkonsonanten ausge- 
stossen, wodurch Verlängerung des Stammvokals eintritt: saede 
für sägde. 

Bei einigen Verben bestehen Formen der 1. und 2. Klasse 
durchweg nebeneinander, wie bei hycgan (hicgan), hogian *), 
denken) fylcgan**\ folgian. Dies kann man aber nicht Mischung 
nennen. 

Anomalien ***). 

I. Bindevokallose Verba [auf — mi]. 

1) vesan sein. Präs.* Ind. Sg. 1. eom, 2. eart, 3. is, PL 
sind, sindon; Kj. Sg. st, sy 9 sii, sig, seo, PL sin, s$n, sün. 
Präs.* Ind. Sg. 1. beo, beöm, 2. bist, 3. bid, PL betä; Kj. Sg. 
beö, PL beon. Prät. Ind. Sg. 1. väs, 2. vaere, 3. väs, PL vaeron; 
Kj. Sg. vaere, PL vaeren; Imper. Sg. ves, beo, PL vesaä, beod. 
Inf. vesan, beon, tö vesanne, tö beonne. Pc. Prs. vesende, beonde, 
— Prt. gevesen. 

2) ddn thun. Präs. Ind. Sg. 1. dd, 2. dSst, 3. dSS, PL ddd. 
Kj. Sg. dd, PL d6n. Prät. Ind. Sg. 1. dide 9 2. didest, 3. dide 9 
PL didon; Kj. Sg. dide, PL diden. Imper. Sg. dd, PL dÄf. Inf. 
ddn, td ddnne. Pc. Prs. ddnde f — Prt. ddn, gew. geddn. 

3) graw, gangan gehen. Präs. Ind. Sg. 1. gä, gange, 2. ^aesJ, 
3. gaeä, PL jrdi, gangad; Kj. Sg. yd, 5ww?0> PL £<£», gangen. 


*) S. Dietrich in H. Z. IX, 216. Sievers, § 415 ff. 

**) Grein: fylgcan, fylgian, fyligan (altn. fylgia). 

+**) Die dialektischen Abweichungen s. bei Sievers, § 427 ff. 
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Prät. Ind. Sg. 1. ging, giSng, geong, gengde, eode, 2. ginge u. s. 
w., gengdest, eodest, 3. geng, gengde, eode, PL gengon, gengdon, 
eodon; Kj. Sg. ginge, gengde, eode, PL gingen, gengden, eoden. 
Imper. Sg. gd, gang, PL gäd, gangaä. Inf. gän, gangan, tö gan- 
ganne. Pc. Prs. gangende, — Prt. gän, gangen. 

Es zeigen die drei bindevokallosen Verben vesan, gän, dön 
mancherlei Anomalien. Ein ursprünglich bindevokalloses Verb 
kommt im Ags. nur mit einer Erweiterung des Stammes vor, 
in der es den Bindevokal hat (standan für stdn, VI. EL) 

a. vesan, sein. Die Konjugation dieses Verbs ist aus drei 
Wurzeln gebildet: as, bu, vas*). Das Präs. zeigt merkwürdige, 
zum Teil sehr altertümliche Formen. Das PraeL ist nach der 
4. EL von vesan gebildet. Das eom der 1. P. Praes. Sg. steht 
für eorm und dies für irm (i zu eo gebrochen), welches für ism 
eingetreten ist, indem der Wurzelkonsonant s in r übergegangen 
ist. i ist Abschwächung des ursprünglichen a, s ist Wurzelkon- 
sonant und m das ursprüngliche Personalsuffix der 1. Pers. Sg. 
Das Nordh. hat für eom meistens am, die Form des Ne. (für 
arm, asm). In der 2. P. eart ist ea Brechung des Wurzelvokals 
4 vor der mit r anhebenden Konsonanz, r ist aus s entstanden, 
und t ist das ursprüngliche Personalsuffix der 2. Pers. In der 
3. Pers. is ist s der Stammkonsonant und i Schwächung des 
Wurzelvokals. Im PI. sind ist der Wurzelkonsonant in dem an- 
lautenden s erhalten, ind ist die ursprüngliche Personalflexion 
der 3. Pers. PL (sansk. anti). In der Form sindon ist das ur- 
sprüngliche sind durch on erweitert. Im Nordh. findet sich 
die Form aron für sind ; a ist hier Wurzelvokal, r steht für s. 
Im Eonj. st ist i als Modusvokal zu betrachten; für i erscheint 
auch ^ und ed. Die Formen sie, sig sind Erweiterungen von 
su Beö(m) kommt von der Wurzel bu. Das bu ist gesteigert 
zu bau, das im Germanischen zu beu, bin abgeschwächt ist; 
Ags. gestaltet sich tu zu eo, also bium [im Nrdh. erhalten] = 
beöm. Diese Form beöm kommt selten vor, m ist das ursprüng- 
liche Personalsuffix. Es wird dieses Präsens namentlich mit der 
Geltung eines Futurs gebraucht, [ne + eom = neom, ne + is = nis]. 

b. dön stammt von der Wurzel da. Dieses bindevokallose 
Verb hat ein reduplicierendes Praet. mit Schwächung des Wur- 


*) Siever», § 427 führt als Wurzeln au: es, bheu, wes. 
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zelvokals. In der 2. und 3. Pers. Praes. Ind. tritt 6, der Um- 
laut von 6, ein. Die 2. P. Sg. Praet. Ind. hat als Personalflexion 
st (d. h. das ursprüngliche Suffix t wird durch s verstärkt). 
Mit dem Praet. in gekürzter Form wird das Praet. der schwachen 
Konjugation gebildet. 

c. gän, gehen, ist die ursprüngliche Form des Verbs, welches 
sich unorganisch zu gangan erweitert hat. Diese letztere Form 
ist auch in das Praes. eingedrungen. Das Praet. hat drei ver- 
schiedene Formen, eine starke und eine schwache von demselben 
Stamme und eine schwache von einem anderen Stamme, der zur 
Wurzel i (cf. lat. ire) gehört. 

II. Praeterito-Praesentia. 

1) cunnan können. Präs. Ind. Sg. 1. ran, 2. canst, cunne, 
3. can, PI. cunnon; Kj. Sg. cunne, PL cunnen. Prat. Ind. Sg. 

1. cüäe, 2. cüäest^ 3. cüäe, PL cüäon; Kj. Sg. cüäe, PL cüäen. 
Pc. Prt. cüä, gecüä. 

2) unnan gönnen, gewähren. Präs. Ind. Sg. 1. an, 2. unne, 
3. an, PL unnon; Kj. Sg. unne, PL unnen. Prät. üäe. Pc. 
geunnen. 

3) gemunan gedenken. Präs. Ind. Sg. 1. geman, 2. gemanst 
3. geman, PL gemunon; Kj. Sg. gemune, PL gemunen. Prät ge- 
munde. Pc. Prät. gemunen. 

4) durran wagen. Präs. Ind. Sg. 1. dear, 2. dearst, dürre, 
3. dear, PL durron; Kj. Sg. dürre, PL dürren. Prät. dorste. 

5) ßurfan bedürfen, nötig haben. Präs. Ind. Sg. 1. pearf, 

2. ßearft, furfe, 3. ßearf, PL ßurfon ; Kj. Sg. Jmrfe, PL purfen, 
Prät. ßorfte. 

6) sculan sollen. Präs. Ind. Sg. 1. sceal, 2. scealt, 3. sceal, 
PL sculon, sceolon; Kj. Sg. segle, scule, PL scylen, sculen. Prät. 
sceolde, scolde. 

7) magan können. Präs. Ind. Sg. 1. mag, 2. meaht, mihi, 

3. wöjr, PL mdgon, maegon; Kj. Sg. wufye, maege, PL mdgen, 
maegen. Prät. meahte, mihte. 

8) *mdtan müssen, dürfen. Präs. Ind. Sg. 1. wd£ ; 2. möst, 
3. wdf, PL möton; Kj. Sg. mdfe, PL wdfew. Prät. moste. 

9) t>/fcm wissen. Prät. Ind. Sg. 1. vdt, 2. väst, 3. i?tf£, PI. 
viion; Kj. Sg. mV*, PL viten. Prät. träfe, vfese. Pc. Prs. vitende, 
— Prt. viten, geviteti. [Negation ne + vitan — n&t, näst etc.] 
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10) ägan haben. Prät. Ind. Sg. 1. äh, 2. dge, ähst, 3. äh, 
PL dgon; Kj. Sg. äge, PL ägen. Prät. dhte. Pc. Prs. dgende, — 
Prt. ägen. [+ Negation = näh, nähte]. 

11) dugan taugen. Präs. Ind. Sg. 1. deäh, 2, duge, 3. dedh, 
PL dugon; Kj. Sg. duge, PL dugen. Prät. doAte. Pc. Prs. 
dugende. 

12) väZan wollen. Präs. Ind. Sg. 1. ville (vile), 2. ritt, 3. 
ritte (vile)j PL villaä; Kj. Sg. t?#te fWfcJ, PL wKen (vilen). Prät. 
twfcfc. [villan rechnet Sievers unter die Verba auf — mi]. 

Die Präterito-Präsentia sind Verben, deren Präsens ein ur- 
sprüngliches starkes Praet. ist, und die zu diesem Praes. noch 
ein schwaches Praet. erhalten haben; auch der Inf. ist mehrfach 
neu gebildet. Die 2. P. Sg. Praes. zeigt nicht immer einen Ab- 
laut, sondern statt dessen häufig ein Personalsuffix (t oder st). 
Bei den ersten 6 Verben gehört das als Praes. gebrauchte Praet 
der 3. KL der starken Konjugation an, bei dem 7. der 4. KL, 
beim 8. der 6. KL, beim 9. und 10. der 7. KL, beim 11. der 
8. Klasse. Das 12. Verb ist eigentümlicher Art, in sofern als 
das als Praes. gebrauchte Praet. ein ursprünglicher Konj. Praet. 
ist und zwar nach der 7. Kl. Das anzunehmende starke Verb 
ist vilan (v&l — vilen). Es sind übrigens in das Praes. auch 
indikativische Formen statt der konjunktivischen eingetreten, 
nämlich in der 2. P. Sg. und im PL Zu diesem als Indikativ 
gebrauchtem Konjunktiv ist dann ein Konjunktiv mit reinen kon- 
junktivischen Formen hinzugebildet Dieses Verb gestattet auch 
Verschmelzung mit der Negation ne. Das Praes. lautet in dieser 
Verschmelzung nylle (y statt i durch Einfluss des v) und das 
Praet. nolde. 

Umgestaltung der ags. Konjugation im Englischen. 

Die Konjugation hat im Englischen ungleich weniger ge- 
litten, als die Deklination. Es haben sich die beiden Konjuga- 
tionsarten in ihrem wesentlichen Unterschiede erhalten und 
ebenso manche Flexion, welche den beiden Konjugationsarten 
gemeinsam sind. Es sind indessen manche starken Verba ganz 
aufgegeben und manche zur schwachen Konjugation übergetreten. 
Ich werde zunächst die Veränderungen hervorheben, die die 
starke und schwache Konjugation in ihren charakteristischen 
Eigentümlichkeiten erfahren haben und sodann einen kurzen 
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Überblick über die Flexionsendungen in den beiden Haupt- 
perioden des Englischen geben. 

A. Die charakteristischen Eigentümlichkeiten der starken 
Konjugation. 

Das wichtigste Kennzeichen der starken Konjugation, der 
Ablaut in der Bildung des Praet., ist im Praet. bewahrt; jedoch 
hat er auch Umwandlung erfahren. Im Ae. ist der Ablaut auch 
noch geraume Zeit (bis ins 14. Jahrh.) ein doppelter, wo er im 
Ags. doppelt ist, d. h. in allen Ablautsreihen (Klassen) ausser 
der 1., 2. u. 6., nur ist in der 2. P. Sg. Praet. Ind. der Ablaut 
gewöhnlich derselbe, wie in der 1. und 3. Person. Man kann 
daher diese beiden Ablaute wohl als den singularen und pluralen 
Ablaut bezeichnen. Der plurale Ablaut ist derselbe, wie der des 
Konjunktivs. Im Verlauf des 14. Jahrh. wird der Ablaut des 
Praet. allmählich ein einfacher, der sich im 15. Jahrh. fast aus- 
nahmslos festsetzt. Es ist dieser einfache Ablaut gewöhnlich 
ein organischer , d. h. ein solcher, der sich den Lautgesetzen 
gemäss aus dem Ags. und zwar aus dem singularen (und plu- 
ralen) Ablaut entwickelt hat; zuweilen ist er ein unorganischer, 
der entweder aus dem Part. Praet. entnommen ist oder nach 
Analogie anderer Verben sich gebildet hat. 

Das Part. Praet. der starken Konjugation hat im Ae. meistens 
das charakteristische Kennzeichen, das Suffix n bewahrt, nicht 
selten jedoch ist auch dies Suffix abgeworfen. Der inlautende 
Vokil des Part. Praet. ist, wie im Ags., entweder derselbe, wie 
im Praes. und {Inf. oder ein Ablaut, und zwar meistens ein 
organischer. 

Im Ne. hat das Praet. bei allen starken Verben (mit Aus- 
nahme des Verbs to be) nur einen einfachen Ablaut. Er ist 
auch meistens organisch, jedoch ist er häufiger unorganisch, als 
im Ae.; und der organische Ablaut hat vielfach starke lautliche 
Veränderung erfahren. Im Part. Praet. hat das Ne. das Suffix 
n grösstenteils beibehalten, indessen ist es bei einer noch grösse- 
ren Anzahl von Verben aufgegeben, als im Ae. Der Vokal des 
Part, ist ebenfalls entweder Vokal des Inf. und Praes. oder ein 
Ablaut; es ist derselbe aber in lautlicher Beziehung zuweilen 
stark modificiert. 

Ich kann hier nicht alle Klassen der starken Konjugation 
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durchgehen, es gehört dies in die specielle Grammatik des Ae. 
Nur einzelne Beispiele will ich zur Erläuterung hinzufügen: 

to ride, Ags. ridan — räd, ridon — riden; Ae. a. riden — 
rode, ridden — ridden, b. riden — rode (Sg. und PL) — riden; 
Ne. ride — rode — ridden. 

to speak. Ags. sprecan (später specan) — „spräc, spraecon 

— sprecen; Ae. speken — anfänglich spak, speken — speken, 
spoken, später Sg. und PL Praet. spake, spoke — Part. Praet. 
spoken, spoke; Ne. speak — spoke — spoken (früher spoke). 

to sing. Ags. singan — sang, sungon — sungen; Ae. singen. 

— sang, sungen, songen (sang oder sung) — sungen, songen. 
Ne. sing — sang und sung (Sg. und PL) — sung. 

B. Schwache Konjugation. 

In der schwachen Konjugation tritt schon im Nags. eine 
Veränderung ein, in sofern als die Verben der zweiten Klasse 
sich gewöhnlich zu den kurzsilbigen der ersten Klasse schlagen, 
so dass sie das Praet. auf ede statt auf ode und das Part. Praet. 
auf ed statt auf od bilden. Es besteht demnach im Englischen 
nur die erste Klasse der schwachen Verben fort, die aber, wie 
im Ags., in zwei Unterabteilungen zerfallt (die der kurzsilbigen 
und die der langsilbigen). Man kann diese beiden Abteilungen 
der ursprünglich ersten Klasse der schwachen Konjugation im 
Englischen die erste und zweite Klasse nennen. Im Ae. bildet 
also die 1. schwache Konj. das Praet. auf ede, des Part Praet. 
auf ed, die 2. das Praet. mit de und das Part. Praet. mit d; 
z. B. asken — askede — asked; thanken — thankede — thanked; 
delen — ddde — deld; heren — herde — herd. 

Die erste schwache Konjugation begreift bei weitem die 
meisten Verben; zu ihr schlagen sich auch die aus dem Fran- 
zösischen aufgenommenen Verba, so wie die neugebildeten. Die 
2. Klasse umfasst so ziemlich die Verben, die im Ags. zur 2. 
Unterabteilung der 1. schwachen Konj. gehören. Diese 2. schwache 
Konj. zeigt manche kleinen Unregelmässigkeiten in der Behand- 
lung des Stammes und Flexionskonsonanten, Unregelmässigkeiten, 
welche denen, die wir im Ags. kennen gelernt haben ; entsprechen. 
Namentlich ist hervorzuheben, 1) dass die Stammkonsonanten k 
oder ch y die dem ags. c entsprechen in die Spirans h oder j 
(ih) übergehen, 2) dass das flexivische d nach harten Konso- 
nanten in t übertritt, 3) dass das flexivische d nach voraus- 
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gehendem d oder t wegfällt, und 4) dass der Stammvokal bei 
mehreren Verben Rückumlaut oder eine ganz unregelmässige 
Umwandlung erfährt: 

techen — tahte, ta3te, tauhte — taht, ta3t, tauht; kepen 
— kepte — kept; casten — caste — cast; seilen — solde — 
sold; seken, sechen — sohte, S03te, S03hte — soht, 803t; 
bringen - brohte — broht; biggen — bo^te - - bo3t; J>enken, 
pinken — |)03te — l>03t; wyrken, worken — wro3te — 
wro3t. 

Im Ne. hat die 1. schwache Konj. im Praet. ed, im Part; 
Praet. ebenfalls ed. Das e im Praet. und Part. Praet. ist aber 
stumm, ausgenommen, wenn ein d oder t voraufgeht. Die zweite 
Konj. hat im Praet. und Part. Praet. d : to thank — thanked — 
thanked; to hear — heard — heard. Bei der 2. schwachen 
Konj. sind die Veränderungen und Unregelmässigkeiten - des 
Stammes und der Flexionskonsonanten noch viel grösser, als 
im Ae. Es wird namentlich im Ne. der Stammvokal vielfach 
verkürzt: to feed — fed — fed; to meet — met — met; to 
hear — heard — heard; to dream — dreamt, dreamed - dreamt; 
dreamed. Das d der Flexion geht nicht bloss nach harten Kon- 
sonanten, sondern auch häufig nach Liquiden, in t über: to 
send — sent — sent, to lean — leant — leant. Der Rückura- 
laut bleibt bestehen: to seek — sought — sought; to seil — 
sold — sold; auch die früheren Unregelmässigkeiten erhalten 
sich: to think — thought — thought; to buy — bought — 
bought; to work — wrought (worked) — wrought (worked). 

C. Die Umgestaltung der Tempus- , Modus- und Personal- 
flexion im Englischen. 

Die hier früher hervortretenden Unterschiede zwischen der 
starken und schwachen Konjugation sind im Laufe der Zeit 
immer mehr verwischt. Man kann daher die Flexionsendungen 
der starken und schwachen Konjugation zusammenfassen, abge- 
sehen vom Part. Praet., wo sie verschieden sind. Der Bindevokal 
und Ableitungsvokal, die als solche nicht mehr gefühlt werden, 
sind als zur Flexion gehörig zu betrachten. 

1. Praos. Ind. Sg. 1. P. Ae. e z. B. singe, ßanke. Dies e. 
wird übrigens im Ae. schon vielfach abgeworfen. Wo es im Ne. 
erscheint, dient es zur Bezeichnung der Dehnung des Stamm- 
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vokals oder als Stütze des vorausgehenden Konsonanten: ride, 
love. 

2. P. Ae. est: flankest, singest. Das e kann synkopiert werden, 
aber graphisch wird es dann der Regel nach beibehalten. In 
den nördlichen Dialekten erscheint sehr gewöhnlich es für est: 
singes, ßankes. Im Ne. est. Das e ist in der Regel stumm, nur 
nach einem Sibilanten oder Zischlaut wird es gehört: ceasest, 
pushest. 

3. P. Ae. eä (singeä, flankeä), daneben es, s besonders in 
den nördlichen Dialekten, wo das s eine Entartung von d ist. 
Ne. *, aber nach einem Sibilanten oder Zischlaut es. In den 
ersten Stadien des Ne. ist neben s noch eth üblich, das später 
nur noch in der feierlichen Rede Verwendung findet. 

PI. in allen Personen = Ae. eä und en oder mit Abwerfung 
des n einfaches e {singeä, singen, singe). In den südlichen Dia- 
lekten überwiegt eä, in den mittleren en, e, in den nördlichen 
erscheint gewöhnlich es statt eä (singeä, singen, singes). Das eä 
entspricht dem ags. ad; en ist aus demKonj. in den Ind. über- 
tragen, und in es ist s eine Entartung des ä. Das Ne. hat keine 
Flexion (sing, thank). Wenn e am Ende steht, so ist es auch 
hier Dehnungszeichen oder dient als Stütze des vorangehenden 
Konsonanten (ride, love). In den ältesten Stadien des Ne. kommt 
auch noch zuweilen es oder s im PL vor, namentlich bei Schrift- 
stellern aus dem nördlichen England und bei Shakespeare: 
[Words to the heat of deeds too cold breath gives, Macbeth]. 

Praes. Konj. Sg. Ae. e in allen Personen (singe, flanke); 
Ne. keine Flexion (sing, thank); 

PL Ae. en oder e singe(n), flanke(n)), Ne. keine Flexion 
(sing, thank). 

Praet. Hier sind die beiden Konjugationsarten wegen eini- 
ger Verschiedenheiten zu trennen. 

a) Die starke Konj. Ind. Sg. 1. P. Ae. und Ne. keine Flexion 
(sang), 2. P. gewöhnlich keine Flexion, aber anfänglich noch e, 
wofür später aus der schwachen Konjugation est herüber genom- 
men wurde (sang(e), sangest; Ne. est. Die 3. P. hat, wie die 
erste, im Ae. und Ne. keine Flexion. PL in allen Personen Ae. 
en oder e: sunge(n), songe(n); Ne. keine Flexion: sang. 

Konj. Sg. in allen Personen Ae. e, das jedoch allmählich 
verschwindet: song(e), sung{e); Ne. keine Flexion: sang, sung. 
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PI. in allen Personen en, e, auch ohne Flexion (Koch, p. 332, 
337): songen, songe; Ne. keine Flexion. 

b) Die schwache Konjugation. 

Ind. Sg. 1. P. Ae. (e)de: ßankede, herde; Ne. (e)d: thanked, 
heard. 2. P. Ae. (ejdst: pankedest, herdest; Ne. (e)dst: thankedst, 
heardst. — 3. P. Ae. (e)de: pankede, herde; Ne. (e)d: thanked, 
heard. PL Ae. (e)den, (e)de: pankede(n), herde(n); Ne. (e)d: 
thanked, heard. m 

Konj. Sg. aller Personen. Ae. (e)de: Pankede, herde; Ne. 
(e)d: thanked, heard; PI. in allen Personen Ae. (e)den y (e)de: 
fankede(nj, herde(n); Ne. (e)d: thanked, heard. 

Starke und schwache Konj. Imperativ. Sg. keine Flexion, 
nur in der 1. schw. Konj. e: sing, her f panke; Ne. keine Flexion: 
sing, hear, thank. PI. Ae. eä: singeä, panked; Ne. keine Flexion: 
sing, thank. 

Nominale Formen. Inf. a) einfacher Inf. Ae. en, e: singe(n), 
ßanke(n); Ne. keine Flexion, das hier erscheinende e ist wie- 
derum Dehnungszeichen oder Stütze des vorangehenden Konso- 
nanten: sing, thank, ride, love; b) der präpositionale Iuf. oder 
der flektierte Infinitiv nach der Präposition to (Koch II, 69). 

Das Ae. hat anfänglich noch zuweilen ene oder ne, später 
steht auch nach to der einfache Inf.: to sing(e)ne, to singe(n); 
im Ne. folgt auf to der einfache Infinitiv. In den frühesten 
Stadien des Ae.,* sowie imNags., erscheint für ene zuweilen ende 
auch inge, ing, eine Formen Verwechselung, die in der Lautähn- 
lichkeit ihren Grund hat. Der flektierte Inf. wird auch wohl 
Gerundium genannt. Ein eigentliches Gerundium hat sich im 
Ae. (im 14. Jahrh.) aus dem Verbalsubstantiv auf ing (ags. ung, 
ing) gebildet, und zwar unter dem Einfluss des Part. Praes. mit 
gleicher Endung. Nach Analogie dieses Part. Praes. hat das 
ursprüngliche Verbalsubstantiv verbale Rektion angenommen 
(Endung : ing; inge). Die Anwendung dieses Gerundiums ist ur- 
sprünglich sehr spärlich, erst im 15. und 16. Jahrh. wird sie 
eine ausgedehntere. 

Participien. Part. Praes. Ae. ende, end, inde, ind, inge, ing 
(gewöhnliche Form), in nördlichen Dialekten ande, and, ant; 
Ne. ing. Part. Praet. der starken Konjugation Ae. en, n> welches 
Suffix aber auch nicht selten abgeworfen wird: songen, song; 
Ne. en, n ; jedoch werden diese Endungen noch öfter abgeworfen, 
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als im Ae. Part. Praet. der schwachen Konj. Ae. (e)d d. h. 
mit e in der 1. schwachen und ohne e in der 2. schwachen 
Konj. thanked, herd (für d tritt nach harten Konsonanten auch 
t ein) ; Ne. (e)d : thanked, heard. Im Ne. ist t für d noch häu- 
figer, als im Ae., und tritt auch nach einer liquida ein (sent). 
Zu bemerken ist noch, dass im Ae. das Part. Praet. sowohl bei 
der starken als bei der schwachen Konj. das Präfix i — zeigt, 
(meistens y geschrieben) , welches aus dem ags. Präfix ge her- 
vorgegangen ist; im Ne. ist dies i (y) weggefallen. 

Die inflexiblen Redeteile oder die Partikeln. 

Adverbia. 

Die Adverbia sind mit wenigen Ausnahmen von Nominibus 
oder Präpositionen gebildet. 

I. Nominale Adverbia. 

1) substantivische, a) einfache Kasusformen, a) Genitive: 
ßances von selbst, gevealdes, villes, villan freiwillig, unmlles un- 
freiwillig, neädes notwendig, softes wahrhaftig, gedra ehedem; 
ß) Dative: hvilum einst, stundum bisweilen , ßragum lange Zeit, 
hvearfum abwechselnd, lustum gern, listum schlau, spödum glück- 
lich, imndrum wunderbar; y) Accusative: d immer, nd nie, nein, 
nicht, ealne veg, ealneg immer, präge lange Zeit, ßd heile, sume 
hvile eine Zeit lang, hdm heim, norft, süft, eäst, vest nach Norden 
u. s. w., öftre visan auf andre Weise, b) Verbindungen mit 
Präpositionen: onbäc, oferbäc, underbäc zurück, onveg hinweg, 
tö däge heute, tö mergenne morgen, on däge am Tage, tö nihte 
Nachts, on morgen morgen, tö langum fyrste lange Zeit, tö sumre 
tide einmal, c) Ableitungen: healfunga halb, neddunga not- 
wendig, faerhu/a plötzlich, bäclinga rücklings, grundlunga, grimd- 
linga von Grund aus, norftan, süftan, eästan, vestan von Norden 
u. s. w. 

2) adjektivische, a) gew. mit dem Suffix e (wahrsch. Ka- 
sussuffix) vom Adjektiv gebildet: deope tief von deop, faste fest 
von fast, lange lange von lang, edfte leicht von edft, rihte recht 
von riht, eynelice königlich von cyneltc, eddiglice glücklich von 
eddigltc. b) einfache Kasusformen : a) Genitive: upveardes auf- 
wärts* nifterveardes niederwärts, singales fortwährend, eaUes 
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gänzlich, neattes durchaus nicht, elles anders [lat. alias]: ß) Da- 
tive: miclum viel, lytlum wenig, efnum, emnum eben, gerade; 
y) Accusative: neäh [goth. nShva] nahe, feor [goth. feirra] fern, 
hämveard heimwärts, aer früh, #ewdÄ genug, lyt, lytel wenig, söd 
wahrlich, c) Verbindungen mit Präpositionen: on rniddum in- 
mitten, ofereal überall, ätgädere, tögädere zusammen, on sundran 
besonders, on idel vergeblich, d) Ableitungen : dearnunga heim- 
lich, eallunga gänzlich, raäinga sogleich, singala fortwährend, 
tila, tela gut. 

3) pronominale, a) einfache Kasusformen : ßd da, ßäs seit- 
dem, hvi, hv<f wie, warum, hü wie. b) Verbindungen mit Prä- 
positionen: aer pam vordem, vorher, äff er pam danach, öd ßät 
biß dahin, c) Ableitungen: hina hin, hinan, heonan, heonon 
hinnen, von hinnen, panan, panon von dannen, hvanan, hvonan 
von wannen, Inder hierher, pider dahin , hvider wohin , h $r hier, 
ßaer da, hvaer wo, ßonne, penne da, dann, hvonne, hvanne, hvenne 
wann, pus so. 

4) numerale. a) Kasusformen : anes, dne, aenes, aene einmal, 
b) Verbindungen mit Präpositionen: on an in Eins, zusammen, 
for 6n nur. c) Ableitungen : tviva zweimal, priva dreimal, dnuh- 
ga } aenanga einzeln, völlig. 

IL Präpositionale Adverbia. 

1) von Präpositionen durch Ableitung oder Zusammensetzung 
gebildet: foran, beforan, t&foran vorn, innan, binnan, vidinnan, 
oninnan innen, drinnen, ütan, bütan, vidütan ausser, ymbütan 
ringsherum, ufan, bufan, dbufan, vidufan oben, geondan dorthin, 
begeondan jenseits. 2) einfache adverbial gebrauchte Präposi- 
tionen (ursp. Adverbia): M bei, dabei, in innen, hinein, mid mit 
of ab, hinweg, on an, heran, tö zu, hinzu. 

Bildungen anderer Art sind die Adverbia der Bejahung und 
Verneinung: gea, ge, gese (se ~ sie, si es sei) ja, ne nicht; 
ausserdem nü jetzt, geo, tu schon, einst, get, git, geta, gita noch. 

A. Bemerkungen zum ags. Adverb. 

1. d immer (s. oben, I, 1, a, y) ist der Accusativ des Sub- 
stantive äv, Zeit, goth. äiv von äivs, Zeit [gr. ciiwv, dei, lat. 
aevum, nhd. ew — ig]. 

2. nä, eigentlich nimmer, wird als Negation gebraucht, 
a. als absolute Negation in dem Sinne von nein, b. in dem 
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Sinne von nicht zur Verneinung von Nominalbegriffen und Par- 
tikeln, während die Verneinung von Verben durch ne geschieht, 
das jedoch durch ein hinzugefügtes nd verstärkt werden kann. 

3) Das Adverbialsuffix e *) kann den Instrumentalis des 
Adjektivs darstellen, ist aber auch möglicherweise Ableitungs- 
suffix; dann ist es das indogermanische ät, griech. c5g, lat. e 
(ursprünglich ed), goth. ö, ahd. o, nhd. e, [cf. Schleicher, d. d. 
Spr. p. 261]. Im späteren Ags. erscheint öfters lice; (Adv. von 
lic = gleich) als Adverbialsuffix, denn es finden sich Adverbien 
auf lice , zu denen sich kein Adjektiv auf lic nachweisen lässt : 
latelice [cf. Grein, Sprachschatz unter lät-licej, fric-lice, Adj. 
und Adv. fricce [Grein: spräc ful Jric-lice, frequenter, Gen. 
705]. 

B. Gestaltung der Adverbien im Englischen. 

Im Englischen sind die verschiedenen Arten der Adverbial- 
bildung, die wir im Ags. finden, fast noch alle erhalten; jedoch 
sind sie zum Teil in ihrer Anwendung sehr eingeschränkt; na- 
mentlich hat das Englische nicht viele Adverbien, welche ein- 
fache Kasus von Substantiven darstellen. Die wichtigste Ab- 
weichung des Englischen und Ags. ist die, dass es die Bildung 
des Adverbs von Adjektiv durch das Suffix e allmählich aufge- 
geben hat und dafür das ags. lice als Suffix gebraucht, das 
schon im Ags. als Adverbialsuffix zuweilen verwandt wurde. 
Im Ae. wird das einfache Suffix e durch dieses vollere und 
kräftigere Suffix verdrängt, dasselbe zeigt hier die Formen liehe, 
lyche, lic, lyc % ly. Die letztere Form ly bleibt schliesslich allein 
noch übrig. Im Ne. werden die Adverbien mit diesem Suffix ly 
gebildet. Es hat aber noch manche Adverbien ohne Adverbial- 
suffix. Diese sind auf Adverbien mit dem Suffixe e zurückzu- 
führen, welches im 15. Jahrh. verstummt ist, z. B. fair, ill, fast, 
dear etc. 

Präpositionen. 

Die Präpositionen sind fast alle ursprünglich Adverbia und 
werden meistens auch als solche gebraucht; nur einige wenige 

*) Geht das Adj. selbst schon auf e aus, so lautet das Adverbium 
ihm gleich: claeue, rein, gedefe, geziemend, Sievers 1. c. p. 109. Das Ags. 
gebraucht den Acc. der schw. Adjektivdekl. als Adverb. Fiedler-Kölbing l 
p. 320. 
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sind neu von Nominibus gebildet, wie e&c, tö eäcan, gemang, on- 
gemang, for-intingan. — Sie werden mit folgenden Kasus ver- 
bunden : 

1) mit dem Accusativ: geond durch, hindurch, jenseits (Ort, 
Zeit) ; ymbe, ymb um (Ort, Zeit, ungefähre Bestimmung, Gegen- 
stand der Thätigkeit); ymbütan um — herum (Ort). 

2) mit dem Dativ, die mit * bezeichneten auch mit dem 
Instrumentalis: aer vor (Zeit, Vorzug); äfter nach (Ort, Zeit, 
Gemä8sheit); bäftan hinter, ausser (Ort, Ausschliessung); *be, bl 
bei, an, von, über (Nähe, ungefähre Zeitbestimmung, Zeitraum 
bes. mit Part. Prt., Mittel, Ursache, Gemässheit, Beziehung der 
Thätigkeit, Weise); behindan hinter; beneoäan, undemieoäan un- 
terhalb; bufan oberhalb; binnan, tvidinnan innerhalb (Ort, Zeit); 
bütan ausserhalb, ausser, ohne (Ort, Ausschliessung); eäc, tö 
edcan nebst, ausser; feor fern von, unfeorn unfern (beide gew. 
mit fratn verbunden); *fram aus, von (Ausgangspunkt in Bezieh, 
auf Ort, Zeit und Thätigkeit, beim Passivum die thätige Person, 
Trennung, Entfernung); gehende nahe; nedh, nedr nahe, nShst 
nächst; of von, aus (Ausgangspunkt in Bezieh, auf Ort und Zeit, 
Stoff, Trennung, Teilung); töemnes gegenüber; til *■ tö im 
nordhumbr. Dialekt; töveard, tdveandes nach — hin. 

3) mit dem Genitiv :• andlang entlang; for-intingan wegen; 
ülan ausserhalb. 

4) mit dem Dativ und Accusativ, (gew. auf die Frage wo 
mit dem Dat., auf die Frage wohin mit dem Acc, wenn die 
Bedeutung eine solche Unterscheidung zulässt): dbütan um, um 
— - herum (Ort, ungefähre Bestimmung), vidütan ausserhalb, ohne 
(Ort, Ausschliessung); and mit dem Dat. nebst (bei Numeralien), 
mit dem Acc. vor, in Gegenwart; ät bei, an, zu, in, von (örtl. 
Nähe, Ausgangspunkt bei Verben des Nehmens, Empfangene u. 
dgl., Zeitpunkt, Umstand, Zustand); begeondan jenseits (Ort, 
Zeit); betvih, betveoh, betvuh, betvihs^ belveohs, betvuhs, beive6mm y 
belv<jfnum, betveönan, beiv^nan zwischen (die letzten vier Formen 
werden dem Nomen häufig nachgesetzt, auch kann dieses zwischen 
die beiden Bestandteile treten, z. B. be saem tveönum) ; *for vor 
für (Ort, Zeit, Vertretung, Gleichstellung, Zweck, Motiv, Veran- 
lassung; — selten mit d. Acc); fore, ätforan, beforan, onforan, 
töforan, vidforan vor (Ort, Zeit; — selten mit d. Acc); gematig 
(gemong) onmang, ongemang unter, in der Zahl von; in in (Ort, 
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Zeit, Zustand, Weise; — im wests. Dialekt ist meistens on da- 
für an die Stelle getreten; *mid mit (Begleitung, Gemeinschaft, 
begleitender Umstand, Mittel); ofer über (Ort, Zeit, Vorzug); 
+on an, auf, in (Ort, Zeit, Zustand, Zweck, Mittel, Weise; im 
wests. Dialekt auch statt in gebraucht); ongegn, ongin, ongean, 
ägen, ägedn, tögegnes, (offenes, tögednes gegenüber, entgegen; öd 
bis (Ort, Zeit; — selten mit d. Dat.); under unter (Ort, Zeit, 
Unterordnung); uppon, uppan auf, an (Ort, Zeit). 

5) mit dem Genitiv und Dativ: tö middes mitten in. 

6) mit dem Genitiv, Dativ und Accusativ: innan, mit d. 
Gen. innerhalb, mit d. Dat. u. Acc. in; tö zu, nach, gegen (Rich- 
tung nach etwas hin, Zeitpunkt, Zweck, Wertbestimmung; — 
selten mit dem Gen. u. Acc); purh durch, hindurch, während 
(Bewegung durch einen Raum, Verbreitung, Zeitdauer, Mittel, 
Motiv; — selten mit d. Gen. u. Dat.); vid mit d. Gen. nach — 
hin, mit d. Dat. u. Acc. neben, bei, gegen, mit (Richtung, Nähe, 
feindliches Verhältnis, Tausch, Vergeltung, Vergleichung, Ver- 
bindung, Gemeinschaft). 

Gestaltung der Präpositionen im Englischen. 

Im Englischen sind die meisten ags. Präpositionen bewahrt ; 
es ist aber von denen, die im Ags. in verschiedenen Formen vor- 
handen waren, gewöhnlich nur eine beibehalten. So hat es von 
den verschiedenen Zusammensetzungen mit foran: älforan, be- 
foran, onforan, widforan nur eine bewahrt: before. Aufgegeben 
sind im Ne. mid, das schon im 14. Jahrh. durch viä ersetzt 
wird, ferner fore, ymbe, öd, geond. 

Dafür hat das Englische auch neue Präpositionen gewonnen, 
nämlich since, entstanden aus siddenes, eine genitivische Erwei- 
terung des ags. Adverbs siddan; below von low % niedrig; above, 
eine Zusammensetzung für das einfache bufan; instead, gebildet 
vom Substantiv stead. Ausserdem sind aus französischem Sprach- 
stoff gebildet: because of, round, during, save, except, by means 
of und andere. 

Konjunktionen. 

Von den Konjunktionen sind einige auf keine andre Wort- 
art zurückzuführen, nämlich and, ac, gif, ßedh, penden; von den 
andren sind einige zunächst Adverbia oder Präpositionen, wie 
aer, ßd, ßonne, svä, edc, öd, einige stellen einfache Kasus von 
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Nominibus dar, wie hvääer, hväfare, ß$, svylce, einige sind aus 
zwei oder mehreren Adverbien, oder aus einem Adverbium und 
einem Nomen, oder aus einem Adverbium und einer eigent- 
lichen Konjunktion zusammengesetzt, wie ealsvd, svd sona svd, 
ß$ las, svd peak; aber die meisten sind durch Verbindung einer 
Präposition mit einer Kasusform des Demonstrativum ßät ge- 
wonnen ; diesem wird gewöhnlich das indeklinable ße beigegeben, 
welches auch zu einem Adverbium, zu einer eigentl. Konjunktion 
und zu einem Substantiv hinzutreten kann, vgl. forßam, forßam 
ße, mid ßam ße, siääan ße, ß<[ las pe, peak ße, ßd hvile pe. — 
Im Folgenden sind die Konjunktionen nach den Satzverhältnissen 
geordnet. 

I. Koordinierende. 1) kopulative: and und; edc, svylce, edc 
svylce auch, ebenfalls; furdor ferner; samed-and, ge-ge, aegder 
ge-ge sowohl — als auch; nd pät än-ac edc (ac edc svylce) nicht 
allein — sondern auch; ne auch nicht; n6-ne, ndhvääer nS — 
ne weder — noch. 2) disjunktive: odde oder; oääe-oääe ent- 
weder — oder. 3) adversative: ac aber, sondern, ßedh, svd ßedh, 
hvääer e doch, dennoch; 4) kausale: forpam, forßon, forp$ denn; 
ßonne, forßam u. s. w. deshalb, also. 

IL Subordinierende. 1) zur Anknüpfung eines Substantiv- 
sätzes : ßät, pätte dass , hvääer ob , hvääer pe-he ob — oder. 2) 
zur Anknüpfung eines Adverbialsatzes, a) temporale: ßd, ßd pe, 
Ponne (selten hvonne) als, da; — svd sona svd sobald als; —ßenden, 
Pd hvile pe während , so lange als, mid pam ße, mid ßif ße in- 
dem; — aer, aer pam pe ehe, bevor; — äfter ßam pe nachdem; 
ßäs ße, siääan pe seitdem; — 6ä, öä ßät, bis, bis dass. b) kau- 
sale: a) kausale im engeren Sinne: for pam pe, for ßj pe weil 
(wirklicher Grund); siääan pe, mid pam Pe, nü pe da (Erkennt- 
nisgrund); ß) konditionale: gif wenn, nefne, nemne, nemäe, 
nymäe wenn nicht, bütan (büton) ausser, dass; y) koncessive: 
Pedh, peak pe obgleich (im adversativen Gliede hvääer e, svdpedh, 
svd ßedh kvääere dennoch), d) finale: pät, tö ßon ße damit, auf 
dass, ßät~ne, p<f las, p<j las pe damit nicht, b) konsekutive: ßät, 
svd pät, tö pon \pät so dass. c) modale, a) zur Bezeichnung 
der Gleichheit, und zwar a 1 ) bei Angabe der Art und Weise: 
svd (scd svd) — svd (ealsvd) wie — so (im vollständigen Satze), 
svd scd, svd wie (im unvollständigen Satze), a 8 ) bei Angabe des 
Grades svd — svd so — als. ß) zur Bezeichnung der Ungleich- 
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heit Dach einem komparativ: ßonne als. y) zur Vergleichung 
mit etwas bloss Vorgestelltem: soylce, gelice ßam ße als wenn. 

Anm. 1. ßätte ist entstanden aus ßät ße durch Assimilation 
des / in ße an das t von ßät 

Anm. 2. nefne ist gebildet aus ne gif ne, die Assimilation 
des f an n gibt nemne. 

Gestaltung der Konjunktionen im Englischen. 

Im Englischen bieten die Konjunktionen mancherlei Abwei- 
chungen vom Ags. dar. Mehrere Konjunktionen sind aufgege- 
ben, so ac, ge, edc, ßenden, mid ßam ße, öd, dagegen sind einige 
neue angeführt, wie because, til, before. Von den aus dem Ags. 
bewahrten Konjunktionen haben einige ihre Form vereinfacht, 
namentlich insofern als statt der Präposition in Verbindung mit 
einem Demonstrativ die einfache Präposition gebraucht wird, 
z. B. for für for ßam , after für äfter ßam ße. Einige haben 
auch ihre Bedeutung sehr erweitert, ganz besonders but (ags. 
bütan) und as (eal svä). 

Interjektionen. 

Die Interjektionen sind zum Teil Begriffswörter , zum Teil 
blosse Naturlaute. Ich will hier nur die gewöhnlichsten dersel- 
ben anführen. Sie bezeichnen: 

1) einen blossen Anruf oder Zuruf wie he, oh etc.: ags. ed 
oder lä oder beide verbunden edttd; 

2) eine Aufforderung: wohlan, uton*) mit einem Infinitiv 
(wahrscheinlich Konj. adhort. 1. Pars. PI. von vitan gehen für 
viton mit Verwandlung von vi in w, also entsprechend frz. allons) 
[z. B. uton äcerran £ider Sal. 217]; 

3) Zustimmung, Freude: wohl, brav, ml, vel ld\ 

4) Schmerz, Mitleid: väld = das Subst. v& [ne. woe] oder 
vd4d-vä, ae. waylaway und daraus entstellt ne. dialektisch 
welladay; 

5) Verwunderung, Erstaunen: hväf, (was) und hü (wie); 

6) Verachtung, Abscheu: tag. 


*) Grein, Glossar, p. 750 führt die Nebenformen an: vutan, vuton, 
vutun, utan. 
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Syntax. 

Der einfache Satz. 

Nomina. 

Substantiva. Das Ags. gestattet die Anwendung des PI. 
von abstrakten Substantiven zur Bezeichnung der Arten, sowie der 
konkreten Erscheinung und Aeusserungen des abstrakten Begriffs: 
ßas gnornunga [lamentationes] Boeth. 7, ßdsaelda, [Sal. 348] u. ib. 
Im Englischen wird der PI. der Abstrakta ebenso gebraucht, aber 
sehr häufig wird er hier auch angewandt, um in deu abstrakten 
Begriffen eine Beziehung auf verschiedene Individuen auszu- 
drücken. Dies ist dem Ags. ziemlich fremd. 

Adjektiva. Das Adjektiv kann im Ags. mit und ohne den 
Artikel im Sg. und PL substantivisch gebraucht werden; beson- 
ders häufig geschieht dies, wenn es von dem bestimmten Artikel 
begleitet ist: ßd viderveardan , Beda, I, 15; se rica, se veliga 
Älfric's HoraeÜes (Vater Uuser) [u. Jul. 39], ßone älmihtigan, 
ib.; fela-hrör Beöv. v. 26, geongum and ealdum Beöv. 72. — Im 
Englischen ist die substantivische Anwendung des Adjektives 
sehr eingeschränkt worden. Das substantivierte Adjektiv findet 
sich hier in pluraler Bedeutung zur Bezeichnung einer ganzen 
Klasse von Personen und als Neutrum zur Bezeichnung abstrak- 
ter Eigenschaften. 

Artikel. Das Ags. verwendet als bestimmten Artikel das 
Demon8trativum se, seö, pät, als unbestimmten Artikel das Zahl- 
wort an. Der bestimmte Artikel ist, wenigstens in der Prosa, 
schon frühe von ausgedehntem Gebrauch, in der Poesie ist 
dessen Anwendung ungleich beschränkter. Der unbestimmte 
Artikel erscheint auch in der Prosa nur selten. 

Anwendung des bestimmten Artikels in der Prosa. 

a) Vor Gattungsnamen. 

Bei Gattungsnamen steht der bestimmte Artikel sowohl um 
einzelne bestimmte Individuen als auch um die ganze Gattung 
zu bezeichnen. Wenn die ganze Gattung durch den PI. bezeichnet 
wird, so kann der bestimmte Artikel auch fehlen: ßäs cäseres 
geban, Älfric's Hom. auf den heil. Martin, pä deör ib., englas in 
heofonum, Älfr. Hom. Vater Unser, (= ganze Gattung), 
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b) Vor Abstrakten. Gewöhnlich nehmen Abstrakte, den be- 
stimmten Artikel, wenn der allgemeine Begriff durch einen Zu- 
satz eingeschränkt wird. Wenn der Begriff in seiner Allgemein- 
heit hingestellt ist, so wird das Abstraktum bald mit, bald ohne 
Artikel gebraucht: ßd bilevitnysse, Bed. 1, 26, forßaere södfäst- 
nysse ib.; he gevunäde gerisenlice leöä vyrcean ßd ße tö aefäst- 
nesse and tö drfästnesse belumpon, Bed. IV, 24 [Bieger, 153]. 

c) Mit den Stoffnamen verhält es sich im Ags., wie mit den 
Abstrakten. 

d) Eigennamen. Bei den Eigennamen wird der bestimmte 
Artikel im allgemeinen nicht gebraucht, gewöhnlich auch nicht 
bei Fluss- und Volksnamen: [Bryttas Bed. I, 15]; Svaefäs, f>y- 
ringds Oros. I, 1 ; [Huwberstream(es) Bed. I, 25]. Jedoch ge- 
statten Fluss- und Volksnamen auch den bestimmten Artikel 
(ßd Beormds Oros. I, 1.). Bei Flussnamen steht der Artikel 
namentlich wenn ein Appelativum hinzugefugt ist: frarn ßatre 
ed Danais — ßaere ed Eines, Oros. I, 1. 

Anwendung des unbestimmten Artikels. 

Dieser wird in der älteren Prosa ziemlich selten angetroffen 
z. B. in Älfred's Übersetzungen lateinischer Werke; jedoch 
nimmt in der 2. Hälfte des 10. Jahrh. sein Gebrauch zu (Älfric's 
Hom.), aber seine Anwendung ist in keinem Falle notwendig 
(an maeden, Aelfr. Hom. H. Mart.) [Gregarius äd äsende änne 
pistol tö ßam cdsere Mauricium, Rieger 192, 16]. 

Im Englischen ist der Gebrauch des bestimmten Artikels all- 
mählich fester geregelt, der Gebrauch des unbestimmten Artikels 
ist bedeutend erweitert und ebenfalls festen Regeln unterworfen. 

Pronomina. 

1. Pronomina personalia. Ich will hier nur hinweisen auf 
einen eigentümlichen Gebrauch des Duals der 1. und 2. Person. 
Wenn nämlich die redende Person und eine dritte, oder die an- 
geredete Person und eine dritte Person zusammengefasst werden, 
so kann die Vereinigung so ausgedrückt werden, dass dem Dual 
der 1. oder 2. Person das Substantiv, welches die 3. Person be- 
zeichnet, asyndetisch beigefügt wird, soz. B. im Beovulf 1824 [?]: 
vit Scylling = ich und Scylling, vit Adam = ich und Adam 
Grein, I, p. 140, uncer Grendels, Beöv. 2003 = mein und 
Grendels. 

Das Beflexivum. Das Ags. hat, wie schon in der Formen- 
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lehre bemerkt wurde, kein besonderes Reflexivum, sondern ge- 
braucht als solches das Pron. pers. Durch Verbindung mit seif, 
sylf kann das reflexivisch gebrauchte Personale verstärkt wer- 
den, indem eine Person im Gegensatz zu einer anderen hervor- 
gehoben wird (hine sylfne loh von leahan [ledri] vituperare). Seit 
der 2. Hälfte des 10. Jahrh. wird indessen seif zuweilen ohne 
Nachdruck zu dem reflexiv gebrauchten Personale der 3. Person 
hinzugefugt (hine sylfne ästrehte ofer |>one de&dan, Älfr. Hom. 
auf den h. Martin). Das Englische hat besondere Reflexiva für 
alle drei Personen gebildet durch Verbindung von seif in sub- 
stantivischer Bedeutung mit dem Possessi vum in der 1. und 2. 
Person und in adjektivischer Geltung mit dem Personale in der 
3. Person. Im Ae. besteht der alte Gebrauch des Pron. pers. 
in reflexiver Geltung fort, und auch im frühesten Ne. ist derselbe 
noch gestattet (cf. Shakespeare). 

2. Possessiva. Das Ags. hat für die 3. Person kein Posses- 
sivum, ausser dem von einem verloren gegangenen Pron. refl. 
gebildeten sm. Dies kommt aber fast nur in der Dichtersprache 
vor und meistens in streng reflexivischer Bedeutung in Bezie- 
hung auf das Subjekt des Satzes, zuweilen auch in Beziehung 
auf das Objekt. Es verwendet sonst das Ags. die Genitive des 
Personales der 3. Person als Possessiva. Im Englischen ist sin 
ganz aufgegeben, und aus den Genitiven des Personales sind 
eigentliche Possessiva gebildet. 

3. Demonstrativa. Das Demonstrativum se, seo, ßät hat 
doppelte Funktion: es dient einmal dazu, einfach auf einen Ge- 
genstand hinzuweisen, und ausserdem wird es determinativ ver- 
wandt. Das andere Demonstrativ ßes, ßeös, ßis wird gebraucht, 
um einen näheren Gegenstand als solchen hervorzuheben. 

4. Interrogativa. Im Konditionalsatze werden die Interro- 
gativa nicht selten mit der Geltung von Indefinitis gebraucht 
(gif hvä, gif hvylc). Von den relativen Fürwörtern wird beim 
zusammengesetzten Satze die Rede sein. 

5. Indefinita. Zwischen sum und aenig ist im Ags. schon 
ziemlich derselbe Unterschied in der Bedeutung, wie im Engli- 
schen zwischen some und any. Sum bezeichnet unbestimmte 
Quantität oder unbestimmte Individualität, aenig umfasst den 
ganzen Substantivbegriff, so dass der prädikative Begriff für 
jeden beliebigen Teil Geltung hat. Es wird deshalb aenig vor- 
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zugsweise in negativen, interrogativen und konditionalen Sätzen 
gebraucht. Sum wird im Ags., wie das ne. some, auch distri- 
butiv verwandt. Das substantivische sum wird mit einem Ge- 
nitiv der Kardinalzahl gebraucht, um die Vereinigung oder das 
Zusammensein einer Person mit anderen auszudrücken: fiftena 
sum (Beöv. 207) = einer von 15. 

aelc, jeder, wird von bestimmten und unbestimmten Gegen- 
ständen gebraucht; gehvä, aeghvd, gehvylc und aegvylc werden 
der Regel nach in Bezug auf unbestimmte Gegenstände verwen- 
det. Im Englischen wird das aus aelc hervorgegangene each 
von bestimmten Individuen angewandt, und in Beziehung auf 
unbestimmte Gegenstände das aus einer Zusammensetzung von 
aefre und aelc entstandene every, nags. und ae. aeoeraelc, [Laj. 
2378], tverich [Anc. Riw. 4.]. 

Kasuslehre. 

Das Ags. hat fünf Kasus : Nom., Gen., Dat., Instr. und Acc. ; 
der Vokativ wird durch den Nom. mit vertreten. Der Instr. hat 
eine besondere Form nur bei dem Adjektivum*) und Pronomen, 
und zwar nur im Sg. Masc. und Ntr., sonst fällt der Instr. der 
Form nach mit dem Dativ zusammen. Es wird übrigens auch 
beim Adjektiv und Pronomen der Dativ sehr gewöhnlich in in- 
strumentaler Bedeutung gebraucht. Man muss indessen, wenn 
auch meistens der Instr. mit dem Dativ der Form noch zusam- 
menfallt, in der Syntax, wo von der Bedeutung der Kasus die 
Rede ist, beide getrennt behandeln. 

Nominativ. Die Funktionen dieses Kasus sind die bekannten. 

Genitiv. Derselbe drückt im allgemeinen das Ausgehen von 
einem Punkte aus und kann deshalb einerseits das Entstehen, die 
Ursache, den Inhalt, das Angehören, andererseits die Trennung 
und Teilung bezeichnen. 

A. Genitiv bei Verben. Als eigentliches Objekt steht der 
Genitiv bei Verben 1) zur Bezeichnung der Ursache a) bei Ver- 
ben der Affekte, wie sich freuen, sich betrüben, sich furchten: 
gefeön, fägnian, blissian, vundrian, gilpan, on-draedan; b) bei 
Verben des Bittens, Begehrens: biddan, gevilnian, gdystan; 
c) bei Verben des Achthabens, Hütens, Wartens: g^man, recan, 
hidan, btdan; d) bei Verben des Dankens, Tadeins, Ankla- 


♦) Cf. p. 157. Anm. 
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gens: pankian, ledhan, teön [tthan}; 2) zur Bezeichnung des In- 
halts a) bei Verben des Sicherinnerns, Vergessens: gemunan, 
fargitan; b) bei Verben des Füllens und Versehenseins: fyttan; 
c) bei Verben des Geniessens, Gebrauchens: neotan, brücan; 
3) zur Bezeichnung der Trennung bei Verben des Trennens, 
Beraubens, Bedürfens, Entbehrens, Sichenthaltens, Abhaltens, 
Verneinens, Leugnens: getvaefan, bedaelan, beredfian, beßurfan 
[pearfian~\i dd-sacan, for-vyran ; 4) zur Bezeichnung der Teilung 
(um das Ganze zu bezeichnen, von dem ein Teil genommen wird) 
a) bei Verben des Fassens, Berührens, Nehmens: ät-hrlnan, geni- 
man; b) bei Verben des Kostens, Versuchens: costnian, on-Utan ; 
c) bei Verben des Erwerbens, Gewinnens: earnian; d) bei Ver- 
ben des Gewährens: geumtan, gettdian [getigdian]. In freierer 
Verbindung mit Verben in adverbialer Geltung wird der Genitiv 
gebraucht, um einen Zeitpunkt zu bezeichnen: päs gedres, ßäs 
ylcan vintres. 

B. Der Genitiv beim Substantiv den und substantivischen 
Fürwörtern. 

Dieser Genitiv kann sein ein subjektiver, objektiver, posses- 
siver, qualitativer oder partitiver. Alle diese Beziehungen 
sind auf den Begriff des Angehörens zurückzufuhren. Das Ags. 
bietet in der Anwendung dieser Arten des attributiven Genitivs 
wenig Eigentümliches dar. Ich will daher nur bemerken, dass 
das neutrale Interrogativum htät mit dem Gen. PL eines persön- 
lichen Substantivs gebraucht wird, um nach der Individualität 
oder Qualität einer Person zu fragen : hvät manna is he, was für 
ein Mann ist er? 

C. Genitiv beim Adjektiv. 

Der Genitiv bei Adjektiven wird gebraucht 1) bei denen, 
die solche Begriffe ausdrücken, wie die den Genitiv regierenden 
Verben, also bei solchen, die einen Affekt, eine Fülle, einen 
Mangel, ein Verlangen bezeichnen: bilde, fägen, füll, leäs, grae- 
dig ; 2) bei Adjektiven, die eine räumliche Dimension ausdrücken 
zur Angabe des Masses: heäh, lang, micel; 3) nicht selten bei 
Adjektiven, um im allgemeinen die Beziehung auszudrücken, in 
welcher der Adjektivbegriff gefasst wird: Ves ßu us lärena gdd 
Beöv. 269. (Sei du uns gut in Hinsicht auf Lehre = hilf uns 
mit Unterweisung). 

Dativ. Wie schon bemerkt, ist der eigentliche Dativ von 
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dem instrumentalen Dativ zu sondern. Der eigentliche Dativ 
bezeichnet das entferntere Objekt, das Objekt, welches bei der 
Thätigkeit beteiligt ist, mag die Beteiligung ein Mitwirken oder 
eine Gegenwirkung sein. 

A. Der Dativ bei Verben. 

Ich brauche den gewöhnlichsten Fall, wenn ein Verb einen 
Acc. der Sache und einen Dat. der Person bei sich hat, nicht 
zu berücksichtigen. Ich will nur diejenigen Arten von Verben 
anführen, die den Dativ allein zu sich nehmen. 1) Verba des 
Gehorchens, Folgern, Dienens, Helfens: fylcgan, hfran, helpan, 
ßeövian, fylstan, fultumian; 2) Verben des Nutzens, Schadens, 
Gefallens, Nichtgefallens, Schmeicheins, Geziemens: notian (nutzen), 
derian (schaden), gecveman (gefallen), Itcian (dass.), tileccan 
(schmeicheln), gertsan, gedafenian (geziemen). 3) Verben des 
Herrschens, Regierens, Lenkens: vealdan, styrian [stitran, $t$- 
ran], (ge)tAsian. 

B. Dativ bei Adjektiven. 

Bei Adjektiven steht der Dativ, wenn sie ähnliche Begriffe 
ausdrücken, wie die genannten Verben z. B. nützlich, schädlich, 
angenehm, gehorsam, folgsam etc. 

Instrumentalis und instrumentaler Dativ*). 

Eine besondere Form hat der Instr., wie gesagt, nur beim 
Adjektiv und Pronomen im Sg Masc. und Ntr., sonst stimmt er 
der Form nach mit dem Dativ überein. Es wird aber auch der 
Dativ, wo er der Form nach vom Instr. verschieden ist, mit der 
Geltung eines Instr. gebraucht. Es bezeichnet der Instr. und 
instr. Dativ die Vermittelung der Thätigkeit durch das Objekt, 
wie der Ablativ im Lat. 

A. Instr. bei Verben. 

Als eigentliches Objekt erscheint der Instr. 1) bei Verben 
der Affekte, die Freude, Schmerz, Trauer u. dgl. ausdrücken: 
gefeön, blissian; 2) bei Verben des Fällens, Beraubens: befyllan, 
beredfian. In freierer Verbindung, in mehr adverbialer Geltung, 
tritt der Instr. zum Verb: a) zur Angabe des Mittels: and sdna 
ßä beötunge daedum gefyldon Bed. I, 15; and he forßon fägere 
ende his lif betende and geendddeBedb, IV, 24; b) zurBezeich- 


*) Cfr. Kress, Ueber den Gebrauch des Instrumentalis in der ags. 
Poesie, Marburg 1864. 
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nung der Art und Weise: sorgiende mdde ib/, pearfendurn life, 
ib.; c) zur Angabe des Zeitpunktes: p<f ylcan däge; d) wird der 
instr. Dat. in Verbindung mit einem Substantiv und Pronomen 
mit einem Particip (oder Adjektiv) zur Verkürzung eines tem- 
poralen oder kausalen Nebensatzes gebraucht; And him and- 
veardum het secgan ßät scefn, Beda IV, 24 (und ihnen gegen- 
wärtig = während sie gegenwärtig sind); endlich e) wird er 
lokal gebraucht zur Bezeichnung des Körperteils, von dem ein 
Zustand oder eine Thätigkeit ausgesagt wird: geuntrumod eal- 
lum lymum, Älfr. Hom. auf d. h. Martin [gelähmt an allen 
Gliedern.] 

B. Instr. bei Adjektiven. 
( Er kann bei Adjektiven stehen, die eine Fülle oder einen 

Mangel bezeichnen und lokal zur Angabe des Gegenstandes, an 
dem eine Eigenschaft wahrgenommen wird: blind bdm edgum. 

Accusativ. 

Der Acc. bezeichnet die unmittelbare Einwirkung der Thä- 
tigkeit auf einen Gegenstand, der dabei als Zweck oder als 
Wirkung der Thätigkeit hingestellt wird. Über den Acc. als 
Objekt transitiver Verben ist nichts zu bemerken, nur ist her- 
vorzuheben, dass der Acc. in freierer Verbindung mit Verben 
gebraucht wird 1) vom Raum, um die räumliche Ausdehnung, 
das Erstrecken über einen Baum zu bezeichnen: ealne veg, Oros. 
I, 1; tvd mtläy Älfric's Hom. h. Martin; 2) von der Zeit, um 
den Zeitraum zu bezeichnen: ealne däg, Oros. V, 14, ßri dagas 
Oros. I, 1. 

Was das Verhältnis des Ags. zum Englischen im Gebrau- 
che der Kasus betrifft, so ist im allgemeinen Folgendes zu be- 
merken. Es existiert in dieser Beziehung einmal der Unterschied 
zwischen dem Ags. und dem Englischen, dass das erstere die 
Genitiv- und Dativverhältnisse durch Flexionen ausdrückt, wäh- 
rend das letztere meistens Präpositionen dazu verwendet (of für 
den Gen. und to für den Dat.); sodann der Unterschied, dass 
das Ags. das Verhältnis der Thätigkeit zum Objekt in sehr vie- 
len Fällen lebendig und kräftig durch Gen., Dat. und Instr. 
bezeichnet, wo das Englische das Objekt einfach als der Thätig- 
keit unterworfen mit dem Acc. hinstellt. 

Über die Rektion und die Bedeutung der Präpositionen ist 
in der Formenlehre bereits das Notwendigste angegeben. - 

16 
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Verbum. 

Genus verbi. Aktiv. 

Das Aktiv wird im Ags. nicht selten umschrieben durch die 
Verbindung von vesan mit dem Part. Praes. zur Bezeichnung 
der Dauer der Thätigkeit (he . . . mid him sprecende väs, Bed. 
IV, 24). öfters wird indessen die Unschreibung auch gebraucht, 
ohne dass der Begriff einer Dauer hervortritt*). Im Englischen 
ist der Gebraueh dieser periphrastischen Konjugation allmählich 
streng geregelt. Sie wird im Ne. nur angewandt, um die Thä- 
tigkeit als im Vorlauf begriffen zu bezeichnen, und im Praes. 
muss sie stets gebraucht werden, wenn die Thätigkeit als eine 
unvollendete hingestellt wird. 

Passiv. Im Ags. wird das Passiv der Verben mit veoräan 
und vesan mit dem Part. Praet umschrieben. Noch ist hinzu- 
zufügen, dass das Ags. noch ein Überbleibsel eines flexivischen 
Passivs beim Verb hätan (nennen, heissen) besitzt in den For- 
men hätte (1. und 3. P. Sg.) und h&tton (PI.) Ett. 406, 13. Es 
entspricht diese Form genau dem goth. haitada. Im Englischen 
ist die Umschreibung des Passivs durch veoräan aufgegeben, es 
muss dieses durchweg mit dem verbum substantivum to be um- 
schrieben werden. [Cf. Formenlehre p. 203]. 

Reflexive Verben. 

Die altgermanischen Sprachen besitzen keine besondere Form 
zum Ausdruck des medialen Verhältnisses, abgesehen von eini- 
gen spärlichen Resten eines Mediums im Goth. Sie drücken 
dasselbe entweder durch ein einfaches Intransitivum oder durch 
die Verbindung eines Transitivums mit einem reflexiven Prono- 
men aus. Intransitive mit medialer Bedeutung sind im Ags. 
z. B. vundrian, sich wundern, blissian, sich freuen, varnian [vear- 
niari], sich hüten. Transitiva, die durch Verbindung mit dem 
reflexiven Pronomen eine mediale Bedeutung erhalten: settan, 
vendan. Noch ist zu erwähnen, dass im Ags., wie in anderen 
altgermanischen Mundarten, Intransitiva nicht selten ein pleo- 


*) Ge sindon leögende: naeron ge nö min gemunende ne geno ne ge- 
})6hton on eoverre heortan J>ät ic svugode, svelce ic bit ne gesäve. (Ihr 
lügt: ihr erinnertet euch meiner nicht, noch dachtet ihr in eurem Herzen 
dass ich schwiege, als ob ich es nicht sähe. Körner, p. 64. 
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nastisches reflexives Personale zu sich nehmen. Es sind das 
besonders Intransitiva, die eine körperliche Bewegung, einen Zu- 
stand der Buhe oder eine Gemütsbewegung ausdrücken. Es 
wird durch das pleonastische Reflexivum die Beziehung oder die 
Wirkung der Thätigkeit auf das Subjekt, oder bei einigen Ver- 
ben auch nur die Innerlichkeit der Thätigkeit bezeichnet. Solche 
Intransitiva sind im Ags. z. B. gangan, cuman, faran, gevitan, 
hveorfan, vendan, standan, sittan, restan, on-draedan, gestreövan 
(him gevät, Beov. 26). 

Einige Intransitiva nehmen das Reflexivpronomen im Acc. zu 
sich. Diesem Gebrauche muss eine ursprünglich transitive Be- 
deutung der Verba zu Grunde liegen ; Beigan z. B. ist transitiv 
„schwellen" figürlich ,,(er)zürnen";*) wenn dabei ein reflexiver 
Acc. gebraucht wird, so liegt die Bedeutung „schwellen" zu 
Grunde; bei fjsan, eilen, ist die transitive Bedeutung „bereit 
machen"**) anzunehmen; bi-ßencan, bedenken, bedeutet eigent- 
lich wohl „zum Nachdenken bringen". 

Das Ne. hat die Verbindung der eigentlichen Intransitiva 
mit dem Reflexivum aufgegeben. Im Ae. kommt sie noch viel- 
fach vor; der Dativ fällt da der Form nach mit dem Acc. zu- 
zusammen. Einige Spuren dieser Verbindung finden sich noch 
in den ältesten Stadien des Ne. — 

Tempus. 

Das Ags. hat, wie wir gesehen haben, nur zwei einfache 
tempora: Das Praes. und das Praet. activi. Die anderen tem- 
pora können durch Umschreibung gebildet werden ; im Passiv, 
wie bereits beim Genus bemerkt ist, werden alle tempora durch 
Umschreibung gebildet. Gehen wir jetzt die einzelnen tem- 
pora durch. 

1. Praesens. Das Präsens bezeichnet die Thätigkeit als in 
der Gegenwart geschehend; es wird aber auch häufig für das 
Futurum gebraucht. Im Passiv wird die Umschreibung mit 
veoräan präsentisch, die mit beön futurisch angewandt. Das 
historische Präsens, welches für das Praet. steht, ist dem Ags. 
ziemlich fremd. 


*) He bealg hine svide Jul. 185. 

**) Se paratum vel promptum reddere. Ongan hine fysan and tö flotan 
gyrvan An. 1700 (Grein, Glossar). 

16* 
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Praeteritum. Das Praeteritum hat als solches die Geltung 
eines Aorists, indem es die vergangene Thätigkeit einfach als 
geschehen, als ein FaktunT hinstellt. Das Praet. wird aber auch 
vielfach verwandt, um das Perfectum und das Plusquamperfectum 
zu vertreten. Von den umschriebenen Zeiten des Aktivs, dem 
Perfekt, dem Plusquamperfekt und dem Futur wird im Ags. nur 
ein ziemlich spärlicher Gebrauch gemacht. Die Art der Um- 
schreibung habe ich in der Formenlehre angegeben. 

Im Ae. geht die ags. Anwendung der tempora allmählich 
zur neuenglischen über. Im Ne. ist der Gebrauch derselben 
fest geregelt Es wird nicht mehr das Praes. für das Fut. ge- 
braucht, und ebensowenig das Praet. für das Perfectum und 
Plusquamperfectum. Im Fut. wird in der 1. P. shatt, in der 2. 
und 3. P. will gebraucht. Durch den Gebrauch von will wird 
die Auffassung, als sei die Thätigkeit eine gebotene, abgewehrt. 
Wie im Ags. sculan in allen Personen angewandt wurde, so hat 
man auch im Ae. überall shall, und auch in den ersten Stadien 
des Ne. findet man shall noch sehr gewöhnlich in der 2. und 3. 
Person des Futurs. 

Modus. 

Im Ags. gibt es, wie in den anderen germanischen Sprachen, 
drei Modi, den Ind., Kpnj. [Optativ] und Imper. Über den Ind. 
und Imper. ist nichts zu bemerken ; wohl aber müssen die Eigen- 
tümlichkeiten des Ags. im Gebrauch des Konj. auseinandergesetzt 
werden. Der Übersichtlichkeit wegen will ich hier nicht bloss 
den Konj. des einfachen, sondern auch den des zusammengesetz- 
ten Satzes abhandeln. 

I. Der Konjunktiv im Hauptsatze. 

Der Konj. des Praes. dient im Hauptsatze 1) zum Ausdruck 
eines Befehls, einer Aufforderung, eines Wunsches. Er ersetzt 
in der 1. und 3. Person den Imperativ, der auf die 2. Person 
beschränkt ist: Geveoräe leöht, and leöht vearä gecorht, Gen. 1,4*); 
2) zum Ausdruck einer Einräumung : Gae ßd vyrd svä hiö sceal, 
Beöv. 455**). 

Der Konj. des Praet. steht im Hauptsatze eines hypotheti- 
schen Satzgefüges zum Ausdruck des nicht Wirklichen, wenn 
im Nebensatze, ebenfalls der Konj. des Praet. gebraucht wird: ic 

*) Gevurde f>in villa Hy. 7, 35 (Grein). . 
**) Gaed ä vyrd sva hiö sceal, Beov 456 (Grein). 
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tö pam gründe genge % gif ic godes meahte viUan gevyrcean, Cäd. 
Gen. 833. Gif ic valdendes villan cüde . . . ne gesdve ßu nd sniö- 
mor . . . on fldd faran Cädm. Gen: 828. Der Konj. Praet. dient 
im Hauptsätze auch zum Ausdruck einer Vermutung oder be- 
scheidenen Behauptung : ßy vaere aelcum men märe ßearf, ßät 
he vilnode gödra cräfta ßonne ledses Ulsan, Boethius 18. 

II. Der Konj. in Nebensätzen. 

A im Substantivsatze. 

Der Konj. steht 1) nach unpersönlichen Ausdrücken, wenn 
dadurch der Inhalt des Nebensatzes als etwas bloss Vorgestell- 
tes bezeichnet wird, also nach Ausdrücken, die bedeuten : es ist 
gut, recht, schädlich, nützlich, notwendig; es geschieht nicht, 
wenn es geschieht, es mag geschehen: Forpt is nü silre criste- 
num mannum pät ht mid gesvince gearnien ßät tee rice Älfr. 
Hom. V. U. 2) in der indirekten Rede nach Verben des Äusserns, 
Denkens, Erkennens, wenn der Redende die Äusserung der Mei- 
nung eines anderen oder seine Ansicht oder Meinung als solche 
ausspricht. .Wenn die Wirklichkeit des Ausgesagten heryorge- 
hoben werden soll, so steht der Indikativ: Him ßühte ßät his 
fordföre soa nih ne vaere Bed. IV, 24; pä ymbsittendan v$n- 
don ßät he vaere Apollonius. Ind.: Eöv hSt secgan sigedrihten 
min, aldor Edstdena, ßät he eöver ädelu can and ge him syndon 
ofer saevylmas heardhicgende hider vilcuman, Beöv. 391 ff. 3) 
nach Verben, die eine Willensthätigkeit ausdrücken, wie befeh- 
len, fordern, bitten, wünschen, trachten, bewilligen: geßafian, 
gfman, beödan, hdtan, biddan, vilnian, gevinnan. Beödad him 
ßät he fare td me, Gen. 45, v. 9. 

B in Adverbialsätzen, 

1. In Temporalsätzen. Im Temporalsatz steht im allge- 
meinen der Ind. Die Anwendung des Konj. beschränkt sich auf 
folgende Fälle a) nach ßonne (wenn), wenn eine zukünftige Thä- 
tigkeit auf unbestimmte Weise bezeichnet wird : ßonne xng cume, 
Beöv 23. Aris and far öfter fiisum mannum and ßonne ßu hig ge- 
fangenhäbbe Gen. 44,4; b) nach aer oder aer ßam ße zur Angabe 
der Thätigkeit, die der des Hauptsatzes folgt : ne faraä ge heonon, - 
aer ßam ße eöver lässa bröäor cume hider, Gen. 42, 15. c) nach 
öä, da ßät, öd ße steht bald der Ind., bald der Konj.; der Ind., 
wenn der Inhalt des Nebensatzes als faktisch, der Konj., wenn . 
er bloss als vorgestellt bezeichnet wird: On pisse cyrican ßä 
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halgan Idreövas ongunnon hi somnian and tnen laeran . . . and 
fullian, öd ßät se cyning tö gdedfan gecyrred väs, Beda, I, 26; 
hei se haelend his leornungcnihtas tö-fdran him faran öd ßät he 
ßd manegu forlite, Ev. Matth. 14, 22. 
2. In Kausalsätzen. 

a) Kausalsa/z im engeren Sinne. Darin steht der Regel 
nach der Ind., der Konj. nur, wenn der Grund in indirekter 
Rede angegeben wird. 

b) Konditionalsatz. Im bedingten Gliede des hypothetischen 
Satzgefüges steht bald der Ind.. bald der Eonj. Es steht der 
Ind. Praes., wenn der Inhalt der Bedingung als wirklich hinge- 
stellt wird, oder wenn einfach das Verhältnis von Grund und 
Folge ohne Rücksicht auf die Wirklichkeit angegeben werden 
soll; dagegen der Eonj. Praes., wenn der Inhalt der Bedingung 
als bloss vorgestellt bezeichnet werden soll: Hrade se lichama 
dsvint, gif him bid of -logen his big4eofa (Nahrung), Älfr.Hom. V.U. 
Gif ßu vundrige (wenn du dich etwa wunderst) ßät svd scamfäst 
faemne ßds vord ä-vrdt, ßonne vite . . . Apollon. v. Tyrus. Der 
Ind. Praet. steht, wenn der Inhalt der Bedingung eine wirkliche 
Thatsache der Vergangenheit ist, oder wenn etwas Vergangenes 
als wirklich dargestellt wird; dagegen steht der Konj. Praet., 
wenn der Inhalt der Bedingung als in der Gegenwart nicht rea- 
lisiert hingestellt wird und in entsprechender Weise der Konj. 
Plusquamp., wenn der Inhalt der Bedingung als in der Vergan- 
genheit nicht realisiert gedacht ist. Gif ßu me lufodest, ßu hit 
besorgodest, Apoll, v. Tyr. Gif heora möd vaere sod riht svd ge- 
stadelod svd ßd Odra gesceafta sindon. — Edld! ßätte ßis moncyn 
vaere gesaelig, Boeth. 21. 

c) Konzessivsatz. Im Eonzessivsatz steht der Regel nach 
der Eonj. Auch das Faktische wird hier durch den Eonj. dar- 
gestellt, insofern als es in der Erinnerung als etwas von der 
Willensthätigkeit Abhängiges erscheint: pedh he him leöf vaere, 
Beov. 203. 

d) Finalsatz. Im Finalsatz steht der Eonj., weil das beab- 
sichtigte als solches der Vorstellung angehört: And ßu baede us 
ßät ve hyne laeddon tö ße, ßät ßu hine gesdve, Gen. 44, 21. 

e) Konsekutivsatz. Im Eonsekutivsatz steht der Ind., wenn 
etwas That8ächliches , der Eonj., wenn etwas Vorgestelltes aus- 
gedrückt wird : Slöh ßd vundenlocc ßone feöndsceaäan fdgum mecS 
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heteßoncolne, ßät heo healfne forcearfßone sveoran htm, Judith, v. 
103 ff. Acttße fornymeßätßu ne beö hd!> ne gesund, Apollon. v. Tyr. 

3. Modalsatz. In Modalsätzen steht im allgemeinen der 
Ind., nur in denen, welche die Vergleichung mit etwas bloss 
Vorgestelltem ausdrücken, steht der Konj.: hine laedde harn nä 
svilce he cuma [Gast] caere ac svilce his ääum [Eidam] vaere, 
Apoll, v. Tyr. 

G. Relativsatz. Im Relativsatz findet im allgemeinen der 
Ind. Verwendung, der Eonj. in den Fällen, wo etwas bloss An- 
genommenes ausgedrückt wird, sowie in der indirekten Rede: 
sig he of-slagen, se ße ßu hit mid finde, Gen. 44, 9. 

Eis werden im Ags. nur selten Hülfsverben gebraucht, um den 
Eonj. zu umschreiben; zuweilen findet man im Finalsatze sculan 
auf diese Weise angewandt : he hi hider gelaäode, ßät hl sceoldon 
for heora dfile compian and feohtan Beda I, 15. 

Im Englischen wird der Gebrauch des einfachen Eonj. im 
Laufe der Zeit immer mehr und mehr eingeengt. Im Ne. wird 
der einfache Eonj. nur noch in sehr beschränktem Masse im 
Substantiv-, Eonditional- und Konzessivsätzen verwendet, mei- 
stens wird er durch Hülfsverben, wie way, shall und witt y um- 
schrieben. Im Ae. ist der Gebrauch des einfachen Eonj. noch 
ungleich ausgedehnter, als im Ne. 

Nominale Verbalformen. 

Infinitiv. Der Inf. drückt die Thätigkeit substantivisch aus 
und dient vorzugsweise zur Verkürzung eines Substantivsatzes. 
Es ist aber diese Verkürzung im Ags. ziemlich beschränkt; na- 
mentlich wird sie nur selten angewandt, wenn das Subjekt des 
Substantivsatzes nicht Subjekt, sondern Objekt des Hauptsatzes 
ist. Das Ags. besitzt ausser dem unflektierten Inf. auf an auch 
noch einen flektierten, aber nur in der Dativform, auf anne oder 
enne ausgehend. Der letztere kommt nur in Verbindung mit 
der Präposition 16 vor. Er kann darum; auch wohl der präposiiio-~ 
nale Infinitiv genannt werden, während der erstere der reine 
Infinitiv heissen kann. Die Gebiete dieser beiden Arten des Inf. 
sind ziemlich streng geschieden. 

1. Der reine Inf . steht insbesondere a) nach Verben der 
Modalität, wie sollen, wollen, können; b) nach allen Arten von 
Verben, die einen Thätigkeitsbegriff als Objekt bei sich haben 
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können, besonders nach Verben, die ein Wahrnehmen, Denken, 
Wünschen, Befehlen, Anfangen, Fortsetzen u. dgL bezeichnen: 
hogian, vilnian, ottginnan; c) nach Verben der Bewegung, um 
den Zweck der Bewegung auszudrücken; zuweilen auch um die 
Art und Weise der Bewegung näher zu bezeichnen, im letzteren 
Falle das Part. Praes. vertretend; Gevat ßd neösian .... hedn 
hüses, Beöv. 115; he com gangan Beöv. 710 (cf. Koch II, 55); 
d) nach der Interjektion uton, die eine Aufforderung bezeichnet 
(von ütan = vltan Ettm.): Uton oävendan hit nu monna bear- 
num, Caed. Gen. 403. e) Es wird der reine Inf. auch in der 
Konstruktion des Acc. mit dem Inf. angewandt. Dieselbe findet 
sich aber im guten Ags. nur selten, eigentlich nur nach den 
Verben, gefrignan und gehyran, wahrnehmen, erfahren. (Cf. Grein, 
Glossar p. 403 und p. 418)*). Wenn nach den Verben hdtan, 
heissen, ütan, lassen, und Verben des Wahrnehmens ein Acc. 
mit dem Inf. folgt (ic h&te hine cuman), so ist das nicht die 
eigentliche Konstruktion des Acc. mit dem Inf., worin ja der 
Acc. und der Inf. zu einer Begriffseinheit verschmolzen sind, 
sondern es hängt der Acc. und der Inf. und zwar jeder beson- 
ders vom Verbum ab, jener als persönliches, dieser als sächli- 
ches Objekt. 

In ags. Übersetzungen lat. Werke findet sich der eigentliche 
Acc. mit dem Inf. in ausgedehnterem Masse in folge willkür- 
licher Übertragung lat. Konstruktionen auf das Ags. 

2. Präpositionaler Infinitiv. Derselbe wird in folgenden 
. Fällen gebraucht : a) prädikativ bei vesan und habban zum Aus- 
druck der Notwendigkeit und Möglichkeit: Is edc to hijranne 
(Älfr. Hom. auf d. h. Mart.); ßd näfde Martinus nän ßing tö 
8yllanne y ib. b) attributiv bei Substantiven und Adjektiven be- 
sonders, wenn der Begriff des Zweckes und der Bestimmung 
darin liegt; aber auch, wenn durch den Inf. einfach die Bezie- 
hung bezeichnet wird, in welcher der Substantiv- und Abjektiv- 
begriff zu verstehen ist: ßät teorc, godes vord td laeranne Bed. 
I; 25; . . raedes eahtedon, hvät svidferhäum seiest vaere vid 
faergryrum tö gefremmanne Beöv. 173; c) nach Verben, um den 
Zweck einer Thätigkeit auszudrücken, nur nicht nach den Verben 


*) J)ä io nedan gefrägn häled to hilde, Cädm. Gen. 2060. Getyred cy- 
ning median Cri. 797. 
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der Bewegung, die einen reinen Inf. nach sich haben: ßd on- 
gunnon manige Sfstan [eilen] and scyndan i6 geh^ranne godes 
veorc. Bed. I, 26; d) nach Verben, um das Objekt der Thä- 
tigkeit zu bezeichnen, wenn dabei der Begriff des Zweckes 
und Zieles hervortritt, wie Verben des Trachtens, Strebens und 
Beschliessens : tilian [streben], ti[h]hian [beschliessen] : se fdisa ße 
ge aer unrihtlice tiliaä iö getraedanne, Boeth. 1, 18; tihodon hine 
16 forlaetanne, Boeth. 38. 

In der zweiten Hälfte des 10. Jahrh. wird der präpositio- 
nale Inf. auch schon gebraucht, um einfach das Objekt zu be- 
zeichnen, z. B. nach Verben des Anfangens, wie onginnan, be- 
ginnan: ßd began he vundru t6 vyrcenne, Älfr. Hom. auf das V. U. 

Im Englischen hat sich der Gebrauch des präpositionalen 
Inf. auf Kosten des reinen bedeutend erweitert. Es wird im Ne. 
der reine Inf. nur noch angewandt nach Verben der Modalität, 
der sinnlichen Wahrnehmung und einigen anderen Verben, wie 
to bid } io make, to let und nach to have [in Verbindung mit will 
und woüld]. Im Ae. und den frühesten Stadien des Ne. wird 
der reine Inf. auch noch in einigen anderen Fällen zugelassen. 
Der Bevorzugung des präpositionalen vor dem reinen Inf. liegt 
die Neigung zu Grunde, das Abhängigkeitsverhältnis stärker 
hervortreten zu lassen. 

Wie schon früher bemerkt, hat das Englische auch eine neue 
nominale Verbalform erhalten, das Geruudium auf ing, welches 
sich aus dem Verbalsubstantiv auf ing (ursprünglich ung, ing) ge- 
bildet hat Es beginnt das Verbalsubstantiv im 14. Jahrh. mit 
verbaler Rektion gebraucht zu werden und zwar unter dem Ein- 
flüsse des Pari. Praesens, welches schon früher die Endung ing 
angenommen hatte. Es wird das Gerundium in den folgenden 
Jahrhunderten ein sehr wichtiges Mittel der Satzverkürzung. 

Participien. 

Das Participium stellt die Thätigkeit adjektivisch dar. Es 
kommt indess nur das Part. Praes. Act und das Part Prost. 
Pass. in Betracht, da die zusammengesetzten Participien nur 
sehr selten angetroffen werden. — Es ist schon früher ausein- 
andergesetzt, dass das Part Praes. mit vesan zur Umschreibung 
des Aktivs gebraucht wird, um eine Thätigkeit als dauernd dar- 
zustellen und ebenso, dass das Part Praet. Pass. mit habban 
resp. vesan verwandt wird zur Umschreibung einzelner Praete- 
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rita des Aktivs und aller Tempora des Passivs. [C£ Koch II, 
§§ 44, 45.]. 

Es ist hier noch zu erwähnen, dass die beiden Participien 
sehr hanfig rein adjektivisch gebraucht werden, und dass sie 
ausserdem zur Verkürzung von Temporal-, Kausal- und Relativ- 
sätzen verwandt werden können. 

Wenn das Part zur Satzverkurzung dient, so lehnt es sich 
entweder an das Subjekt oder an ein Objekt des Hauptsatzes 
an, oder es hat sein eigenes Subjekt In diesem letzteren Falle 
steht es mit seinem Subjekt im instrumentalen Dativ. Das ist 
die absolute Participialkonstruktion , die der des lat Ablativus 
absolutus entspricht. 

Doch ist hinzuzufügen, dass die Verwendung der Participien 
zur Satzverkurzung im Ags. eine ziemlich beschränkte ist, na- 
mentlich die Verwendung des absoluten Particips: ßearfendum 
life on vuda and on vestene and on heän clifum sorgiende rnöde 
symle vunedon, Beda I, 15. Sum maeden he gehaelde mid ge- 
hdlgodum (heiligen) ele, Älfr. Hom. auf den h. Mart Das Part, 
zur Satzverkürzung: and hine sylfne ästrehte ofer done deddan 
drihten, biddende ßät he him lif sealde, ib. Absolutes Part.: üt-d- 
drifenum ßam deöfle Ev. Matth. 9, 33; up-d-hafenum edgum 
and handum tö heofenum, die Augen und Hände zum Himmel 
erhoben. 

Im Englischen hat die Anwendung des Part, zur Satzver- 
kürzung sehr an Umfang gewonnen, besonders durch Einwirkung 
des Französischen und Lateinischen. In der absoluten Partici- 
pialkonstruktion wird im Ne. der Nominativ gebraucht, wie es 
sich herausstellt, wenn das Subjekt des Particips ein Pron. pers. 
ist. Im Ae. ist die Satzverkürzung durch das Particip noch be- 
schränkt und nicht viel ausgedehnter, als im Ags. Bei der ab- 
soluten Participialkonstruktion wird im Ae. das Subjekt noch 
häufig im Kasus obliquus angetroffen und zwar ist das der Acc, 
da der Dativ schon der Regel nach mit tö umschrieben wird. 

Adverbia. Syntaktischer Gebrauch der negativen Adverbien. 

Als Verbal- oder Satzverneinung wird ne gebraucht, welches 
sich dem Verb anschliesst. Nä, zusammengesetzt aus ne und d 
(eigentlich nimmer) ist einmal absolute Verneinung, einen ganzen 
vorhergehenden Satz vertretend; sodann dient es zur Verneinung 
von Nominalbegriffen und Partikeln, wird noch ziemlich häufig 
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der Verbalnegation ne zur Verstärkung beigegeben und kommt 
endlich auch allein als Verbalnegation vor. 

Zur Verstärkung von ne dient ebenso näviht (nä-uht, näht, 
nichts), das sich allmählich zu not verkürzt. Zu bemerken ist 
noch, dass im Ags. noch ne zum Verbum tritt, wenn ein nega- 
tives Pronomen oder Adverb im Satze steht: ßäs öäres lifes ne 
cymä naefre nän ende. Boeth. 18. Die in ein und demselben 
Satze gebrauchten Negationen heben sich also nicht auf, sondern 
verstärken die Verneinung. Im Englischen verschwindet allmäh- 
lich die einfache Negation ne. Sie wird ohne Verstärkung im 
Ae. vorzugsweise noch in Nebensätzen angewandt, in Hauptsätzen 
fast nur bei Hülfsverben. Sonst wird ne im Hauptsatze ver- 
stärkt durch noht (not). Dies not wird dann allein als Verbal- 
negation gebraucht und verdrängt ne immer mehr. Im 16. Jahrh. 
ist das einfache ne schon ziemlich aufgegeben (Spenser wendet 
es allerdings noch häufig an*). Das dem ags. nä, entsprechende 
nö wird im Englischen, wie das ags. nä, als absolute Negation 
gebraucht zur Vertretung eines ganzen negativen Satzes, sonst 
wird es im Englischen nur noch zur Verneinung eines kompa- 
rativen Adverbs, nicht mehr zur Verneinung von Partikeln im 
allgemeinen verwendet. Im Ae. findet es noch, wie im Ags., 
zur Verstärkung des einfachen ne Verwendung. Die Häufigkeit 
negativer Ausdrücke zur Verstärkung der Verneinung wird im 
Englischen allmählich aufgegeben, im Ae. ist sie noch sehr ge- 
wöhnlich und kommt auch in den ersten Stadien des Ne. noch 
öfter vor. Im jetzigen Englisch wird sie streng gemieden ausser 
bei neither. 

Soviel über den syntaktischen Gebrauch der einzelnen Rede- 
teile. Ich habe in diesem Abschnitte vom einfachen Satze nur 
noch über einige Satzverhältnisse zu sprechen. 

I. Von der Nichtbezeichnung und doppelten Bezeichnung des 
Subjekts. 

A. Die Nichtbezeichnung des Subjekts kann zuweilen statt- 
finden, wenn dasselbe ein Pron. pers. ist Es bleibt das per- 
sönliche Pron. als Subjekt weg beim Imper., ausser wenn eine 
Person im nachdrücklichen Gegensatz zu einer anderen Person 
bezeichnet wird. Das ist ebenso im Englischen und anderen 
Sprachen. 

*) Auch Byron, Guide Harold. 
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Vom Imperativ abgesehen, wird wenigstens in der Prosa das 
Personale zur Bezeichnung eines bestimmten Subjekts dem Ver- 
bum meistens beigegeben, ausgelassen werden kann es indessen 
in einem Satzgliede, das sich an ein anderes, worin es ausge- 
drückt ist, eng anschliesst. In der poetischen Sprache wird 
das Personale als Bezeichnung eines bestimmten Subjekts sehr 
häufig weggelassen. Als Bezeichnung eines unbestimmten Subjekts 
bei einem unpersönlichen Verbum bleibt das Personale hit ge- 
wöhnlich fort, wenn es ein Objekt bei sich hat; me langet mich 
verlangt, me gesaeled, es glückt mir, me ßynceä y es dünkt mich. 
Sonst wird hit bei den unpersönlichen Verben und Ausdrücken 
gesetzt; hit regnet hit is vearm. Im Ae. besteht die Auslassung 
des hit bei einem mit einem Objekt verbundenen unpersönlichen 
Verb noch fort, das Ne. hat noch einen Rest dieser Auslassung 
bewahrt in den Ausdrücken methinks, methought 

B. Doppelte Bezeichnung des Subjekts. 

Es ist in der Prosa, wie in der Poesie, nicht selten, dass 
ein persönliches Subjekt doppelt bezeichnet wird, einmal durch 
das persönliche Pronomen, dann durch das persönliche Substan- 
tiv: ßd he ßd y se cyning, gehyrde, da er, der König, hörte, Beda 
I, 25. — Eine doppelte Bezeichnung des Subjekts findet femer 
statt, wenn das neutrale Personale hit als grammatisches Subjekt 
zur Andeutung des nachfolgenden logischen Subjekts verwandt 
wird. Es kann das im Ags. geschehen, wenn das logische Subjekt 
ein ganzer Satz (ein Substantivsatz) ist; aber es wird in diesem 
Falle auch sehr gewöhnlich das grammatische Subjekt nicht ge- 
setzt. Ist das logische Subjekt ein einzelnes Nomen, nicht ein 
ganzer Satz, so ist ein grammatisches Subjekt gar nicht zuläs- 
sig: Hit gelamp ßd äfter ßisum ßät se cyng heold Apollonins 
hand on hande, Ap. v. Tyr.; 7s saed of ßaere iide ße hi ßanon 
geviton öd 16 däge ßät hit vSste vunige , Bed. I, 15. Is ßät land 
ße Angelus is nemried beivih Geatum and Seaxum, ib. 

Im Englischen wird in Beziehung auf einen Substantivsatz 
ein neutrales Pronomen als grammatisches Subjekt gebraucht. In 
Beziehung auf ein einzelnes Nomen wird das ,Verb mit dem 
Adverb there eingeleitet, das die Stelle eines grammatischen 
Subjekts vertritt*). 

*) Ich bin es = ags. ic eom hit, ne. it is J. 
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Kongruenz. 

A. Kongruenz des prädikativen Verbs mit dem Subjekt. 

1) Das Verbum finitum steht mit dem Subjekt in gleicher 
Person und gleichem Numerus. Bezieht sich in einem zusam- 
mengezogenen Satze das Verb auf mehrere Subjekte, so steht 
es im PI.; wenn jedoch das Verb den Subjekten vorangeht, so 
kaun es auch im Sg. stehen, indem es sich zunächst an das 
erste Subjekt anschliesst und zu dem folgenden ergänzt wird. 

2) In Beziehung auf ein Kollektivum steht das Verb meistens 
im Sg.: seö yld gebäd, seö iuguä vrdt (die Alten, die Jungen) 
Älfrics Hom. auf den h. Martin. Wenn indessen im Fortgang 
der Rede auf das Kollektiv zurückgewiesen wird, so steht nicht 
selten der PL: ß$ ylcan geäre cvom micel here on Angdcynnes 
lond and vinter seil nämon, Sachs. Chron. A. 866. 

fela, ein indeklinables neutrales Pronomen, kann den Sg. 
und PI. nach sich haben *). — Das Englische wendet nach Kol- 
lektiven den PI. ungleich häufiger an. Es gebraucht im allge- 
meinen den PL, wenn die Vielheit, den Sg., wenn die Gesamt- 
heit als solche bezeichnet werden soll. 

3) Eine seltsame Unregelmässigkeit ist es , wenn nach ßära 
ße, derjenigen welche, sofern der Gen. ßära von einem Sg. ab- 
hängt, das Verb, welches sich auf das Relativum ße bezieht, im 
Sg. stehen kann. Es ist dies als eine Attraktion durch den 
vorangehenden Sg. zu erklären; aenig ne vende ßät he lifgende 
land begSte (begitan, erreichen) ßära ße mid Andreas on eagor- 
stream ceöl gesdhte, Andreas, v. 380. 

4) Wenn das Subjekt das Neutrum eines Demonstrativs, und 
die prädikative Bestimmung ein Substantiv im PL ist, so richtet 
sich das Verb im Numerus nach dem prädikativen PL: ßät sind 
godes bebodu, Älfrics Hom. auf das V. U. Im Englischen muss 
dann das Demonstrativ mit dem prädikativen PL kongruieren. 

B. Das attributive Adjektiv und Parlicip kongruiert stets 
mit dem Nomen, zu dem es gehört. 

C Kongruenz des prädikativen Adjektivs und Particips. 
Das prädikative Adjektiv und Particip kongruiert ebenfalls der 
Regel nach mit dem Nomen, dem es durch vesan und veorään 


*) Sg. Nis nu fela folca, j)ätte .... Fa. 67. 

PI. Of him bregovearda fela rofe ärisad, Gen. 2333. (Grein). 
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beigelegt wird. Jedoch bleibt das Part, in diesem Falle auch 
öfter unflektiert namentlich in dem späteren Ags. (seit dem 11. 
Jahrh.). Das mit habban verbundene Part. Praet bleibt unver- 
ändert, wenn kein Objekt davon abhängig ist. Regiert es einen 
Acc, so sollte es mit diesem kongruieren, da es eine prädikative 
Bestimmung desselben ist. Die Kongruenz wird aber häufiger 
vernachlässigt als beobachtet: Häfde se gdda Gedta leöda cem- 
pan gecorene , Beov. 206. In Ne. kann beim Adjektiv und Part, 
keine Kongruenz ausgedrückt werden, da sie keine Flexion zu- 
lassen. Im Ae. werden wenigstens bei einsilbigen Adjektiven 
noch Sg. und PI. durch die Flexion unterschieden. 

Zusammengesetzter Satz. 

Ueber die zusammengesetzten Sätze brauche ich nur weni- 
ges zu sagen. 

Die Konjunktionen, die zur Satzverbindung angewandt 
werden, sind nach den Satzverhältnissen geordnet oben p. 232 
angegeben. Den Gebrauch der Modi und Tempora habe ich 
schon beim einfachen Satze mit abgehandelt. Hier sind über 
den untergeordneten Satz noch einige allgemeine Bemerkungen 
zu machen. 

I. Substantivsatz. 

1) Die Konjunktion ßät, die zur Einleitung des Substantiv- 
satzes dient, kann nach den Verben des Sagens, Denkens, Er- 
kennens ausgelassen werden; es geschieht dies aber sehr selten. 
Im Englischen ist die Weglassung der Konjunktion sehr üblich 
geworden. 

2) Auf den Substantivsatz kann im Hauptsatze durch ein 
Pronomen hingewiesen werden. Ist der Substantivsatz Subjekt, so 
geschieht die Hinweisung der Regel nach durch hü, selten durch 
ßäl; das Pronomen ist dann grammatisches Subjekt. Es ist aber 
ein solches grammatisches Subjekt in keinem Falle notwendig. 

Ist der Substantivsatz Objekt, so kann im Hauptsatze auf 
denselben durch ein Pronomen des Nachdrucks wegen hinge- 
wiesen werden, es ist das aber im ganzen selten. Im Englischen 
ist die Hinweisung auf den Substantivsatz durch ein gramma- 
tisches Subjekt notwendig. Die Hinweisung auf einen Objekts- 
satz geschieht gewöhnlich, wenn derselbe durch ein prädikatives 
Objekt näher bestimmt ist: I think %t good that you should 
go there: 
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IL Adverbialsatz. 

Nach den mit ßonne und pä eingeleiteten temporalen Neben- 
sätzen, wird im Hauptsatze nicht selten als Korrelat das gleich- 
lautende Adverb gebraucht. Nach dem mit gif eingeleiteten 
konditionalen Nebensatze kann ßonne als Korrelat gebraucht 
werden. In dem verkürztem zweiten Gliede eines Komparativ- 
satzes der Ungleichheit kann statt ßonne. (als) mit dem Nomi- 
nativ der Instrumentalis oder der instrumentale Dat. gesetzt 
werden, dem lat. Ablativ entsprechend: se velega is nä beiera 
pam pearfan für ßonne se ßearfa, Älfr. Hom. V. U. 

III. Relativsatz. 

A. Adjektivischer Relativsatz. 

In dem adjektivischen Relativsatze wird als Relativum im 
Nom. und Acc. am häufigsten das indeklinable ße gebraucht; 
in den anderen Kasus und im Acc., wenn er von einer Präposi- 
tion abhängt, wird meistens das einfache Demonstrativum se, 
se6, ßät verwendet ße kann auch mit einer Präposition gebraucht 
werden, aber diese muss dann nachgesetzt werden und zwar vor 
das Verb: seö burhvaru pe he on biscop väs. Nur selten wird 
dagegen ße als Dat. oder Instrumentalis gebraucht, gar nicht 
als Genitiv. Das durch das indeklinable pe verstärkte Demon- 
strativ drückt die Beziehung auf den Substantivbegriff mit grös- 
serem Nachdruck aus, als das einfache Demonstrativ. Das 
Demonstrativ mit nachfolgendem Personalpronomen wird nur 
selten zur Bezeichnung des relativen Verhältnisses angewandt. 

B. Substantivischer Relativsatz. 

In dem substantivischen Relativsatze, der kein Beziehungs- 
wort hat, sondern die Person oder Sache, von der etwas aus- 
gesetzt wird, selbständig bezeichnet, wird das Demonstrativum 
in Verbindung mit dem indeklinablen ße gebraucht , also se ße, 
seö ße , ßät ße, Gen. päs pe, ßaere ße, ßäs ße etc. Im Neutrum 
kommt auch häufig ßät ßät oder das einfache ßät für ßät ße 
vor. 

Das persönliche substantivische Relativpronomen se ße wird 
zuweilen auch mit der Geltung von gif hvä, wenn einer, ge- 
braucht. 

Als verallgemeinerndes substantivisches Relativum dient das 
Interrogativum hvä in Verbindung mit dem doppelten svä: svä 
hvä svä, svä hvät svä, svä hvylc svä, wer auch immer, etc. 
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Die Verkürzung der Nebensätze ist, wie ich schon gesagt 
habe, im Ags. eine ziemlich beschränkte. Substantivsätze 
werden durch den Infinitiv verkürzt, wenn das Subjekt des Ne- 
bensatzes auch Subjekt des Hauptsatzes ist. Der eigentliche Acc. 
mit dem Inf. ist im guten Ags. nur nach gefrignan und gehjran 
zulässig. In Übersetzungen lat Werke erscheint er allerdings 
auch sonst zuweilen, das ist aber als Latinismus zu betrachten. 
Zur Verkürzung von Relativ- und Adverbialsätzen können Par- 
ticipia verwandt werden, es geschieht das aber nicht häufig. 
Im Ae. ist die Satzverkürzung noch fast ebenso eingeschränkt, 
wie im Ags. Im Ne. dagegen wird von der Satzverkürzung der 
ausgedehnteste Gebrauch gemacht. Es werden dazu verwandt 
der Inf., der Acc. mit den Inf., der sich unter dem Einfluss des 
Lat. ausserordentlich erweitert hat, das neue Gerundium und 
die Participia. 

Schliesslich habe ich noch einige Bemerkungen zu machen 
über 

die Wortstellung, 
bei der der einfache und der zusammengesetzte Satz in Betracht 
kommen. Im wesentlichen ist die Wortstellung iih Ags. noch 
dieselbe, wie im Deutschen, jedoch ist dieselbe in mancher Be- 
ziehung viel freier. Die für die ags. Wortstellung geltenden 
Grundsätze sind die folgenden: 

1. Hauptsatz. 

Der Hauptsatz kann mit dem Subjekt, dem prädikativen 
Verb oder der prädikativen Bestimmung anheben. 

a. Beginnt er mit dem Subjekt, so folgt darauf gewöhnlich 
das verbum finitum, dann das Objekt und die adverbialen Be- 
stimmungen in der Ordnung, wie es ihre nähere oder entferntere 
Beziehung zum Verb oder der Nachdruck erheischt. Es kann 
übrigens das verbum finitum auch am Ende des Satzes stehen 
oder zwischen dem Objekt und der adverbialen Bestimmung. 
Ist das Verb in einer zusammengesetzten Form, so steht das 
Hülfsverb als verbum finitum nach dem Subjekt, das Part, oder 
der Inf. nach dem Objekt und den adverbialen Bestimmungen. 
Ist das Objekt des Verb ein persönliches Pronomen, so steht 
es sehr häufig vor demselben. Die Präposition wird zuweilen 
nach dem davon abhängigen Objekt gesetzt, namentlich wenn 
dies ein Pronomen ist: eode htm nedr; setie his hand him uppon. 


